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Vorrede.

DeutscheProvinzialgeschichtenkönnen im Allgemeinenauf
keinen großenLeserkreiszählen. Daß und warum es mit dem

Elsaß eine andere Bewandtnis habe, liegt vor Augen. Eine

reiche Litteratur, welche innerhalb Jahresfrist erschienund so
trefflicheLeistungenwie Heinrich von TreitschkesprächtigenEssay
und Adolf Wohlwills kurzeGeschichtedes Elsassesaufzuweisen
hat, legt dafür Zeugnis ab. Einerseits war der Wunschnach
Belehrung über das neue Reichslandsehr lebhaft. Anderer-

seits schienes manchemGelehrtennatürlich, seiner schriftstelle-
rischenThätigkeit eine innere Beziehung auf die großen Er-

eignisseder Gegenwartzu verleihen. Gegenüber der wechsel-
vollen Aufregung des Tages lag darin Trost und Halt.

Wenn auch wir Anfang Octobers 1870 den Mlan faßten,
die entgegenkommendeStimmung der Zeit für ein ährnliches
Unternehmenzu gewinnen, so leitete uns dabei der Gedanke,
daß sichhier eine Aufgabe darbot, in welcherdie augenblickliche
Neugier des großenPublikums mit einem bleibenden Interesse
der deutschenGeschichtswissenschaftzusammenfiel.
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Wollen wir die wirkendenKräfte, die maßgebendenFac-
toren unfrer historischenEntwickelungans Licht stellen,sokönnen
wir die Kenntniß individueller Eigenart der deutschenStämme,
Landschaften,Stammestheile nicht entbehren. Die Aufmerk-
samkeit der Gelehrten war bisher meist nur den niedrigeren
Problemen dieser Gattung zugewendet. Was sich für Charak-
teristik einzelnerStämme ausgibt, sind in der Regel wenige,
unzuverlässigbeobachtete,ohne Wahl und Prüfung zusammen-
geraffteZüge des gegenwärtigenZustandes. Selten hat man

die Einwohnerschafteines bestimmtenLandstrichesals ein Indi-
viduum betrachtetund seine Schicksalewie die allseitigeEnt-

faltung einer einheitlichenPersönlichkeitdarzustellengesucht.
Hier kam dazu, daß es sich um eine Provinz handelte,die

für das gesammteDeutschland merkwürdig viel geleistethat.
Die Hoffnung war nicht unbegründet, daß eine confequente
Durcharbeitungdes Steffes zu Forschungenund Untersuchun-
gen zwingen würde, welche der deutschenGeschichteselbst zu

gute kommen und mancheLücken in ihr ergänzenmüßten. Das

Problem der Betheiligung einzelnerProvinzen an dem natio-

nalen Culturleben ließ sich auf diese Weise bestimmter und

fruchtbringenderals durch theoretischeErörterungen aufstellen.
Es galt freilich zunächstnur Thatsachenzu sammeln, die

zerstreutenZüge zu einem anschaulichenBilde zu vereinigen,
nichts Wesentlicheszu übergehenund als obersteFrage streng
im Auge zu behalten: worin bestehtdie Eigenthümlichkeitund

woher rührt sie?
Diese Fragen allseitig und vellständig zu beantworten,

das mannigfaltige Material zu generellenFolgerungenzu ver-

werthen und auf ein einfachesResultat zu bringen; das konnte

so wünschenswerthes auch wäre, weder der Zweck noch die

Aufgabe des vorliegendenBuches sein. —
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Gern würden wir überall dankbar verzeichnethaben,was

uns die LeistungenunsererVorgänger erbrachten. Gern hätten
wir uns gerechtfertigt,wo wir von ihnen abwichen; gerne die

Quellen angeführt, wo uns die Vorarbeiten im Stich ließen.
Es wäre lehrreich gewesenzu sehen, wie viel die elsäßische
Geschichteden Elsässern,wie viel den Deutschenverdankt: den

Franzosenverdankt sie nichts.
Wir mußten auf solcheBelege und Anmerkungenleider

verzichten,um den Umfang des Buches nicht allzusehranzu-

schwellenund dadurchdie weitere Verbreitung zu hindern.
Dem Kundigen brauchen wir nicht zu sagen,daß wir

uns so viel als möglichan die ersten Quellen hielten. Aber

theils habenviele neuere Schriften durch den beklagenswürdigen
Untergang der StraßburgerBibliothek, deren Schätzeihnen
noch zu Gebote standen, eine Art Quellenwerth erhalten; theils
war uns nach vielen Seiten hin durch sie der Weg. gezeigt,

geebnetoder erspart.
Die ehrenwertheund fleißige,aber unkritische,trockene und

etwas äußerliche „Geschichtedes Elsasses“ von Strobel und

Engelhardt haben wir auf Schritt und Tritt zu benutzenund

zu schätzen,aber auch zu berichtigenund zu vervollständigen
Gelegenheitgehabt.

Auf die einheimischenLeistungen,durch welchediesesvon

1841 bis 1849 erschieneneWerk ergänztwird, ist großentheils
schonin unserem23. Kapitel wenigstensdurchNennung der Ver-

fasserhingewiesen. Aber für ganze große und wichtige Par-
tien, insbesonderedes geistigenLebens, wird die Lokalforschung
durch deutscheGelehrsamkeitgänzlichin Schatten gestellt. Die
anregendenBiographien von Spach wollen für die ältere Zeit

ausdrücklichnichts anderes sein, als eine Popularisirung rechts-
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rheinischerArbeiten, während sie für die neuere und neueste
Entwickelungden wichtigstenBeitrag liefern. -

Für die ältere Verfassungsgeschichtesind die Werke von

Schöpflin und Grandidier auch heute noch neben Strobel un-

entbehrlich. Doch ist nun durch Hegel die Einsicht in die

Entwickelung des Straßburgischen Gemeinwesens auf das

wesentlichstegefördert. Auch die Quellenschriftstellerder älteren

Zeit liegen uns in einer Reihe von guten Ausgabenvor. Da-

gegen ist an Actensammlungen und Publicationen für die

neuere Geschichtedes Elsasseskein Ueberfluß vorhanden. Nur

die Documents historiques tirés des archives de Strasbourg
von Kentzinger und für die Geschichteder Annerion von

Straßburg die sehr schätzbarekleineSammlung von Caste,
sowie für einen einzelnenPunct des dreißigjährigenKrieges
eine interessantePublication von Reuß in der Revue d'Alsace

wären hier zu erwähnen. Die Mittheilung auf S. 277 be-

ruht auf einem Actenstückdes Wiener Staatsarchives. Für
die französischeRevolution und speciellfür die Auffassungder

Thätigkeit Eulogius Schneiders im Elsaß ist zu den Arbeiten

von Heitz jetzt die dankenswertheRettung von Venedey ge-
treten.

Der glänzendsteZweig elsässischerLocalforschungist die

Religionsgeschichte,obwol auch hier manche Deutschefördernd
eingriffen. Karl Schmidts Arbeiten über die Mystiker erhal-
ten, abgesehenvon Monographien über Meister Eckard, jetzt
durch die ausgezeichnetenUntersuchungenvon W. Preger eine

höchst beachtenswertheFortbildung. Ueber die Kepter des

Mittelalters belehrenAufsätzevon K. Schmidt und Röhrich,
über die StraßburgerBeginenSchmidt in der Alsatia, über die

Nonnen zu Unterlinden Greiths „Mystik im Predigerorden.“
Ueber Geiler von Kaisersbergzuletztdie Dissertation von Aug.
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Stober. Ueber die Reformationsgeschichtedie bekannten Werke

von Röhrich, Jung, Baum, K. Schmidt (Peter Martyr,
Art. Jacob Sturm bei Herzog). Die Zanchi'scheStreitigkeit
(S. 250) am besten in Schweizers„Centraldogmen.“ Das

kirchlicheLeben der späteren Zeit erhält insbesondere durch
Rährichs „Mittheilungen“ Licht. Tholuck hat auch für Straß-
burg aus Originaldocumentengeschöpft.

Um zur Geschichteder profanen Wissenschaftenüberzu-
gehen, so war dieselbe natürlich aus den Biographien von

Melchior Adam und Henning Witte und den Specialgeschichten
der einzelnenFächerzusammenzustellen.GeorgObrecht(S. 256)
ist von Roscher(Die deutscheNationalökonomik an der Grenz-
scheidedes 16. und 17. Jahrhunderts) charakterisirt. Was

den Humanismus anlangt, so hat K. Schmidt über das Kapitel
von St. Thomas, über Peter Schott, Thomas Wolf, Johannes
Sturm theils in besonderenSchriften, theils in Aufsätzender

Revue d'Alsace gehandelt. Es waren ferner für Dringenberg
Röhrich und Dorlan (Revue dAlsace 1855 p. 308), für
Wimpheling Wiskowatoff, für Beatus Rhenanus Mähly
(Alsatia), für Otmar Luscinius Walchner (Johann v. Botz-
heim S. 172) zu vergleichen.

Die Litteratur der elsässischenDichtungsgeschichteaufzu-
zählen,scheintuns überflüssig. Ueber das Neue was wir hier
zu sagen hatten, namentlich über unseren Bericht von dem

Drama des 16. und 17. Jahrhunderts, soll an einem anderen

Orte Rechenschaftabgelegtwerden.

Ueber Geschichteder Musik gabenWinterfeld und Lob-

stein die nöthigen Aufschlüsse. Für die Kunstgeschichtebot

Strobels elsässischesKünstlerverzeichniß(bei Schreiber, Münster
zu Straßburg) eine bequemeGrundlage, aber auch nur diese.
Adlers Arbeit über das Straßburger Münster (DeutscheBau-
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zeitung 1870) kam erst unserer zweiten Auflage zu gute.
Daniel Specklin ist von L. Schneegans(ElsässischeNeujahrs-
blätter 1847) und Spach geschildert. Für die Kunst der Ge-

genwart war außer Julius Meyers Geschichteder französischen
Malerei ein Artikel von E. Müntz in der Revue d'Alsace

1870 zu Nathe zu ziehen.
Ueber die materiellen Interessen, Industrie und Handel,

Kochkunst,Speise und Trank, Preise der Lebensmittel u. s. w.

verbreitete sich Gerard in trefflichen Aufsätzen ((Alsace à

table; Revue d’Alsace 1850 p. 55). Ueber allerlei culturhistori-
schenKleinkram, Geißler, Pfeifergericht, Roraffen, Bildnis

Karls IV. am Münster und dergl. gewährendie Bände der

„Alsatia“ das meiste. Statistische Angaben liefert ein kleines

seltenesBüchelchenvon Silbermann und die zum Theil daraus

geschöpftenNotices historiques, statistiques et littéraires

sur la ville de Strasbourg von J. F. Hermann.
Die Description du Bas-Rbin stand uns ebensowenig

zu Gebote wie die übersichtlicheGeschichtedes Niederelsasses
von L. Spach. Meist waren wir für die Zustände des 19.

Jahrhunderts auf Baquol-Ristelhubers Alsace ancienne et

moderne angewiesen. Das geistigeLeben der letztenJahr-
zehndeist neuerdings von Spach zum Gegenstandesehr ein-

gehenderund gehaltreicherArtikel in der „Straßburger Zeitung“
gemachtworden, die wir im einzelnen für die vorliegende
zweite Ausgabedankbar benutztenund die wir im ganzen als

eine werthvolle Bestätigung unserer Auffassung betrachten
dürfen.

«

Daß wir alle uns bekannt gewordenenRecensionendes

gegenwärtigenBuches sorgfältig erwogen und gewissenhaftbe-

rücksichtigten,bedarf kaum der Versicherung. Wieder ist es

vor allen Herr Ludwig Spach, der sichdurch eine ausführliche
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Besprechungin der „Straßburger Zeitung“ ganz besonderen
Anspruch auf unsere Dankbarkeit erworben hat.

Dürfen wir diesenliebevollen Antheil, den ein geborener
Elsässerunserem Werke schenkte,als eine gute Vorbedeutung
ansehen?Dürfen wir hoffen, daß die Elsässer in nicht allzu
ferner Zeit die Geschichteihres Landes aus denselbenGesichts-
puncten betrachtenwerden, aus denen wir sie zu schreibenver-

suchten?
Wenn wir am Schlusse unserer Erzählung alle Pfleger

deutschenGeisteslebensals die sichersten,obgleichunfreiwilligen
Verbündeten der nationalen Sache hinstellten, so freut es uns

zu beobachten,daß die Natur der Dinge schonjetzt stark genug

war, um dem deutschenStaate sogarfreiwillige Allürte aus

diesen Kreisen zuzuführen. Wer heute deutscheund elsässische
Zeitschriften aufmerksamdurchblättert, der entdeckt immer mehr
und mehr Gelehrte und Schulmänner, die sich rückhaltslos
dem neuen Regimenteanschließen. Auf dem Gebiet der Poesie
dieselbeErscheinung. Der reformirte Pfarrer Ph. Candidus

sendet aus Odessader alten Heimat seineGrüße, seinenjubeln-
den Glückwunsch:

In deiner Waffen stolzer Zier,
Mein Volk, mein Volk, wie dank ich dir!

„Jetzt simmer ditsch“ für alle Zeit
Von nun an bis in Ewigkeit.

Gustav Mühl besingt Germaniens Wacht auf den Vo-

gesen. Karl Hackenschmidthuldigt dem deutschenKaiser zum

Sieg= und Krönungsfeste. Und Adolf Stöber wendet sichzür-
nend gegen die französischenSchürer und Wühler, die aus dem

Elsaß ein conspirirendesVenetien machenwollen:

Nicht länger follt ihr unser Volk verwälschen!"“
Wir sind der alten Mutter Söhn’ auf' neue;

Ihr schwören wir, nicht Haß, nein — ew'ge Treue! —
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Von deutscherEinheit, von neuer deutscherMacht und

Herrlichkeit haben zuerst die Dichter gesungen,und die

Männer der That sind dann nicht ausgeblieben. Mögen auch
im Elsaß die Dichter den Weg weisen, und alle Edlen ihres
Landes ihnen bald und willig folgen. — —

Wir können diese Vorbemerkungennicht schließen,ohne
den verschiedenenBibliotheksvorständen,welcheuns insbesondere
bei Durchforschungder Litteratur des 16. und 17. Jahrhunderts
auf das Bereitwilligste unterstützten,und Herrn Professor
William Unger, welcherdie außerordentlicheFreundlichkeit
hatte, vorliegendezweite Auflage mit einem Bildnisse Jacob
Sturms zu schmücken,— unseren ergebenstenund herzlichsten
Dank zu sagen.

Wien, 25. November 1871.

Die Verfasser.
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Erstes Kapitel.

AeltesteGeschichtedes Elsaß.

Fast zwei volle Jahrtausendesind vorübergegangen,seit zum

erstenmalegermanischeVölker mit der altrömischenWelt zusammen-
stießen und die Geschichtezu berichtenweiß, wie die Heere der

römischenConsuln vor den germanischenStreitern flohen. Sie

hatten den Norden Europa'sverlassenund durch die Gaue der

Kelten sich den blutigen Weg zu den Pässendes obern Italiens

gebahnt. „Die Südländer, — so erzähltder neuestedeutscheGeschicht-
schreiberdes alten Roms — sahenmit Verwunderung diesehohen
schlankenGestalten mit den tiefblonden Locken und den hellblauen
Augen, die derben stattlichenFrauen, die den Männern an Größe
und Stärkewenignachgaben,die Kinder mit dem Greisenhaar, wie

die Italiener verwundernd die flachsköpfigenJungen des Nordlandes

bezeichneten.“ Das waren die Cimbern und Teutonen, deren Zug
wie eine großeRecognoscirungdes weltgeschichtlichenSchauplatzes
vor dem Hauptangriff der germanischenVölker auf die antike Welt

erscheint.
Wenn man aber von diesemEinbruch wandernder Germanen

in das römischeReich absieht, so geschahder ersteZusammenstoß
zwischenDeutschenund Römern vierzig Jahre später da, wo heute
die vielgenannte FestungBelfort das Thal zwischenden Vogesen
und dem Jura beherrcht. Hier auf dem classischenBoden des Elsaß

1
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hat die deutscheGeschichterecht eigentlichihren Anfang genommen.
Denn schon waren die Germanen in einer Reihe nur zu ahnender
Kriege in stetem Vordringen gegen die Kelten bis an den Rhein
gelhugt.Indem sie diesen Strom überschritten,traten sie in die

Welt der Geschichteein, und eben von dem Augenblicke,wo unsere
Voreltern den Fuß auf das jenseitigeUfer in das Land, das

später Elsaß hieß, gesetzthaben, ist uns die deutscheVergangenheit
in ununterbrochenerhistorischerErinnerung zusammenhängendüber-

liefert.
"

Es waren Streitigkeiten zwischenden Stämmen der unter-

gehenden von den zwei mächtigenNationen der Römer und der

Deutschen in die Mitte genommenen Kelten, welcheden Ariovist
nach Gallien lockten. Denn schonwar, wie man auch sonst bei

ablebenden Staaten findet, alles Volk der Kelten in zwei Parteien

getheilt, wovon die eine auf die Römer, die andere auf die Ger-

manen sich stützte. Die Sequaner riefen den Ariovist gegen die

Haecduer,und dieseeilten die römischeHilfe zu gewinnen. Manches
Jahr zeg sich unter wechselndenErfolgen hin, bis der Haeduer-
Führer Eporedorix endlichmit großer Uebermachtgegen die Germanen

aufbrach. Ariovist wich dem Kampfe aus, bis die Kelten ermüdet

sich aufzulösen begannen. Da brachen die germanischenSchaaren
herver und schlugenbei Admagetobrigaunweit Bekforts die Schlacht,
in welcher die Blüte des Haeduer Stammes dahinsank.

Von da an kreiteten sichdie Germanen im Elsaß aus, zahl-
reicheEinwanderer kamen über den Strom und ließen sichhäuslich
nieder. Die Römer ahnten noch nicht, welcheFeinde in diesenAn-

kömmlingen drohten, noch wurde Ariovist vom Senate als König
und Freund begrüßt. Aber Cäsar kam nachGallien, und wußte
besser, als der Senat, was am Rheine geschehenwar und weiter

sichvorbereitete. Wollte er die römischeHerrschaft in Gallien in

dauernder Weise sichern, so mußte er den Rhein gewinnen und

Ariovist besiegen.WelchesDenkmal altgermanischerGräße ist es,
wenn uns Cäsar in seinenBüchern erzählt, wie seineSoldaten ein
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panischerSchreckenüberkam, als sie mit den KerntruppenAriopist't
sichmessensollten, und wie der Feldherr seineganze Beredtsamkeit
aufbicten mußte, um die sieggewohntenLegienen in jene Schlacht
gegen die Deutschenzu führen, welche der Anfang von vierhundert-
jährigen Kämpfen, Empsrungen, Unterwerfungen und von dem

schließlichenEnde des römischenReiches war.

Ariovist ward besiegt,das Elsaß ging in römischeVerwaltung
über, aber nichtalle Deutschen,welchesichda angesiedelthatten,wurden

vertrieben. Nur allmählichschritt die Romanisirungvor, und erst
als diesseits wie jenseits des Rheins die Herschaft der kaiserlichen

welcheauch nach dem Untergangeder Römer die Civilisation späterer
Zeiten anknüpfte. Zwei große Castelle, Augusta Rauracorum und

Argenteratum, vereinigtenstädtischesLeben mit dem strengenDienst
der römischenSoldaten. Im letzteren, d. i. Straßburg, lag der

Stab der 8. Legion, welche ihre Lorbeern im batavischenKriege
gegen Claudius Civilis erwarb, und die die Augusta, Pia, Fidelis,
Antoniniana, hieß. Straßen durchzogendas Land und die remischen
Götter und Göttinnen hielten ihren lebensheiterenEinzug.

Welche Bevölkerungsmischungenunter diesenrömischenProvin-
zialen vor sichgegangen, und ob das alte Germanenthum während
der römischenEpoche des Elsaß völlig vernichtet wurde, vermag
man nicht zu bestimmen. Nur soviel ist gewiß, es bedurfte neuer

gewaltiger deutscherElemente, um den alten Boden und Besitz
wieder zu gewinnen. Und mit der unerschöpflichenKraft germanischer
Völker drängten immer neue Schaaren gegen die Grenzwälle der

Römer heran.
Seit dem Ende des dritten Jahrhundertstraten die Alemannen

hervor. Einer von ihren Führern, der König Chrokus, war es,

durch dessenBeistand Constantin der Große, der erste christliche
Kaiser, auf den Thron kam. Aber bald wurden dieseAlemannen

eine von den furchtbarstenGeißeln der Römer. Um die Mitte des

vierten Jahrhunderts erstrecktesich ihr Gebiet vom Schwarzwald
1
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und Bodenseebis an den Main und die Lahn. Als unmittelbarste
Nachbarn der Römer, die noch die Rheingrenzehielten, waren sie
unzähligemale in die Provinzen eingefallen, und hatten in dem

Bürgerkriegezwischen den Nebenbuhlern auf dem Cäsarenthron,
Constantius II. und Magnentius, nicht weniger als 45 blühende
Städte, darunter Straßburg, Brumat, Elsaßzabern,in Aschegelegt.
Ein großer Theil des Elsaß blieb im Besitz der Alemannen und

insbesondere,um diesezu bekämpfen,mußte Kaiser Constantius seinen
Neffen als Mitregenten nach Gallien senden,jeuen Julian, den

die Christen den Abtrünnigen nannten.

Eine wunderlicheErscheinung,wie dieserromantischePhilosoph,
der als der letzte Bewunderer und Wiederhersteller der heidnischen
Götterwelt den Cäsarenthron bestieg, mit dem jugendkräftigen
naturgewaltigen aber noch in tiefer Barbarei befindlichenAlemannen-

stamm in Kampf gerieth. Die Tage des Julius Cäsar schienen
sich wiederholen zu sollen. Ein neuer Ariovist mußte über den

Rhein zurückgedrängtwerden, ein Feind, der noch immer die gleiche
Furchtbarkeit und Wildheit besaß, wie damals, als die Gallier
bilfesuchend dem Julius Cäsar gestanden,daß sie den nieder-

schmetterndenBlick eines deutschen,trotzigen, tiefblauen Auges im

Kampfe nicht auszuhaltenvermögen. Auch in Tracht und Aussehen
unterschiedensichdieseneuen germanischenAnkömmlingenur wenig
von den alten Deutschen, wie sie Cäsar fand, wie sie Tacitus

schilderte. Ohne Panzer und Schienen, nur wenige mit Helmen
bedeckt,mit nackten Armen, die Beine mit ledernen Hosen bekleidet,
um die Lenden das Schwert, in der Linken den Schild, in der

Rechten mit zweischneidigerStreitart, oder mit dem Speer, der

weithin geschleudertwurde, bewaffnel, so gingen sie in die Schlacht.
Aber um die Schultern hing malerischder weite, bei den Vornehmen
mit Silber verzierte Mantel, der dem Kaiser Caracalla würdig er-

schien, zur römischenMode gemachtzu werden, wie die Franzosen
sichheute gefallen in das Costüm ihrer Araber den pariser Gamin
zu stecken.
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Von zwei Seiten drangen die Römer unter Kaiser Julian in

das Elsaß, vom Süden und Westen, allein das südlicheCorps unter

Barbatio's Führung wurde geschlagenund bis nachLyon verfolgt,
während Julian selbst von batavischenHilfscohortenzahlreichunter-

stützt in Zabern sich festsetzte.Nun kamen die alemannischenHeer-
führer unter ihrem Könige Chnodomar mit vereinigter Macht
über den Rhein gezogen. Bei Argentoratum, das sie seit der Zer-
störung noch nicht geräumt, setztensiedrei Tage und Nächtehindurch
über den Strom und lagerten auf der Höhe, wo sich später der

Ort Hausbergenerhob, als die Römer heranzogen,um den starken
Feind zu vertreiben. Es war ein blutig errungener Sieg, den die

Legionen durch die taktischeUeberlegenheiterrangen. Da sich die

durchbrochenenReihen der Römer jederzeitwieder schlossenund der

lebende Wall von Schilden und Schwertern sich immer wieder er-

neute, die Alemannen aber durch die Leichender eigenenBrüder am

Angriff gehindertwurden, sanknachden tapferstenThatenden deutschen
Streitern der Mut. Es war die 22. Legion,primigenia Severiana,
eines der ältestenCorps vom obern Rhein, welchewie eine Mauer

Stand hielt. Der römischen Cavallerie dagegen zeigte sich das

alemannischeFußvolk genau durch dieselbenMittel des Kampfes
überlegen, durch welche die Schweizer und Landsknechteüber die

Ritter zu siegengelernt haben. Nachdem der Kampf stundenlang
wogte, entschiedendie batavischenHilfsvölker die Schlachtbei Straß-
burg, deutscheSchwerter gegen Deutsche. Furchtbar verfolgten die

Sieger den Sieg; wer nicht im Kampfe erschlagenwurde, mußte
durch Flucht und Schwimmen dem empörten Stromgott sein Leben

abringen. Am Ufer standen die Römer und sahen gleichwieim

Circus dem Schauspiele zu. Chnodomar aber in einem Gehölze
umzingelt, wurde gefangen. Da kamen 200 Edle, die im Gefolge
geschworen,mit dem HeerkönigejedesSchicksalzu theilen, und boten

freiwillig die Hände den Fesselnder Römer dar.

Das war die letzte großeAction des römischenKaiserthums
zum Schutze des Rheins. Zwar hat Gratian noch einmal einen
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verwegenen Zug der Alemannen ins Elsaß zurückgewiesen,aber

nachhervermochtendie Römer ihre germanischenGegner nur noch
durch jährliche Geschenkevon den Grenzen des Reichs alzuhalten.
Denn nicht lange mochtendie kriegerischenStämme, die am rechten
Ufer des Rheins saßen,hinüber blicken in die freundlicheEbene bis

an die Vogesen, ohne den Fluß überschreitenzu sollen. Um die

Mitte des fünften Jahrhunderts treffen wir sie bereits im dauernden

Besitz des ElsasserLandes, hier wohnten sie
otrotzig auf römischemUfer,

Tranken den Rhein und stolz auf linkem und rechtemGefilde
Waren sie Bürger hier, dort aber Sieger.“

So beklagt ein römischerDichter den Verlust des linken Rheln-
ufers, das Elsaßaber hat alemannischeSitte bewahrt durch alle

Stürme von Jahrhundert zu Jahrhundert bis auf den heutigenTag.
In dem uralten Volksrecht der Alemannen kündigt es sichwol alo

einer der stärkstenGegensätzegegen das römischeStaatswesen an,

daß die Frauen, wie bei allen Germanen, eine so hoheStellung in

der Gesellschafteinnehmen.Fast in allen Fällen, wo Verbrechen
zu büßen sind, ist die Frau durch das Gesetz doppelt geschützt.
Landesverrath, Empörung beim Heere, Mordanschlag gegen den

Herzog wird mit dem Tode gebüßt. Die freien Männer versammeln

sichzur Pflege des Rechts hier wie bei den anderen großenStämmen

des deutschenVolks. Diesseits und jenseits des Rheins war ein und

dasselbeVolksthum begründet.
Als nächsteNachbarn der Alemannen blieben Burgunder und

Franken über den Trümmern des römischenReichs gleichsamals

wuchtigerBodensatz der germanischenWanderungenund Kriege des

fünften Jahrhunderts zurück. Der närdliche Theil unseresheutigen
Elsaß zeigt mehr fränkischen, der südliche mehr alemannischen
Charakter in der großen Masse des Volkes. Aber in politischer
Beziehungwar der fränkischeStamm berufen die Herrschaft über

alle Deutschenzu führen, und auch die Alemannen geriethenin

Abhängigkeitvon den gewaltigenKönigen der Franken. Konnte es
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eine Zeitlang ungewis sein, ob diese oder die Alemannen die volle

Erbschaft der Römer erlangenwerden,so entschied das Schicksal
einer großen Schlacht, die zwischenBonn und Jülich im Jahre 496

geschlagenwurde, die Vorherrschaft des fränkischenStammes für
Jahrhunderte. Es war der König Chlodwig, der das Gelübde gemacht
hatte, er wolle sichund sein Volk dem christlichenGotte dienstbar
machen, wenn ihm dieser den Sieg über die Alemannen schenke.
Und so geschah,daß das Elsaß unter fränkischeOberhoheitkam und

mit dieser das Christenthum rascheVerbreitung fand.
Gewisse Erinnerungen an christlichesWesen aus den Zeiten

der Römer waren durchausvorhanden. In den römischenProvinzial-
städten des Elsaß hatte es nicht an christlichenKirchen gefehlt, da

die Kaiser aus dem ConstantinischenHause, wie wir sahen, keine

Mühe scheuten,dieses Land der römischenHerrschaftzu bewahren.
Dennoch waren es nur Fabeln, wenn die Bisthümer der fränkischen
Zeit ihre Entstehung und Gründung auf Glaubensboten der ersten
Jahrhunderte zurückführten. In der Zeit aber, wo im fränkischen
Reichemit der strengerenpolitischen Gestaltung auch die genaueste
kirchlicheOrdnung Hand in Hand ging, war die religise Leitung
der Bewohner des Elsaß in zwei verschiedeneHände gekommen,der

nördlicheTheil gehörtezu dem Bisthum, das in der alten Römerstadt
Straßburgerrichtet wurde, der südlichedagegenstand unter Basel;
dieserkirchlichenOrdnung entsprechend,theilte man das Land in den

Nordgau und Sundgau, in Ober= und Niederelsaß,— an welcher
Gliederung des Landes selbst die französischeRevolutionsgeographie
nichts zu ändern vermochte,da sie die zwei Departements des Ober-

und Niederrheins gründete, derenGrenzen mit der uralten historischen
Diöcesaneintheilungziemlichgenau zusammenfielen.Nur im Süden

griff das Gebiet des Sundgaues etwa zwölf Meilen weiter als

heute, während im Norden in spätererZeit des Mittelalters auch
Landau zum Elsaß gerechnetwurde. Bei der scharfenAusbildung
der natürlichen Grenzen des Landes fühlten sichdie Bewohner der

beiden Gaue in vollem provinzialen Zusammenhangund durchlänger
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als ein Jahrhundert habendie fränkischenKönigeselbständigeHerzoge
vom Elsaß, Herzoge der Elisassen, d. h. der fremden Bewohner
unter ihrer Oberherrlichkeitbestehenlassenund eingesetzt.

So bildete sich unter fränkischerHerrschaft der historisch-
geographischeBegriff des Landes, welches zwar vom „fremden
Stamme“ bewohnt war, aber durch ein inniges Band mit der

großenMonarchie zusammenhing,welchedie Merovinger und Kare-

linger beherrschten. #

Herzog Etichound zwei Söhne, Adalbert und Liutfried, re-

gierten fast ein Jahrhundert lang das Land, welchesdurch seine

Lage,zwischeneinem großen Strom und einer starkenGebirgskette,
mehr als ein anderes geeignetwar die germanischeEigenart aufrecht
zu halten und zu entwickeln. Auf dem festenBoden eines großen
geschütztenStaatswesens hat der kernigeStamm in wenigenJahr-
hunderten einen Garten hoher Cultur geschaffen,den ein Dichter
des neunten Jahrhunderts mit hohemEntzücken preist und elsässische
Gelehrte des dreizehntenwie des sechzehntenmit dem höchstenStolze
echtendeutschenHeimatgefühlsschildern.

«

Das Zeitalter dieser einheimischenHerzogeaus Eticho's Stamm

(600—700) war durch die höchsteEntwickelung des Christenthums
bezeichnet. Es ist die Epoechedes mittelalterlichen Lebens, wo die

deutschenStämme mit ganzer Inbrunst dem neuen Gottesglauben
ihre Seele weihten, wo jeder Tag neue Schöpfungenkirchlichen
Geistes brachte,wo die großenKlöster des Elsaß entstanden,welche
von Eticho und seinen Söhnen so reich bedachtwurden. Welche
Erscheinung,wenn man sieht,wie die freiheitsstolzenalemannischen
Männer mit Frauen und Kindern in die Dienste der Kirche treten

und als höchstesZiel ihres Lebens betrachten, den Gotteshäufern
unterthan zu werden. Zu einer Tochter jenes Eticho macht die

Legendeauch die heilige Ottilie, deren rührendeGeschichtesichin

das Gedächtnis frommer Menschen an den verschiedenstenOrten

einprägte und zu reicher gewissermaßenconcurrirender Verehrung
Anlaß gab. Vier Stunden unterhalb Schlettstadt liegt der Ottilien-
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berg mit dem alten Kloster Hohenburg, welchesEticho für seine
Tochter und dreizehnandere fromme Frauen gründete;unweit davon

befindet sichder heilkräftige Brunnen, zu welchemdie Kranken und

Gebrechlichendurch alle Jahrhundertegewallfahrtetsind und der die

Blinden sehendgemachthaben soll Die Sage erzählt uns von

den Leiden der armen Fürstentochter,welche der grausameHerzog,
weil er sie für blindgeborenhielt, tödten wollte. Aber die Mutter

wußte ihr Kind durch die Amme zu retten und durch die Taufe
wurde das Mägdlein sehend. Da wuchs es auf unter den Blumen

des Feldes in einsamerHütte, fern von dem Hofe des Vaters, eine

Wohlthaten spendendeDulderin, Wunder thuend durch heilende
Quellen, welchehervorsprießtenan der Stelle, wo ihr Fuß geweilt.
Und wie die späte Reue des Vaters das prachtvolle Schloß von

Hohenburg zu gotterfüllter Stätte für heilige Frauen machte, da

vermochtendie Thränen und Bitten Ottilien's noch den Schatten
des grausamenHerzogs den Qualen des Fegefeuerszu entreißen.
So starb auf der Hohenburg Ottilie verklärt in den Armen der

trauernden Schwestern.Ihr Sarg und ihr Gebein,die man bewahrte,
erschüttertenbeim Anblick Jahrhunderte hindurchdie Zweifler, die es

auffallend fanden, daß man hier sogut, wie drüben im Breisgau den

wahren Ottilienbrunnen zu habenmeinte, aber tausendJahre nachher
standGoethe,auf dieserHöhe,wo er das herrlicheElsaß wie ein Amphi-
theater übersah“. — „Einer mit hundert, ja tausendGläubigen auf
den Ottilienberg begangenenWallfahrt", — so exzählt uns der

Dichter — „denk ich noch immer gern. Hier, wo das Grundgemäuer
eines römischenCastells noch übrig, sollte sich in Ruinen und
Steinritzen eine schöneGrafentochter aus frommer Neigung auf-
gehaltenhaben. Unfern der Capelle, wo sichdie Wanderer erbauen,
zeigt man ihren Brunnen und erzähltgar manchesAnmuthige. Das

Bild, das ich mir von ihr machte,und ihr Name prägte sichtief bei

mir ein. Beide trug ich lang mit mir herum,bis ichendlicheine meiner

zwar spätern, aber darum nicht minder geliebtenTöchterdamit ausstat-
tete,die von frommenundreinen Herzensogünstigaufgenommenwurde.“
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Welche erstaunlicheVerknüpfung in den Zeiten und den Ideen,
von denen die Gefühle einer einigen Nation beherrschtwerden!

Eticho's Söhnen folgte kein Herzog vom Elsaß nach. Drüben
über dem Rhein war es zu gewaltigeren Aufständen und Kämpfen
zwischender fränkischenMonarchie und den Herzogender Alemannen

gekommen,bis auch diese beseitigtwaren und alles Land diesseits
und jenseits des Rheins der Staatsverwaltung der Franken sich
beugte,welchePipin der Kleine begonnen und Karl der Große zu
der Höhe jenergermanisch-romanischenVölkerverbindung empor-

gehobenhat, welche allem europäischenLeben die tausendjährige
Bahn vorgezeichnet.Auch im Elsaß führen zahlreicheErinnerungen
zu Karl dem Großen zurück. In Schlettstadt sammeltesich der

fränkischeHeerbann, als Karl der Große im Jahre 776 nachFriaul

gegen die Longobardenaufbrach,wohin auchder Bischof von Straß-
burg, Heddo,aus Eticho's Geschlecht,den Kaiser begleitete.Es waren

Schwaben und Elsässer,die der Kaiser gegen die Baiern und später
gegen die Avaren führte. Am Rhein besaßKarl der Große die

lange Reihe seiner Pfalzen, in denen er abwechselndwohnte. In

Schlettstadt war eine solcheund in Colmar befand sichein könig-
liches Haus, wo Kleidungsstückeund Putzsachen von zahlreichen
Sklavinnen für den kaiserlichenHof verfertigt wurden. Der voll-

ständige Frieden, welchen das Elsaß im Mittelpunkt des großen
Kaiserreichsdurchviele Jahrzehnte genoß,hob die reichenKräfte der

Bewohner zu herrlicher Thätigkeit empor. Man rühmt die große
Production, den reichen Export von Bauholz und Wein; die Be-

wohner — so sagt ein Zeitgenosse— müßten im leberflusse er-

stickenund verkommen, wenn sie alles selbstverbrauchten,was das

Land hervorbringt,aber die große Straße, die bei Straßburg, d. i.
die Stadt an der Straße, über den Rhein führt, dient dem Heere
des Königs und dem Handel der Bürger zugleich.

Wenn nun aber das Elsaß im Herzen der großenMonarchie
wie im gesichertstenTheile des Körpers pulsirte, so lange Karl der
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Große lebte, so mußten die Theilungen seinerNachfolgergewaltige
Kämpfe gerade um die Länder am Rhein erwecken. Bei Colmar

(833) stießen die Söhne Ludwig's des Frommen mit ihrem Vater

feindlich zusammen, als sie über die Theilung des Reiches
seit lange sich entzweit hatten. Bei dem Dorfe Sigolsheim zeigt
man das „Lügenfeld-, wo ein beispielloserAbfall der Seinen den

alten Kaiser nöthigte, sichseinen Söhnen zu ergeben.Das Schicksal
des Elsaß schwankte lange zwischenden Herrschaften der kare-

lingischenFürsten, bis das neugegründetedeutscheReich es mit dem

festenKitte der großen Kaiserzeit in dauerndeVerbindung mit den

Bruderstämmen brachte.Erst hatten die Söhne und Enkel Ludwig's
zu Worms, dann zu Verdun, späterzu Mersen und noch öfters an

andern Orten die weiten Ländergebietegetheilt. Die meiste Aus-

sichtauf staatlicheDauer schiendie Gründung eines großenMittel-

reichs zwischendem östlichenund westlichenReicheder Franken zu

gewähren,ein großesLothringen, welchesauch das Elsaß umfaßte.
Allein diese Schöpfung der Karolingerzeit ist rasch verfallen und

mehr und mehr dehntesichdas deutscheReich der Ottonen und der

Salier gegen Frankreich so weit noch irgend deutscheZunge ver-

ständlichwar und darüber hinaus.
Denn in diesenJahrhunderten nachKarl's Tode hatte sichder

Begriff der deutschenund französischenNation recht eigentlichent-

wickelt, und einen stillen Grenzkrieg um Sprache und Sprachgebiet
begonnen. Die Theilungen der Karolinger hatten nichts, Far nichts
mit diesen nationalen Fragen zu thun. An der Maas und Meosel
sprachman deutschsowie im Elsaß, aber das stolzeMittelreich, das

erst der Kaiser Lothar von der Nordseebis ans mittelländischeMeer

beherrschte,hat so wenig Dauer gehabt,wie das kleinere Lotharingien,
das sein Sohn besaß. So wenig Räücksichtlegte noch im achten
Jahrhundert das nationale Band der Völker den Fürsten auf, daß
man ebensoguteine Theilungslinie von Westen nach Osten, als

eine von Süden nach Norden für möglich und gestattethielt, und

daß man die Hälfte von Aquitanien, die Länder Burgund, Provence,
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Gothien, Elsaß und Alemannien als ein einiges Reich ebensogut,
wie später den deutschenoder französischenStaat erachtete. Die

politischen Theilungen selbst haben zur Ausbildung des starken
Gegensatzeszwischendeutschund wälschgeführt.

Was einst in bunter Mischungnebeneinander wohnte,hier der

fränkischeund burgundischeKriegsmann auf seinemeroberten Besitz,
dort der römisch-gallischeBauer, den man doch nur unterwerfen,
nicht verdrängen konnte, hier ein edles Geschlechtvon romanischer
Abstammung, dort ein fränkischerKrieger, der sichder feinerenSitte

römischerCivilisation mit Fleih und Nachahmungstriebbemächtigte,
das alles war nun in bewußten Gegensatzgetreten, und hat von

den politischen Gestaltungen Macht und Antrieb zu gegenseitiger
Ausschliehungund innerer Assimilirung erhalten. An den Grenzen
diesesnationalen Prozesses,die wie die hohen Berge gleichsamdie

Wasserscheidendes menschlichenGeistes bestimmen, an diesen viel-

umrungenen, umworbenen und blutgetränktenGrenzen lag neben

anderen Ländern in langgestreckterAusdehnungdas Elsaß mit seinen
Erinnerungen an Ariovist und Chnodomarund seinemfestenGrund
von deutschemRecht und Sitte.

Wird es seinedeutscheNationalität bewahren?
Es wäre ein Irrthum, wenn man dächte,daß sichirgendjemand

vor 1000 Jahren dieseFragevorgelegt hätte, welcheseit200 Jahren
so natürlich geworden ist. Damals wäre die Antwort im Elsaß
selbstverständlichgewesen;aber wenn südlichvom Elsaß die deutschen
Burgunder vollständig verwälschten, so darf und muß man eine

Antwert fordern, warum das Elsaß nichtfranzösischgeworden,und

Dank unserer großen Zeit nun niemals werden wird.

Ein Hauptgrund des zähenFesthaltensdes elsässischenLandes

an deutschemWesen liegt ohne Zweifel in der stärker ausgeprägten
Individualität des alemannischenStammes. Aber mehr noch ent-

scheidenin den Wandlungen der Völker und in den Mischungen
der Racen Verhältnisse von Grundbesitzund Ehe. War im west-
lichen Franken und in Burgund die Zahl der germanischenEin-



1

wanderer überhauptgeringer, als an der Donau und zwischendem

Rhein und der Maas, so weiß man überdies, daß die gebietenden
Germanen dort nur wenig an den Verhältnissendes Grund-- und

Bodenbesitzesverändert haben.
In Frankreichhat eine Lehre,welcheden germanischenEroberern

zuschrieb,die ganze alte Bevölkerung zum Joch der Sklaven ver-

dammt zu haben, lange Zeit und heute noch zum Theil günstiges
Gehör gefunden,weil der Adel Frankreichoim vorigenJahrhundert
seinegroßen Vorrechte auf dieseEroberungenstützte, und weil die

demokratischeBewegungder Revolution bedachtwar, die Gleichheits-
schwärmereizu einem nationalen Anspruchzu erhebenund zu einem

Rechtsanspruchder unterdrückten Romanen gegenüberden eingewan-
derten Barbaren. Allein man weiß sehr gut, daß eine Unterwerfung
der Romanen in diesemSinne in Frankreichniemals stattgefunden.
Zahlreichefreie Männer romanischerAbkunft werden in der Geschichte
der Merovinger genannt und gerade in Staat und Kirche, vielleicht
selbst in der Verwaltung der alten Municipien, treten dieseRomanen

häufig in bevorzugtenStellungen hervor.
Wenn auf solcheWeise in den westfränkischenLändern der

romanischeGrundcharakterstets vorherrschendblieb, während derselbe
in den ostfränkischenund alemannischenGebieten verloren ging, so
zeigtesich auf dem Gebiete der ehelichenVerhältnisse eine ähnliche
Ungleichheitzwischenden verschiedenenStämmen der Germanen.

Alle ethnographischenForschungenbeweisen in allen Jahr-
hunderten, daß die Frau die nationale Stellung der Familie be-

herrscht. Nun schlossenFranken und Burgunder von Anfang an

mit Vorliebe Ehen mit den Töchtern der Romanen; ein Gesetz
der Kaiser Valentinian und Valens verbot dieselbenbei Todesstrafe,
aber schonim nächstenMenschenalterwaren solcheHeiraten gesetzlich
erlaubt. Nicht die Franken find es, die Abscheugegen die Ver-

mischungzeigen, sondern die Römer. Später jedoch, als die

FrankenHerrenwurden, waren die zahlreichenRömerinnen, ihrer
hohenBildung sich bewußt, gern bereit, die vornehmenKriegs-
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leute zu heiraten: so wurde deutschesBlut in welscheForm

gegossen.
«

Nicht so bei den Alemannen und Sachsen; diese zeigtendurch
alle Jahrhunderte die stärkste Abneigung gegen fremde Heirat.
Fanden sich im Elfaß theils von alter Zeit her, theils vermöge der

stärkeren Einwanderungen von Germanen, die romanisch-gallischen
Bewohner schonnicht in Ueberzahl,so mußten dieselbennacheinigen
Generationen schwinden,wenn die herrschendenAlemannen Misheirat,
wie man es nannte, streng vermieden.

Und noch eingreifendersind ohne Zweifel die Besitzverhältnisse
von Grund und Boden hier gewesen. Wenn man heute in diesem
Lande den Bauernstandnach 200jähriger BeherrschungFrankreichs
als ungefälschtestesElement des deutschenStammes betrachtendarf,
so lagen die Verhältnisseschonbei der Einwanderung der Alemannen

im Elsaß nicht wie dort in Aquitanien, und in den heute französisch
redenden Ländern überhaupt. Im Elsaß ging der ganze Grundbesitz
auf Deutscheüber, die Romanen verloren ihn, wie die Slaven an

der Elbe. Haben romanisirte Gallier im vierten Jahrhundert den

Alemannen noch widerstanden, im neunten waren sie verschwunden,
Fleich den Avaren an der Donau.

So war durchAbstammung,Natur und Grundbesitzdas deutsche
Elsaß davor behütet, in den Kreis der Bildungen des neuen fran-
äösischenVolks hineingezogenzu werden. Und wenn es der Franzose
nicht aufgegebenhat, stets lüstern nachder Grenzedes alten Galliens

hin zu blicken, so war ihm Sprache, Sitte und Cultur im Wege.
Nur durch List und durch Gewalt hat er erreichenkönnen, den

deutschenStamm zu unterwerfen. Im südlicherenBurgund und

in Lothringen ging die Sprache Frankreichs dem Staate wie ein

Pionier voran, im Elsaß dagegenkonnte nur die Politik und nur

das Schwert die ewig deutscheArt besiegen.
«

Dochdaßdiednichtgeschah,davorhatDeutschlandsKaiseri
macht Jahrhundertehindurchdas Land geschũtzt.Als unsere großen
sächsischenund salischenDynastieen den deutschenNamen in aller
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Welt gefürchtetmachten, mußte sichFrankreich mit einer kleinern

Rolle in der Weltgeschichtebegnügen. Als es den Versuchunter-

nahm, sichLothringenszu bemächtigen,hat Heinrich I. dies Herzog-
thum mit starker Hand dem deutschenReiche fester eingefügt. Dann

kam Otto I., der gewaltige Heinrich III., — wer erinnert sichnicht
aller der großen Thaten, der tapferen Streiche, welche von Deutsch-
land geführt wurden, um den ganzen Westen des Reichesvon der

Nordsee bis an die Rhone-Mündungenzu decken,— ein gewaltiger
germanischerStaat, ein deutschesKaiserthum von unermeßlicher
Herrlichkeitbei aller inneren Schwäche,bei aller jugendträumerischen
Verachtungstarker innererLebensbedingungen.Durch Jahrhunderte
stand dies Elsaß als festes Bollwerk gegen das Uebergreifender

Verwelschungin stetemBund mit seinen deutschenBruderstämmen
durchstarke Kaisermachtgeschützt.

Aber mit nichtendürfte man meinen, daß dieseweltbeherrschende
Macht der Kaiser auf die Gestaltungen des nationalen und politischen
Lebens der einzelnenLänder einen moralischenEinfluß genommen

hätte. Es war kein nationales Band, mit dem das deutscheKaiser-
thum die Völker umschloß,sondern die zahlreichen,oft untereinander

zerfallenenStämme beherrschtees, gleichwieder breite Strom ein

unsicheresBett von aufgeschüttetemGerölle umwogt, welchesdie

Frühjahrsbächezusammengetragenhaben. Nicht von der Staats-

gewalt wurde im Mittelalter das reicheinnere Leben der Völker und

Gemeinden bewegt,auf eigenemBoden und aus eigenerKraft ent-

faltete jerer einzelneStamm aus sich beraus seine Stellung und

Bedeutungfür die Nation.

Wenden wir uns zu dem Bilde, das uns das Elsaß während
diesergroßen Zeit des Kaiserthums gewährt. Was da zunächstin
Staat und Kirche aufgebaut wurde, hängt mit der Reichsverfassung
eng zusammen. Die Herzogthümerlebten im zehntenJahrhunderte
wieder auf und sogleichtrat auch der Zusammenhangder Stämme

in seineRechte wieder ein. Mit dem HerzogthumAlemannien wurde

Elsaß in eine Hand gelegt, auch ist der Titel des alten Herzog-
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thums vom Elsaß nicht vergessenworden und ward in steterVer-

bindung mit dem von Schwaben geführt. Durch dieseVereinigung
wurde aber das Elsaß in mancheKämpfe seinerschwäbischenHerzoge
gegen die deutschenKaiser verwickelt, denn immer war ein starker
Zug von empörerischemSinn in diesengroßenHerzogthümernvor-

handen, für welchendas Drama des HerzogsErnst von Schwaben
in seinemKampfe gegen König Konrad gleichsamtypischgewordenist.

Desto festereStütze fand das Kaiserthuman den Bischöfen
von Straßburg, durch welche ein starker Verkehr zwischenElsaß
und dem Hof der Könige vermittelt wurde. Es war sehr erklärlich,
daß die Kaiser die Macht der Bischöfe nach Kräften mehrten, um

an diesen treuen Dienern ein Gegengewichtgegen die gefährliche
Herzogsgewaltzu schaffen. Zur Zeit des Kaisers Otto findet man

da den klugen und gewandtenErkenbold, dem der Kaiser die Graf-
schaftsrechteund das Gericht verlieh. Auch Münzrecht ward den

Bischöfen zu Theil. Dann folgte auf dem bischöflichenSitz ein

naher Freund des heiligenHeinrich II., der Bischof Werner. Den

läßt die alte Ueberlieferung als einen der frühestenSprossen der

Grafen von Habsburg im Argau erscheinen. Er nahm den besten
Antheil an dem Bau der Burg, welche das gewaltige Geschlecht
als seinen Stammsitz ansah. Mit seinemBruder Ratbod Grafen
von Habsburgführte er seinenStammbaum auf die alten Etichonen
zurück. Es war ein kühnes streitbaresPaar. Der bischöfliche
Chorrock hielt Wernern nicht zurück, das Schwert an der Seite,
das Schlachtroßzu besteigenund gemeinschaftlichmit seinemBruder

unter den Fahnen des Kaisers zu streiten,wie er im Rathe und in

der Synode an Heinrich'sSeite stand. So sehnwir ihn mit dem

Kaiser ausziehnmit zahlreichenKnechtenvon Ratbod's Gütern aus

Unterwalden, Luzern und Niederargau, mit Straßburgern und

Elsässern,als Heinrich II. mit dem Herzogevon Burgund 1016 das

Abkommen von Straßburg schloß, durch welches Burgund dem

Kaiser übergebenwurde. Noch im Jahre 1020 wird erzählt, sei
Werner durch das Uechtlandsiegreichbis an den Genferseegedrungen.
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Es war die Zeit, wo die Bischöfe des Reichesdie ersten Stellen
in Staatund Politik einnahmen und dafür von den KaisernGoe-
walt und Ansehn erhielten in, den Städten und Ländern, wo sie
wohnten. Werner war ganz ddiesemDienstdes Staats gewidmet.
Auch in den inneren Angelegenheitenvom Elsaß sehenwir ihn un-

unterbrochenbeschäftigt: da gilt es Streitzu schlichten, Recht zu

sprechen,Bauten zu besorgenund die Güter des Bisthums zu ver-

walten. Nach dem Tode Kaiser Heintich's II. dauerte Werner's

Ansehn am nenen Kaiserbofe im Anfang ungeschwächtfort.
Konrad II. sendeteihn mit großer GesandtschaftnachByzanz, aber

nachseiner Rückkehrfiel er in Ungnade, und mehr einem modernen

Ministervergleichbar,als einem Mönchedes Mittelalters, vermochte
er den Sturzund die Entfernung von den Quellen der Macht nicht
lang zu überleben; 1029 starb er.

Dieser Werner bietet ein lebendigesBild von demDasein eines

Bischofs in den Jahrhunderten, als die großen Kaiserherrschten,
aber schon faßte eine andere Richtung in der Kirche langsam Fuß,
und den weltlich-staatlichen Gesinnungender geistlichenOberhirten
trat ein neues Element von mönchischerReform der Kirche schroff
entgegen. Freiheit der Kirche vom Staate und vom Kaiser war die

Loosung. Freie Wahl der Bischöfe, Versenkung in die religiösen
PRlichten,Abschaffungder Priestereheund des Pfründenkaufs, das

waren die Forderungen, die eine strenge und fromme Partei in

Deutschland, Frankreichund Italien mit immer lauterer Stimme

in die Welt geschleuderthatte. Selbst der Kaiser konnte der Notb=
wendigkeitder großenReformseinOhr nicht verschließen.Heinrich III.

war den Männern dieserRichtung von Herzen zugethan.Auch ein

Elsässer,ein Graf von Dachsburg,stand an der Spitze der Reform-
partei, er wurde Bischof von Toul und hat als Leo IX. den

päpstlichenStuhl bestiegen,eingesetztvon Kaiser Heinrich selbst und

ausersehen,den Gedanken des reformatorischenJahrhunderts Bahn
zu brechen. Dennoch fand in Straßburgdie neue Richtung keinen

Boden. Als der gewaltige Hildebrand, Papst Gregor VII., die
·

2
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reformirte Kirche zum Ansturm gegen die Kaisermacht führte, war

es ein Straßburger Bischof, der am zähestenzu jenemHeinrich IV.

hielt, den man den Märtyrer von Canossanannte. Werner II.,
ein Graf von Achalm, erlebte die furchtbarstenJahre des Investitur-
streits in Deutschland (1005.—1079). Des Papstes Bann ver-

mochte nicht, ihn seinemKaiser abtrünnig zu machen,gegen all die

fürstlichen GegnerHeinrich'shat er im Elsaß das Feld behauptet,
bis er unter den Verwünschungender kirchlichen Eiferer starb. Es

kann kein Zufall sein, daß auch die Nachfolger im Bisthum dieselbe
Politik verfolgten; wol mag der kaiserlicheSinn, der in der Be-

völkerung lebte, Einfluß gewonnen haben auf die Leiter der Straß-
burger Kirche. Mit klarem Sinne haben dieseElsässer die Pläne
der deutschenFürsten durchschaut, welche unter dem Deckmantel
kirchlicherReform und ausgestattetmit dem Segen des anspruchs-
vellen Priesters von Rom nichts anderes wollten als die Macht des

Kaisers schwächenund das stolze Reich der Deutschenzerstückeln.
Die Macht der Fürsten aber war es nie, welcheim Elsaß Wmrzel
schlug, hier war man immer abgeneigt dem kleinen Treiben der

kleinen Souveräne, die sichHerzogenannten; stets fand die Idce
des Reichs im Elsaß ihre aufrichtigstenVertheidiger, in allem Mis-

geschickblieb Elsaß seinenKaisern treu. Die eigenenLandesherzoge
ven Schwalen und Elsaß waren erst von jenemAugenblickegeliebt,
wo aus dem Geschlechtder Staufer die Träger der deutschenKrone

hervorgegangenwaren und unter dem SchutzedieserstaufischenKaiser
ein neues Zeitalter städtischerEntwickelungdem guten treuen Reichs-
land aufgeblüht war.



Zweites Kapitel.

neichsstädte.

bezeichnender,als der Umstand,daß BischofGebhard von Straßburg
mit den Herzogen von Schwaben in stetemKriege sichbefand, bis

zu dem Moment, wo HerzogKenrad (1138) den Kaiserthren bestieg.
Sefort söhnte sichGebhard mit dem neuen Kaiser aus und wurde

einer seiner getreuestenAnhänger. Diese Staufer waren in den

schwerstenZeiten des Kampfes des Kaisers Heinrich IV. mit seinen
Gegnern, im Jahre 1079, Herzoge von Schwabenund Elsah ge-
werden. Der Stammvater, Friedrich I., ahntenochnicht die künftige
Gräößeseines Hauset. In steter Gefahr, den neuen Besitz wieder

zu verlieren, endete er sein Leben noch vor dem Tode des unglück-
lichen KaisersHeinrich IV., aber seine Söhne Friedrich II. und

Konrad vermochtenbereits den Kampf um die Krone der Deutschen
selbst aufunehmen und Konrad III. begann die Reihe jener kraft-
vellen Männer, welche ein Jahrhundert lang Deutschland groß und

mächtig gemachthaben, Der Sobn jenes Friedrich II. war der

gewaltige Rothbart, der seinem Oheim Konrad 1152 auf dem

Kaiserthrone folgte, während Konrad's Sohn zum Herzege von

Schwaben gesetztwurde. Nachher waren es die Nachkommendes

Rothbarts, welche die Herzegswürdein Schwaben und Elsaß be-

kleideten: erst jener Friedrich, der mit dem Vater den verhängniß-
vollen Kreuzzugin das heilige Land unternahm, wo beide, Vater

. 2“
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und Sohn, so traurig endeten, — hierauf der jũngste Sohn des

Rothbarts, der edle Philipp, der dann (1208)als König von Mör-

ders Hand erschlagenward. Seit Philipp aber führten die Könige
persönlichdie Verwaltung von Schwalen und Elsaß: so Kaiser
Friedrich II., Heinrich VII., Konrad IV. Nur das arme Opfer-
lamm, der Konradin, hatte die Kronen seiner Väter nicht zu er-

langen vermocht und endete als Herzog von Schwaben und Elsaß
zu Neapel auf dem Schaffot 1268.

Neben den Herzogen traten seit der Stauferzeit die Land-

grafen im Elsaß bedeutender hervor. Sie hatten die Pflege der

hohen Gerichtsbarkeit im Namen des Kaisers in den dem Reiche
unmittelbar unterstehendenGebieten. Die Landgrafschaftenwaren

getheilt; eine besonderebestand im Riederelsaß und eine andere im

Oberelsaß; dort waren die Grafen von Oettingen im Besit derselben,
hier ein Geschlecht,das wir schonkennen gelernt: die Grafen von

Habsburg, welchehier, sowie in ihrer Heimat, im obern Schwaben,
eine rasch wachsendeMacht durch Sparfamkeit und Mut, und

FlücklicheBenutzung jedes Vortheils erwarben. Zahlreiche Eigen-
güter, Vogteien von Klöstern, Grafschaftsrechtevon Kaisern ver-

liehen, bildeten die festeGrundlage der großen Stellung, welche
dieseglücklichenDynasten seit dem 12. Jahrhundert erlangten. Kein

andres Herrengeschlechtdes Landes hat so großen Einfluß auf die

Schicksaledes Elsaß genommen, wie dieseHabsburger.
Die hohe Bedeutung, welchedie staufischeEpoche nun für das

Elsaß hat, liegt aber keineswegsblos in den großen und allge-
meinen Weltbegebenheiten,die, wie zu keiner andern Zeit, den ein-

heitlichen Charakter des deutschenVolkes in Cultur und olitik
bezeugten, sondern noch mehr in seiner innern Geschichte,in dem

Erwachen und Entwickeln des städtischenWesens und Geistes, der
dem Elsaß seineeigenthümlichstenVorzüge verlieh. Denn wer die

GeschichtediesesLandes im ganzenbetrachtet,dem treten auf kleinem

Raum eine große Menge städtischer Gemeinwesen entgegen,
die alle dem Reiche unmittelbar und allein unterthan sein wollten



und einen starken Gegensatzgegen rafen- und Fürstenherrschaft
zeigten.

Die Entstehungdieserfreien Städte, soreich an Bürgertugend
und tapferer Gesinnung, voll lebendigerBegebenheitenund großen
geschichtlichenLebens, kann man nicht ohnedie herzlichsteTheilnahme
verfolgen. Voran ging Straßlurg, eines der ältesten Gemein-

wesen des deutschenReiches, das über seine genau gegliederteVer-

fassungurkundlichen Nachweis,gibt. Es war mit seinem Recht und

seinen Einrichtungen vielen andern Städten des Reichs voran-

geschritten,und als ein leuchtendesund beneidetes Beispiel deutscher
Bürgerkraft munterte es im ganzen Reiche,vom Rhein bis zur Oder,
fortwährend zu neuer Nachahmung auf.

Der Rhein, der heute eine gute Strecke östlich von der Stadt

sein Bett gefunden,ging zur Zeit der Römer dicht am alten Castell
vorüber, und noch im Mittelalter scheinter seinen Lauf näher der

Stadt genemmen zu haben. VorzüglichstesVerkebrsmittel war die

Ill, der muntere Fluß, an dem man um das Jahr 1200 nicht
weniger als 1500 Fischer, in kleinen Dörfern vertheilt, gezählt

habenwill. In spätererZeit, wo die Einwirkung der Straßburgischen
Genossenschaftenstärker hervortrat, haben sich diese Fischer nach
strengenRegeln organisirt, gleichwiedie Gärtner in Straßburg und

wie die Schiffer am Rhein. Die ersten Anfänge des städtischen
Gemeinwesens sind den Bischöfen zu verdanken. Sie setzendie

Schultheißen ein, ernennen die Richter der Gemeinde; der Vogt der

Straßburger Kirche, der immer aus dem Herrenstandgewählt ist,
übt im Namendes Kaisers das hohe Gericht über Hals und Hand,
über Erbe und Eigen. Auch bildet das Gesinde des Gotteshauses,
die Ministerialen des Bischofs, einen bevorrechtetenStand in der

Stadt, neben dem die Bürger in einer Art von patriarchalischem
Verhältnissezu dem Bischof, als dem Stadtherrn stehen.Die Kauf-
leute müssenBotendienste thun, immer 24 zur Zeit und jeder drei-

mal im Jahre, doch nur innerhalb des Bisthums und auf des

Bischofs Kosten. Die Kürschnersollen die Felle und Pelze für den
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Bischof bereiten, den Stoff dazu in Mainz oder Köln auf seine
Kosten einkaufen,acht von den Schustern die schwarzenLederfutterale
zu Leuchtern, Geschirr u. dgl. liefern, wenn der Bischof an den

kaiserlichenHof oder zur Heerfahrt reist; auchSchmiedeundSchwert-
feger müssen für den Bischof und seine Reisigen arbeiten. Die

Weinwirte besorgendie Reinigung der bischöflichenVorrathskammern,
alle übrigen Bürger leisten jährlich fünf TageHerrendienste.

Dieser patriarchalischeZustand konnte indes nicht für die er-

weiterten Bedürfnissegenügen, welche sich bei großem Wachsthum
der Stadt und ihrer Bevölkerungrasch entwickelten. Noch läßt sich
aus urkundlicherUeberlieferungdeutlich erkennen, wie diesesdeutsche
Gemeinwesenräumlich gewachsenist. Schon in den Karolinger-
zeitenerhebtsich im westlichenTheile die Neustadt neben der alten,

auf den Trümmern des römischenArgentoratum erbauten Stadt.

In derZeit Kaiser Friedrich's II. hat auch die Neustadt eine be-

trächtlichereAusdehnungnach der nördlichenSeite erhalten, über die

Place Broglie hinaus. In der Nähe der heutigenQuais Schcepflin
und Kellermann, hat man im vorigenJahrhundert nochdie Spuren
der mittelalterlichen Stadtmauern gesehen,deren Gräben später zum
Bau des großen Canals benutzt worden sind. Mit dieser räum-

lichen Erweiterung begann auch das Leben der Stadt stärker zu

pulsiren.
In Straßburg, wie in allen, unter bischöflicherHerrschaft

stehendenStädten wiederholtesichdie Erscheinung,daß die Verwal-

tung der geistlichenHerren den steigendenBedürfnissender Bürger-
schaftenbald nicht mehr gewachsenwar und daß die größerenVer-

hältnisse des Handels und der Gewerbe, das raschsich erhebende
städtischeBewußtsein mit der patriarchalischenAuffassung der alten

Regierung in schneidendenGegensatzgeriethen. Es- kam eine Zeit,
wo Theilnahme am Regiment und Gericht als die allgemeineFor-
derung der Bürgerschaftensich geltend machte; erst mußte der

Stadtrath auf neuen Grundlagen,anfänglich mit ausnahmeweiser,
dann mit gesetzlicherZuziehungvon Vertretern der alten Bürger-
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geschlechtergeordnetwerden; hierauf folgte eine Epochevollkommener

Selbstverwaltungder Bürgerschaft und die volle Unabhängigkeitven

allen bischöflichenBeamten.

In Straßburg war es Bischof Heinrich von Veringen, unter

dessenRegierung der erste entscheidendeSchritt auf dieser vor-

gezeichnetenBahn geschah. Anfangs sprachen die Schöffen nicht
selber das Recht, sie überwachtenbloß das Gericht, welches der

Schultheiß nachden Statuten pflegte, bald jedochfindet man Gericht
und Polizeiverwaltung in den Händen des Stadtraths. DessenMacht
ist es, die sich von Stufe zu Stufe hebt, so daß die Consuln und

Richter, völlig unabhängig vom Bischof, auch die Ministerialen
desselbenvor ihr Forum ziehen,und den geistlichenHerrn mehr und

mehr auf die AusübunggeistlicherThätigkeit zu beschränkenwissen.
Immer als die Krone dieserstädtischenEntwickelung wird man es

anzusehenhaben, wenn es gelingt, Kaiser und Könige zu bestimmen,
daß sie das Gemeinwesen unter ihren eigenen unmittelbaren Schutz
nehmen, und der Stadt die Rcichsunmittelbarkeit verleihen. Man

hat in Straßburg das entscheidendeWort der Reichsfreiheit dank-

baren Angedenkensimmer dem König Thilipp von Schwaben zu-

geschrieben,und die Staufer erklärten in der nächstenZeit die

ReichsstadtStraßburg zu wiederholten malen in ihren und des

ReichesSchirm und gabenBrief und Siegel darüber. Ein einsichts-
voller Bischof aber, Herr Heinrich von Stahleck, veranlaßte, daß
die so gewachsenenRechte der Stadt und ihre Beziehungen zum

bischöflichenHof- in einem Grundvertrag geordnet und festgestellt
wurden, und von nicht geringererBedeutung war, daß Straßlurgs
Stadtrath nun auchals Obergerichtvon allen Gemeinden angerufen
wurde, welcheunter dem Straßburger Krummstab lebten.

In dieser Entwicklung eines großen Gemeinwesenszeigt sich
uns nun das Bild des reinsten deutschenLebens. Es kommt dabei

nicht auf den Inhalt der Gesetzeund Gebräucheim einzelnenan,

die sich im Laufe zweier Jahrhunderte Geltung verschafften,denn

was man in Straßburg als Rechterkannte,mochteAehnlichkeiten
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mancherleiArt auch mit Städten romanischerBevölkerung bieten,
aber das wesentlicheund bedeutsameliegt hier in dem Gesetzder
historischenEntwickelung,in dem eben beschriebeneneigenthümlichen
Gangeder die VerfassungbegründendenEreignisse,hier in Straß-
burg genau wie in Worms, Mainz oder Köln; es ist ganz dieselbe
Kette deutschenFortschritts,den wir da und dort wahrnehmen.

Der großeZug städtischerEntwickelung, der die Bewohner des

Elsassesauszeichnet,hat indessenauch noch von anderer Seite seine
Nahrung erhalten. In Hagenau waren es die staufischenHerzoge
und Kaiser, welche ohne DazwischenkunftbischöflicherGewalt un-

mittelbar ihre Hand zum Ausbau der Stadtverfassungboten.

Konrad III. hatte hier auf eigenemGrund und Boden eine

Niederlassunggegründetund derselbenRegelund Rechtvorgezeichnet.
Auf einer Insel in der Motter hatte er sich einen herzoglichen
Palast erbant, den dann Kaiser Friedrich der Rothbart zu seiner
kaiserlichen Burg umgestaltete— ein gewaltiger Bau mit vier

eckigenThürmen, in der Mitte ein fünfter, der stärksteund festeste,
dessenGipfel der Reichsadlerzierte, weithinsichtbarauf dem dunkeln

Hintergrunde des großenHagenauerForsts,wo nochzahlreicheBären

und Füchse dem Jagdvergnügen der Kaiser dienten. Ueber dem

inneren Eingangsthoreder Burg erhoben sichdrei Kapellen,auf das

leste verwahrt, wo der Rothbart die Reichsinsignienaufbewahrte,
zwei Schwerter, den goldnenReichsapfelmit dem Kreuz, den kaiser-
lichenMantel, drei goldne Sporen, eine Albe von weißemSammet,
zwei scharlachrotheBeinkleider und Schuhe mit Edelsteinen. Dazu
Holz vom heiligen Kreuz, der Zahn von Johann dem Täufer, St.

Mauritius Speer und andere kostbareDinge des frommen käaiser-
lichen Aberglaubens. Hier in der Burg zu Hagenau sollte das

alles für den Erben, den gewaltigenHeinrich verwahrt sein, als der

Kaiser in den Kyffhäuserschlafenging. Möchte sein, daß heutedie

Deutschenin dem alten Hagenau, wenn nicht die Krone, so dochden

Geist des deutschenReichs wiedergefundenhaben!
Für Hagenau aber war 1164 das Geburtsjahr reichsstädtischer
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Freiheit gekommen. In einem feierlichenAugenblickhat Friedrich
der Stadt die Urkunde freier Reichsverfassunggeschenkt.Selbstän-
digesStadtregiment und die Unabhängigkeitder Bürger von fremder
Gerichtobarkeitbildeten auchhier die Grundlagen spätererEntwickelung
und großer Wolfahrt, wie in Straßburg. Nicht weniger als zehn
ähnlicheGemeinwesenhaben sich im Laufe des 13. Jahrhunderts im

Elsaß gebildet
Im Oberelsaß ging Colmar den anderen Städten voran. Es

erhielt seine Mauern durch Kaiser Friedrich's II. Vogt vom Elsaß,
Herrn Albin Wölflin, einen seltenenMann, dessenpersönlicheSchick-
sale einen reichenStoff tragischerMomente bieten. Denn er, der

das ganze Vertrauen desKaisersgenoß, siel bei seinem Herrn in

Ungnade,wurde gefangengesetztund die Sage läßt seineeigeneFrau
zur Mörderin an dem tapfern Manne werden. Das wolhabende
Colmar aber hielt seinen Namen in Ehren und dankbar haben noch
späteGeschlechterder neunthorigenStadt den Erbauer ihrer Mauern

gerühmt. Auch Schlettstadt wurde durch Wölflin befestigtund

erhielt Stadtrecht wieColmar von Friedrich II., ebensoKaisers-
lerg, die Wächterin des wichtigstenPasses nach Lothringen und

Reuburg und Breisach. Die Zeit Kaiser Friedrich's II. erhielt
sichüberhaupt im Andenken der Elsässer als die Epochedes höchsten
Glanzes und gewis war es nicht ohne Bedeutung, daß der letzte
unter den mächtigenKaisernder älteren Zeit als Landesherr im

Elsaß waltete und reichenSamen eigenthümlichenLebens ausstreute.
Persönlicheund sachlicheUmständewirkten zusammen,daß das Gefühl
der ReichsangehörigkeitdiesemVolke in Fleischund Blut überging.

Und es kamen die Zeiten, wo sich dieser reichsfreieGeist zu

erproben hatte. Allerorten war nach dem Untergange des alten

Kaiserthums die Macht der Landesfürsten und Territorialherren
gewachsen;wo diese noch nicht zu selbstherrlicherMacht auf dem

Wege von Privilegien oder durch Jamilientradition gelangt waren,

suchtensie in den folgendenJahrhundertendurchVereinigung größerer
Herrschaftensichunabhängig gegenüberdem Reichezu machenund
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die kleineren Stände sich zu unterwerfen. Im Elsaß gab es nach
dem Aussterbender Hohenstauferzwei Gewalten, die geeignetschienen,
eine landeshoheitlicheGewalt über das Elsaß anzustreben:die Grafen.
von Habsburg, welche Landgrafen waren im Elsaß, und die

Bischöfe von Straßburg. Bald mußte sichzeigen,ob das Land

in die Bahnen landesfürstlicherEntwickelunglenken werde, gleichwie

die benachbartenGebiete von Würtemberg, Baden, der Rheinpfalz,
oder ob das köstliche, wenn auch nicht ungefährlicheGut reichs-
unmittelbarer Stellung behauptetwerden konnte. Köln und Mainz
und Trier sind damals mächtige Fürstenthümer geworden, auch
bischöflicheGebiete, wie Bamberg und Würzburg, haben eine hohe
Stellung landesherrlicherGewalt behauptet. Sollte es den Bischöfen
von Straßburg nicht auch gelingen, bei dem Untergangeder großen
schützendenKaisermachtdie Reichsfreiheitder Städte zu erschüttern
und ein Fürstenthum zu gründen, wie Köln?

In Straßburg gelangte damals ein kühner, ehrgeizigerund

kriegstüchtigerMann auf den bischöflichenStuhl, Walter von

Geroltseck (1260). Sein Geschlechtwar durchdie Staufer empor-

gekommen,im Elsaß durchden Besitz zahlreicherSchlössergefürchtet,
den Bürgerschaftender neuen Zeit nicht eben zugethan,— Leute von

jenem niederen Reichsadel,der in Schwaben und im Elsaß zahlreich
war und auf seineFreiheit und Reichsritterschaftnicht wenig pochte.
Walter von Geroltseck begann am Tage nach seinerErhebung zum

Bischof sofort die Untersuchungder Rechte,welchedie Bürger seiner
Stadt nun schon seit Jahren übten. Einiges war vorgekommen,
wofür sich urkundlich verbriefte Beweise schwerlichgeltend machen
ließen. Wenn die Bürger neue Statuten festsetzten,durften sie dies

ohne Genehmigungdes Bischofs thun? Walter von Geroltseck ging
weiter, er beftritt den Bürgern selbstdie Wahlrechte,die sie in Bezug
auf die Beamten der Stadt so lange besaßen.Der Gegensatzkonnte

nicht schärfergedachtwerden. Auf der einen Seite das alte Bischofs-
recht, auf der andern der lebendigfortschreitendeOrganismus eines

freien Gemeinwesens.Aber es war kein vereinzelterKampf zwischen
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Bischof und Stadt. Auf der Seite Walter's von Geroltseck stand
der gesammtekleinere Adel, auch der Landgraf Rudolph von Habs-
burg hielt es Anfangs mit dem Bischof. Die Städte dagegen
schienensämmtlich in Straßlurgs Sache verwickelt, sie waren alle

ledroht. Ohnehin standen sie seit fünf Jahren in einem Bunde,
welcherden Herren und Rittern ein arger Gräuel dünkte. Denn

um den Landfrieden, der nirgend gehaltenwurde, zu sichern,traten

die rheinischenStädte im Jahre 1255 in eine Eidgenossenschaftzu-

sammen und sagten sich gegenseitigSchutz und Hilfe gegen alle

Feinde und Widersacherzu, gegen die ungerechtenZölle, die man

ihnen aufrichtete und die Gefährdung ihres Handels und Wandels.

Was das Reich nicht, was kein Kaiser mehr gebenkonnte, suchten
die Städte durch eigeneKraft zu sichern. Aber dem Adel erschien
es als unerträgliche Anmaßung. So hatte der Streit zwischen
Walter und seinen Bürgern eine allgemeineBedeutung, Ereignisse
traten ein von weitgreifenderWirkung auf die gesammteGeschichte
des Elsaß.

Schon wurden die Klagen des Bischofs bestimmter bezeichnet.
Daß der Stadtrath auch ritterbürtige Leute mit Steuern beschwerte,
seltst in geistlichesGericht eingriff und Friedensstörer wider die

Kirche in Schutz nahm, gab die nächsteVeranlassung,daß Walter

von Geroltseck die Stadt verließ, allen Geistlichenbefahl, ihm zu

folgen, und Bann und Interdikt über die Bürgerschaftverhängte.
Daß aber die Demütigung von Straßburg nicht Ziel des Angriffs
war, erkannten die Schwesterstädtebesondersdadurch, daßsichWalter

von den Schattenkönigen, welcheauf Friedrich II. folgten, das

Aufsichtsrechtüber sämmtlicheStädte des Elsassesverleihen ließ.
Da erhob man sich überall. In Colmar tritt in diesemKampf
gegen den Bischof zuerst das berühmteGeschlechtder Rösselmann
hervor; in Mühlhausen vertrieb man den bischöflichenVogt, andere

Städte versprachenden Straßburgern Zuzug zu leisten und rüsteten,

bischofsvon Trier mit 1700 Mann heranzog,um Straßburgzu belagern.
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Am 12. Juli 1261 versuchten die Bischöflichen einen Sturm

auf das St. Aurelienthor zu machen, sie wurden aber mit großem
Verluste zurückgeschlagen.Dann folgte ein Waffenstillstand, während
dessenwesentlicheAenderungenin den Reihen der Verbündeten vor-

gingen. Einerseits war der Graf Rudolf von Habsburg mit Bischof
Walter in Streit gerathenund schloßsichden Städten an, anderer-

seits war in Colmar die bischöflichePartei stark geworden und

vertrieb den Schultheiß Johann Rösselmann,den Führer der reichs-
städtischgesiuntenBürgerschaft. Bischof Walter legte seineTruppen
nach Gripoldheim, Kochersbergund Molsheim, damit sie von da

den Straßburgern die Zufuhren von Lebensmitteln abschneidenund

der Stadt Schaden zufügen sollten. Mancher Monat verstrich.
Schmerzlichbemerkten die wohlbehäbigenBürger die Abnahmeder

Weinvorräthe in Straßburg, während man auf dem Lande kaum

Gefäße genug fand, die reichlicheWeinernte des Jahres zu bergen.
Der Preis des Weins sankzum Schaden der Bauern so sehr, daß
man für ein leeres Faß ein volles erhalten konnte, und die Unzu-
friedenheit über des Bischofs Starrsinn wurde außerhalb, wie inner-

halb der Stadt sehrgroß.
Nicht allein durch kriegerischeMittel bekämpftensich die Par-

teien. Es wird erzählt, wie der Bischof die Bürger überreden lassen
wollte, von ihren eingebildeten Rechten abzustehen;mit großer
Gewandtheit wurden ihnen die Vortheile gezeigt, die sie von der

Herrschaft des Bischofs hätten, auch wies man auf mancheMaß-
regeln des Raths, die eben nicht des Beifalls der Masse sicherfreuten.
Allein die Bürgerschaft von Straßlurg wurde gut geführt, und

geistig bedeutende Männer, wie der große Ellenhart, von dem wir

noch mancheszu sagenhabenwerden, standen in ihren Reihen. Auch
in Colmar hatteHerr Rösselmanndurch listigen Anschlagsichwieder

der Regierung bemächtigt: in einem Fasseverstecktwurdeer in die

Stadt gebrachtund öffneteNachts seinenHelfern ein Thor. Anderer-

seits suchteauch der Bischof durchKlugheit und List zu erlangen,
was ihm die Waffen versagten,und nicht ohne einigenErfolg setzte
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er seineHoffnungen auf die durstigenKehlen der Straßburger, als

sie einen Ausfall gegen Breuschwickersheimmachten, von wo aus

die Ritter sie lange genug geschädigthatten.
Endlich kam es zu einem entscheidendenSchlag. Am 8. März

1262 fühlten die Bürger, durch zahlreichenZuzug gestärkt, sich
mächtigzu einem Unternehmengegen den festenThurm von Mundels-

heim, der die Straßen nachHagenau und Zabern beherrschte.In
einem günstigenAugenblick zogen sie aus, die Steinmetzen voran,

und brachen das Bollwerk ab. Als die Bischöflichenes merkten,
läuteten sie Sturm von Dorf zu Dorf und gaben die Zeichen.
Walter von Geroltseck stellte sich selbst an die Spitze seiner wohl-
gewaffnetenRitter und hoffte in dem Augenblicke,wo er die Straß-
burger Truppen in Mundolsheim beschäftigtwußte, in die Stadt

dringen zu können. Allein die Bürger hatten rechtzeitigKundschaft,
und da der Bischof von Dachstein heranzog, so eilte die Straß-
burger Mannschaft von Mundolsheim auf die Anhöhen bei der zer-

stärten Veste von Haldenburg und stellte in guter Ordnungbei

Oberhausbergen sichauf. An demselbenOrte, wo 900 Jahre
zuvor die großeAlemannenschlachtgeschlagenwurde (S. 5), kam eszum

Kampf um die Freiheit der Stadt. Schon verkündeten die Glocken

von Straßburg die nahe Gefahr und wer Waffen tragen konnte

ward aufgefordertzum offenenFeldstreit. Es war Herr Nikolaus

Zorn, der an der Spitze der streitbarenBürger in Oberhausbergen
zu rechterZeit ankam, bevor noch das Straßburger Heer unter

Reinbold Liebenzeller von den Bischöflichenangegriffenwar.

Der Bischof hatte mehr als 300 schwerbewaffneteReiter und

5000 Mann Fußvolk. Die Bürger waren in weit gröhererAnzahl
gekommen,aber ohne schwereCavallerie, und unter ihnen gab es

viele kampfungeübteLeute. Dennoch wurde alles auf das beste
angeordnet.Die Fußgänger wurden in Massen formirt, um dem

Anprall der Reiterei zu widerstehen, die Schützen dem feindlichen
Fußvolk entgegengestellt,um es vom Handgemengeabzuhalten. Dem

Fußvolk ward der Befehl, die Pferde der Ritter niederzustechen,und



320

so die Schwergepanzertenzum Falle zu bringen, eine Kampfesweise,
die nachherin zahlreichenSchlachtenden Fußvölkern den Sieg über

die Ritter verschaffte. So kam es zur heihenSchlacht, welcheüber

das Schicksal der städtischenEntwickelung nicht bloß von Straßburg,
sondern vom ganzen Elsaß entschied.Des BischofsgetreuesteDiener

widerriethen die Schlacht, da sie die Ueberzahlsahen,der sie gegen-
über standen. Aber Walter von Geroltseck, müde der langen Fehde,
wollte die günstigeGelegenheitnicht vorübergehenlassen,das bürger-
licheHeer im freien Felde zu bekimpfen. So sprach er seinen
Truppen Mut zu und rechneteauf die größereKriegstüchtigkeitund

Erfahrung der tapferen Ritter. Er selbst stellte sichan die Spitze
des Heeres. Als die Reiterei hervorbrach, wichen die Straßburger
ver der Wucht des Angriffs zurück,aber da das Fußvolk des Bischofs,
von den Schützen der Stadt scharf beschossen,nur schwachin die

Schlacht eingriff, erlagen endlich die Ritter im ungleichenKampf.
Der Bischof selbst stritt mutig voran. Zwei Pferde waren unter

ihm getödtet worden, auf dem dritten nahm er die Flucht, als er

seineSache verloren sah. Als mit ihm die Ritterschaft den Kampf-
platz ungcordnet verließ, stürztendie leichten Straßburger Reiter

hervor und richtetennoch unter dem fliehendenFußvolke des Bischofs
ein gewaltiges Blutbad an. Siebzig Ritter aus den besten Ge-

schlechternund eine ungezählteMasse von Pferden lagen todt am

Platze, auch des Bischofs Bruder und sein Oheim.
Am 17. März schloßWalter einen Waffenstillstand ab, allein

der Krieg dauerte noch bis in die Fastenzeit1263 fort und oftmals
zogen die Bürger während des Sommers und Winters hinaus, um

an bischöflichemGut und bischöflichenLeuten das Uebergewichtihrer
Macht zu beweisenund zu befestigen.Walter von Geroltseck starb,
ohne Frieden mit dem empörten Bürgerthume geschlossenzu haben.
Erst der Nachfolger versöhnte sich am 21. April 1263 mit der

Stadt, deren Verfassungund Stellung nun im neuen Grundvertrage
gesichertwurde.

Als nächsteWirkung des WaltherianischenKriegs, wie man
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das Streben des Adels und der Herrengeschlechterbezeichnen,mit der

mächtigenStadt in Frieden und Freundschaftzu leben. Auch zahl-
reiche Bündnisse wurden geschlossen.Graf Rudolf von Habsburg
trat von jenem Augenblickein seine nahen Beziehungenzu Straß-
burg, die er auch als König aufrecht zu halten wußte und welche
selbst seinen Nachkommen zu manchemVortheil gereichten. Denn

das große städtischeGemeinwesenjenseits des Rheins war nun selbst
wie ein König geworden, weithin maßgebendim Elsaß und über

die Grenzen desselbenhinaus.



Drittes Kapitel.

Mänchs- und Ritterdichtung.
Die Jahrhunderte, die wir soebenim Fluge überblickt, müssen

wir noch einmal durchmessen,um die Fragezu beantworten: welchen
Antheil nahm das Elfaß an dem geistigenLeben Deutschlandsbis

zum Anfang des dreizehntenJahrhunderts?
Zu der Zeit, als germanischeKraft in den Bewegungen der

Völkerwanderungenüberquoll, war der deutscheGeist noch unberübrt
von fremden Einflüssen, diePhantasieunseresVolkes erbaute sich
an einheimischenSchöpfungen, es blickte auf zu seinen eigenen
Göttern, zu Wodan, der Sieg verlieh und die Geheimnisseder

Welt seinenLieblingenaufschloß, zu dem Riesentödter Donar, zu
dem KriegsgotteIrmin oder Ziu, den der Stamm der Alemannen

als seinen Urahn verehrte.
Damals waren die elsässischenAlemannen um die Mitte des

fünften Jahrhunderts Zeugen, wie hunischeSchaaren den benach-
barten Burgundernjene furchtbareNiederlagebeibrachten,aus welcher
die Sage den verrätherischenUntergang der burgundischenKönige
an Attilas Hofe gemachthat, den das Nibelungenlied erzählt. Noch
kennt das Gedicht seine alte Heimat, es weiß, daß die Burgunder
einst zu Worms saßen,es läßt sie mit dem fränkischenKönigssohne
Siegfried in die Vogesenauf die verhängnisvolleJagd reiten, wobei

der arglose Held seinenTod durchHagen's Hand findet.
Und wieder in den Schluchten der Vogesenkämpft ein sagen-
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hafter Flũchtling aus Hunenland, Walther von Aquitanien, gegen
Gunther, Hagen und ihre Recken (darunter ein Trogusvon Straß.
burg), welcheihm seine Schätze und die Geliebte, die er entführt
hat, rauben wollen. Gunther verliert ein Bein, Hagen ein Auge,
Walther selbst die Rechte. Unter wilden Scherzredentrennen sich
die Helden in Freundschaft.

Kein Zweifel, daß Lieder von Siegfried, von den Nibelungen,
von Walther und Hildegunde auch im Elsaß gesungenwurden —

in das elsässischeTronia verlegte man später Hagens Heimat —:

solcheGedichte, in denen sich Erinnerungen der Völkerwanderung
mit alten heidnischenMythen vermischen,bilden für die ganze deutsche
Poesie des früheren Mittelalters den stillen Hintergrund. Aber sie
liefen als Volkslieder um und die gebildetenKreise kümmerten sich
von Jahrhundert zu Jahrhundert immer weniger darum, nur in

Oesterreicherfuhren sie noch einmal höhereGunst und wurden dort

aufgeschrieben,späte Denkmale des längst versunkenenHeidenthums.
Unterdessenwaren der Nation ganz andere Aufgaben gestellt

worden. Von jeher sind die Deutschenmit dem Vorzug bedacht,
die Erzeugnissefremden Volksthumes in sichaufnehmen, verarbeiten

und zur Ausgestaltung ihres eigenenWesens verwerthenzu dürfen.
Nach der Völkerwanderung begannen die Einwirkungen fremder
Cultur. Das Christenthum, das heidnischeAlterthum der Griechen
und Remer, die selbständigeCivilisation der romanischenNationen

waren die Geistesmächte,mit denen sichunser Volk zunächstausein-

ander zu setzenhatte. Alle diese Elemente vereinigt muß man sich
denken, um zu ermessen,was Frankreich im Mittelalter für Deutsch-
land bedeutete. Von dorther kam die Bekehrungzum Christenthum.

don dorther wurde der Gedanke des Kaiserthums den Deutschen
eingeimpft. Von dortherholte man sichden feinstenSchliff gelehrter
Bildung. Von dorther kam Ritterwesen und Minnedienst, von

dort Roman und Liebeslied im zwölften, von dort die sogenannte
gothischeBaukunst im dreizehntenJahrhundert.

datürlich waren es die Grenzlande, denen die Aufgabe der

3
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Vermittelung vor allem zusiel. Straßburg ist der Schlüssel zu

Deutschland“, sagte Fürst Bismarck. Der Satz hat seineWahrheit
auch auf geistigemGebiete. Schon früh war das Elsaß die offene
Pforte, durch welchefremde Bildung in Deutschland eindrang.
*Unter Karl dem Großen wurden am Mittel- und Oberkhein
die ersten Versucheangestellt, die litterarischen Hauptartikel des

Christenthums den Deutschen zugänglich zu machen. Lateinisch-
deutscheWörterbücher zur Bibel, wortgetreue Uebersetzungender

Kirchenlieder und der kirchlichenFormeln, des Vaterunsers, des

Glaubens sowie der christlichenMoralbegriffe entstanden, wie es

In Weißenburg hat auch der Mönch O tfrid sein Evangelien-
buch gedichtetund im Jahre 867 oder 868, vor nunmehr tausend
Jahren, vollendet.

Armer Mönch! Wie mag es in deiner Seele ausgesehenhaben,
wie liefen da Einheimischesund Fremdes streitend gegen einander,
wie mühst du dich ab um eine unlösbare Aufgabe, wie sind deine

schönendichterischenAnlagen entstellt durch deine gelehrteBildung,
durch deine gelehrtenAbsichten! Deine geläufigeschönredendeZunge
scheintzu lallen. Die Musik deiner fließendenVerse ertönt unge-

nossenvor unserm Ohr, wo nicht deine herzlicheEmpfindung wie

ein verlorner Strahl durch das Dunkel bricht.
Patriotismus hatte Otfrid an die Arbeit getrieben. Jener

nationale Wetteifer führte ihm die Feder, der in Deutschland so
vielfach litterarischeFortschritte auf fremden Bahnen begünstigthat.
Der christlicheDichterruhm der Griechen und Römer ließ ihn nicht
schlafen. „Die Deutschen stehen keinem Volke nach an Tapferkeit
— sagt er — siesind so kühn wie die Römer und auch die Griechen
thun es ihnen nicht zuvor. Sie sind fleißig und arbeitsam in

ihrem Lande, beharrlich in allem Guten, behend sich gegen Feinde
zu vertheidigen. Kein Nachbarvolk entgeht ihnen, und bis zum
Meere hin hat man vor ihnen Furcht. Kein Volk wagt es, wider

sie zu kämpfen, mit Schwert und scharfemSpeer haben sie sich
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Respect verschafft. Auch sind sie gottesfürchtig,fromm und wißbe-
gierig: — nur das eine fehlt noch, daß sie Gottes Lob in ihrer
Zunge singen.“

«

Dazu will ihnen nun Otfrid verhelfen, indem er das Leben

Christi in gereimtenVersen beschreibt. Aber er fängt es recht un-

geschicktan. Er behandelt den Stoff weder rein lyrisch noch rein

episch. Er hat weder eine Reihefrommer Hymnen, noch eine Reihe
epischerGesänge daraus gemacht.Sein Gedicht ist in Wahrheit
eine gereimte Predigt, worin das Wesentlicheder Evangelien in

verschwommenerBreite und mit unausstehlicherWortverschwendung
vergetragen, und nach der Weise damaliger Theologie mit alle-

gorischenDeutungen und ermüdenden Betrachtungenbegleitet wird.

Das menschlichErgreifendedes Gegenstandeskommt unter dem ge-

lehrten Schwall nicht zur Geltung. Andere Germanen, welche
biblische Stoffe ver Otfrid behandelten, angelsächsischeund nieder-

sächsischeDichter, wußten sie der heimischenAuffassungnäher zu

bringen. Sie wußten die fremdartigenheiligen Gestalten in ein

wohlbekanntesGewand zu hüllen, das ihnen germanischesAnsehen
verlieh. Sie wußten den Gettessohn auf deutscheErde hernieder-
zuziehen:— da wandelt er als ein germanischerVolkskönig unter

seinenGetreuen, und Jerusalem scheintam Rhein zu liegen. Otfrid
dagegen hat durch gelehrte Bildung sich selber losgelöst von der

Natien. Der mütterlichenErde entrückt, schlägter über den Wolken

seinenSitz auf. Aus dem himmlischenJerusalem läßt er die Stimme

ertönen und will sein Volk zu sichhinaufrufen. Aber die Entfernung
ist zu groß, wie soll es ihn vernehmen?

Trotzdem bleibt Otfrids Werk ein ehrwürdigesDenkmal des

Ernstes, womit die Deutschensichdes Evangeliums zu bemächtigen
suchten;und nebenbei auch ein Denkmal tiefen deutschenGemüths.
Das Herz blutet dem Dichter, indem er den betlehemitischenKinder-

mord erzählt. Er empfindetden Schmerz dieserMütter nach, wie

er die Mutterfreuden Marias schildert:
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O Seligkeit der Mutterbrust,
Die Christus selber hat geküßt;
O Seligkeit der Mutter auch,
Die ihn bedeckt,mit ihm gekoft;
O selig, die ihn hat geherzt,
Die ihn gesetztauf ihren Schoß,
Die ihn in Schlummer hat gewiegt,
Die neben sich ihn hat gelegt.
Ja selig, die gekleidetihn,
Die mit den Windeln ihn umwand

Und die auf einem Lager schläft
Mit einem solchentheuren Kind.

Ja selig die, die ihn umhüllt,
Wenn ihm der Frost zu schadensucht,
Die mit den Händen und dem Arm

Umschlingetseinen theuren Leib.

An einer andern Stelle bittet er Gott, ihn als höchstenRichter.
so gelindezu bestrafen, wie eine Mutter, welchedie Hand, womit

sie eben ihr Kind geschlagen,schirmend vorhält, wenn Jemand

dasselbezu beschädigendroht. Gewiß war Otfrid ein guter Sehn;
er gedenktseiner eigenenMutter im Lied; in der Trennung von

ihr wird er die Sehnsuchtkennen gelernt haben und die Freude des

Wiedersehens. Denn er weiß, wie dem Sehnsüchtigengeschieht:
Er sieht sein süßesLieb vor sich,
Doch fürchtet er, es sei es nicht.

Er weiß auch wie die Fremde thut:
Trennung von dem Heimatland,
O du bist hart und schwer fürwahr!
Kummer faßt den armen an,

Der ferne lebt vom Vaterland.

Ich habs erfahren einst an mir,
Nichts liebes fand ich je in dir.

Nichts andres hab' in dir gefunden,
Als trüben Sinn und bittre Stunden,
Gram und mannigfalten Schmerz.

Mit dieserSehnsuchtnach der Heimat vergleichter die Sehn-
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sucht nach dem Paradies, und die ganze Innigkeit seiner Empfin-
dung trägt er dem Heiland entgegen.

Mit seiner innersten Geistesverfassung,worin das Nationale

völlig dem Christlichen die Herrschaft einräumt, ist Otfrid der rich-
tige Ausdruck jener Bildung, welcheKarl der Große in Deutsch-
land anbahnte. —

Was nachOtfrid die elsässischenKlöster geleistet,kann sichmit

den Verdiensten anderer Convente Deutschlandsnicht messen. Kein

großer Geschichtschreiber,kein großer Dichter ist daraus hervorge-
gangen. Aber gute Schulen scheintman immer besessenzu haben,
wozu gewiß Frankreichmanchenfähigen Lehrer lieferte. Einmal in

dem großenKampfe zwischenKaiser und Papst läßt auch das Elsaß
sichvernehmen:ein Priester Mangold zu Lautenbach,der als Gram-
matiker angesehenwar, that sichals Heißsporn der ultramontanen

Partei hervor und schriebeine heftige Schrift in rohem Ton, voll

unwürdiger Schmähungengegen Kaiser Heinrich IV.

Im übrigen gabensichdie elsässischenKlöster einem Stillleben

hin, das außer frommen Betrachtungenvorzugsweiseder bildenden

Kunst gewidmet war. In Marbach verstand man sichauf Malerei,
ein Mönch Sintram wird um 1150 namentlich als Miniator aus-

gezeichnet.Im NonnenklesterHehenburg (s. oben S. 9) wurde im

zwölften Jahrhundert in sehr gewandter und schönerdeutscherProsa
eine Erklärung des Hohenliedesgeschrieben,und auch hier stand
die Malerei in Blüte. Die Aebtissin Herrad von Landsberg
(1167—1195) verfaßte unter dem Titel „Lustgarten“ (Hortus
deliciarum) eine Art illustrirter lateinischerEncyclopädiefür Damen,
die sie mit fließendenlateinischenVersen und einer großen Anzahl
von Bildern ausstattete. Diese Bilder, illuminirte Federzeichnungen,
sind hochinteressantund kunstgeschichtlichsehr wichtig. Das Buch
ist auch nach der künstlerischenSeite hin eine Encyclopädie. Man

denke sich unsere photographischenAlbums nach den berühmtesten
Künstlern in eine Sammkung vereinigt und mit Bildern aus dem heu-
tigen Leben vermehrt. Man denke sichferner, daß nachJahrhunderten
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die Originale großentheilsverloren oder zerstreut und das Leben

ein völlig anderes gewordenwäre: würde nicht für jene späteren
Zeiten eine solcheSammlung als Urkunde unserer Gegenwart ganz

unschätzbarenWerth gewinnen? Etwas ähnlichesleistet uns Herrads
Arbeit für das zwölfte Jahrhundert.

Die Illustrationen umfassensoziemlich alle Gegenstände,welche
für die mittelalterliche Kunst überhaupt als darstellenswerth in Be-

tracht kamen. Neben dem gesammtenInhalt der Bibel mehreres
aus der Mythologie der Alten, eine Anzahl von Allegorien und um-
fangreichephantastischeCompositionen, wie die Kirche, das jüngste
Gericht, Apokalyptisches,Kampf der Tugendenmit den Lastern,Hölle,
Paradies u. s. w. Und dieseGegenständehat Herrad theils byzan-
tinischenMustern nachgebildet,die ihrerseitsmeist auf altchristliche
zurückgehen;theils hat sie Neuschöpfungennach selbständigerBeob-

achtungder Natur versucht. Dort ist sie stilvoll, hier oft roh natu-

ralistisch. Dort finden wir antike Auffassung,mitunter vom feinsten
Gefühl, hier zum Theil ungeschlachteErfindungen, welche an die

erstenZeichenversucheder Kinder erinnern. Dort begegnenuns nach
der Weise der classischenKunst Personisicationen von Naturgegen-
ständen, der Jordan als Flußgett bei der Taufe Christi, Aeolus

und Neptun für Luft und Wasser bei der Schöpfungsgeschichte
u. s. w. Hier gänzlich gescheiterteWagnisseauf dem Gebiete der

Landschaftsmalerei,vollkommen mislungeneBäume, Gesträucheu.

dergl. Dort die Ruhe und Mäßigung der idealistischenKunst, hier
die Anfänge eines Realismus, der auf drastisch bewegteScenen
aus ist. Dort ein traditionelles, hier ein individuelles Element.

Dort gibt uns die Aebtissin Auskunft über alte angeseheneKunst-
werke, die durch vielfältige Nachbildung sich fertpflanzten und für
uns verloren sind. Hier entrollt sic ein mannigfaltiges Bild des

Lebens ihrer Zeit, wie sie es mit ihren eigenen Augen geschaut.
Ihre Intentionen sind immer bedeutend,aber ihre Mittel erscheinenoft
so unvollkommen, daß wir Beispiele jenerHieroglyphen ver uns zu

habenglauben,die zwischenMalerei und Schrift mitten inne schweben.
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Zu der Zeit, als Herrad schriebund zeichnete,hatte bereits

eine neue weltliche Poesie in deutscherSprache ihr Haupt erhoben,
welche sozial auf dem Ritlerthum, litterarisch auf Import aus

Frankreich beruhte. Hier greift das Elsaß wieder mächtiger ein,
und sein Charakter der Vermittelung zwischenFranzösischund Deutsch
kommt recht zur Geltung. FahrendeSänger, ritterlicheDichter, vor-

nehmeBürger theilensich in die Aufgabe. Keine großeZahl, wenige
Namen, aber darunter solchevom ersten Range.

Die lustigen Geschichtenvon Reineke Fuchs und dem Wolf
Isegrimm, an welchen die Deutschenbis auf die neuesteZeit so
viel Vergnügen fanden, wurden damals zuerst durch den Elsässer
Heinrich den Glichezare, einen fahrendenMann, aus französi-
schenVorlagen in deutscheReime gebracht. Der Ritter Reimar

von Hagenau zeichnetesich in lyrischer Poesie nachArt der Süd-

franzosen aus; Meister Gottfried von Straßburg im erzählenden
Gedicht, das er aus nordfranzösischenQuellen entnahm.

Die geistreicheLiebesdichtungder Provence wurde durch den

Pfälzer Friedrich von Hausen, einen der angesehenstenHofmänner
jener Zeit, in Deutschlandeingeführt. Der ElsässerReimar von

Hagenau brachtesie zur feinsten Ausbildung und erbte das beste
Theil seinesKönnens auf den OesterreicherWalther von der Vogel-
weide fort, der daneben freilich noch ganz andere vollere und tiefere
Töne anzuschlagenwußte.

Reimar wird von seinem Landsmann Gottfried für den ersten
aller lyrischenDichter erklärt. Er bewundert die Unerschöpflichkeit
der Variationen, in denen sich sein Gesang bewegt. Es ist ihm,
als ob Orpheus' Zunge, der alle Töne konnte, tönte aus seinem
Munde. Diese Variationen drehen sich aber alle um ein Thema:
Reimar hat fast ausschließlichLiebeslieder gedichtet. Nirgends
jedoch vernehmenwir den Naturlaut tief erregten Gefühls, nir-

gends das Stammeln der Leidenschaft. Er ist ein Scholastikerder

Liebe. In spitzfindigen Wendungen philosophirt er über seine
Empfindung, er zergliedert und macht sich Einwürfe, er strengt
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allen Scharfsinn an, dieselbeneinfachenDinge unzähligemal anders

zu sagen.
Diese Poesie ist der Niederschlagdes geistreichenSalongesprächs,

wie man es von den Südfranzosen zu führen gelernt hatte. In

solchenWendungenmachteman zu Ende des zwölften Jahrhunderts
in Deutschland den Hof. Es sind zierlicheSpiele des Witzes, in

denen der Ausdruck zärtlicherKlage, ergebenenDuldens, ausdauernder

Treue vorwaltet. Der feine Conversationston verräth sich in der

Schmucklosigkeitdes Stils, der von allen sinnlichenElementen ab-

sieht, niemals lebhafte Farben aufträgt, selbst den Naturfinn nicht
zu Worte kommen läßt und in Freude wie in Trauer ein gewisses
Gleichgewichtund Mittelmaß der Empfindung nie verläugnet. Auch
ist es dem Dichter nicht starker Ernst mit den Gefühlen, die er

äußert. Er gefällt sich in der klagendenAttitüde, darum nimmt

er sie zum Vergnügen an. Er ist rechtzufrieden „mit dem langen
süßenKummer sein, den er gar gerne dulden will“. Er nimmt den

Ruhm in Anspruch, daß kein Mann sein Leid so schönzu tragen
wisse. Ja er stellt den allgemeinenSatz auf: „Man soll sich
Liebessorgenmachen,Sorg ist gut, ohne Sorg' ist niemand werth
(beliebt und angesehen).“

Reben Reimar — wie anders erscheintuns Gottfried von

Skraßburg, der größteDichter, den das Elsaß je hervorgebracht
hat. Auch Gottfried reflectirt viel und ist theoretisch gestimmt;
aber wo Reimar spielt, ist es Gottfried bitterer Ernst; wo Reimar

bleich und farblos erscheint,ist Gottfried glutroth. Die Leidenschaft,
mit welcher Reimar sich Unterhaltung macht, stellt Gottfried mit

allen ihren tragischenVerwickelungendar an der Geschichtedes be-

rühmtestenLiebespaaresjener Zeit, an Tristan und Isolde.
Gottfried äußert sichmit leichterIronie über die ewigen Liebes-

seufzerder Minnesänger. Er scheidetsich in bewußter Kunst ab

von dem gewöhnlichenGeiste des Ritterromans, der in der äußeren
Pracht des aristokratischenLebens, in Schmuckund Kleidern, glän-
zendenRüstungen,Festen, Aufzügenund Turnieren schwelgte.Gott-
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frieds Ziel ist Seelenschilderung,er weist alles ab, was diesem
Zweck nicht dient. Und dabei entwickelt er eine Feinheit der Be-

obachtungund eine Kunst der Darstellung, welche wahrhaft in

Erstaunen setzenmüssen. Er besitzt die absolute Herrschaft über

die Sprache, die graziösesteLeichtigkeitdes vielgegliedertenPerioden-
baues und eine Fülle der Rede, die sich in Strömen zu ergießen
scheint. Mit dem tiefsten Naturgefühl, mit der Pracht der Malerei

verbindet er die Kunst der Charakteristik. Was für durchgebildete,
menschlichwahreGestalten: seinRual der getreue; seineaufopferungs-
volle Brangäne; seinschwacher,gutmüthiger, verliebter, leichtgläubiger
König Marke; seine umwiderstehliche,gleicheiner Göttin bezaubernde,
dabei wie eine Hexe listige und in der Verblendung der Leidenschaft
bis zum VerbrechenrücksichtsloseIsolde; und vor allem sein Tristan!

Gottfried war Stadtschreiberzu Straßburg (um 1207). Da-

mit muß man aber nicht den Begriff einer verkümmerten Büreau-

kratenexistenzverbinden, sonderneherdie Vorstellung eines einfluß-
reichenStaatsmannes oder Diplomaten, der sich in den Geschäften
bewegt und dabei freien Weltblick und liberale Lebensanschauung
erworben hat. Das weltmännischeIdeal der Mittelalters hat kein

anderer Dichter mit solcher Kunst dargestellt wie Gottfried im

tugendlichenTristan.
Niemand, der die GeschichteTristans liest, kann sichdem Ein-

drucke der hinreißenden Liebenswürdigkeitdieses Herzenbezwingers
entziehen,dem alles, auch das schwerste,mühelos zu glückenscheint.
In der Erzählung seines ersten Auftretens bei Hofe, wo er seine
Talente in der ungezwungenstenWeise zu entfalten und alles zu

entzückenweiß, scheinenArtigkeit, freundlichesBenehmen, angenehme
Sitten und ausgebildeteUmgangsfermenein ununterbrochenesFest
zu feiern Nirgends wird uns so anschaulich,daß die Aesthetik
des Lebens im damaligen Deutschland eine Stufe erklommen hatte,
wie sie bei uns höchstensim vorigen Jahrhundert in wenigenKreisen
wieder erreichtwurde. «

Alle verborgenstenund wunderbarsten Register seiner Kunst
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hat Gottfried aufgezogenin der Schilderungder Minnengrotte. Das

einsame Leben, das die Liebenden dort führen, gehört zu den schön-
sten Idyllen, die je geschriebensind. Hier steht ihm die einschmei-
chelndste Gewalt der Sprache zu Gebote. Das Rauschen der

Bäume meinen wir über uns zu hören, das Fächeln leiser Lüfte an

unsern Wangen zu spüren, wir fühlen uns gewiegt und geschaukelt
und eingelullt in suße Träume. Wie ein zarter Duft schwebtüber

dem Ganzen die idealischeSchilderung der Liebe, die an eine alle-

gerischeDeutung der Grotte angeknüpftwird.

Der Liebesdiensterweicht Sitten und Gesinnung. Alles was

von zarten Stimmungen und Gefühlen in der Zeit vorhandenwar,

was von den verschlungenstenWegenund Irrwegen der Empfindung
in der tiefsten Brust verschlossenlag, das hat Gottfried wie in

einen Strauß zusammengebunden.Sein Gedicht ist gleichsamein

Coder des männlichen und weiblichenHerzens. Und die ergreifende
Tragik seiner Erzählung liegt in jener auflösendenSeelenweichheit,
durch welche jede festeLebensführungdem Menschenentgleitet. Der

Tristan ist die Tragödie der Schwäche, die aus der unbedingten
tHerrschaftdes Gefühls entspringt. Das Gedicht erscheintuns vor-

bildlich — und wurde von Gottfried mit Bewußtseinso aufgefaßt—

für die ganze Gemüthsrichtungder Zeit, aus welcherder Minnegesang
erwuchs. Wie die jugendlichePhantasie der Völker gewaltigeGeistes-
mächteauf übernatürlicheEinwirkungenzurückführt, so hat die Sage
hier die Allgewalt der Leidenschaftdurch den Zaubertrank symbo-
lisirt, der Tristan und Isolde an einan er bindet. Dieser tritt als

das unabwendbare Verhängnis auf, da alle Verhältnisse zerrüttet,
das Getrennte vereinigt, das Verbundene trennt, das Reine befleckt,
die Satzungen des Rechtes durchbrichtund schließlichdie Liebenden

selbst einander entfremdet. Die Soyhistik Tristans, der seine Un-

treue beschönigenwill, hat etwas erschütterndes,so trostlos wahr
ist jederZug. Gottfried ist damit auf dem Gipfel der psychologischen
Kunst angelangt. Gerade bei dieser Stelle aber ereilte ihn der

Tod, er hat sein Werk unvollendet hinterlassen.
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In gewissemSinne ist Gottfrieds Tristan der französischste
Roman des deutschenMittelalters. Nicht blos wegen der vielen

französischenWörter und Wortbildungen, die er als ein rechterElsässer
einmischt, nicht blos wegen der sonderbarenFremdheit, mit der er

seine Landsleute gelegentlichnicht als Deutsche, sondern als Alle-

mands bezeichnet. Sondern wenn wir unter dem Französischendie

vollendete äußereDurchbildung, die untadeligeFeinheit der geselligen
Form, die liberale Lebensanschauung,die lässigeBeurtheilungsitt-
licher Dinge — kurz was Hr. Renan sehr klangvoll „die lebendige
Protestation gegen Pedantismus, Dogmatismus und Rigerismus“
nennt — verstehen:so ist der Tristan das franzssischsteBuch der

älteren deutschenLitteratur.

Aber nicht blos das französischste— vielleicht auch das antikste.
Gottfried besaßmehr als die gewöhnlicheSchulbildung. Gottfried
besaßein unmittelbares Verhältniß zur Antike. RömischenDichtern
entlehnt er Wendungen und Anschauungen. Die Gestalten der

FriechischenFabelwelt sind ihm gegenwärtig und nehmen in den

Schöpfungen seiner Phantasie eine ähnliche Stellung ein wie in

den poetischenund künstlerischenProducten der Renaissance.
Die reichereBildung hat Gottfrieds Geist befreit von manchen

Fesseln,in denen die mittelalterlichen Menschenseufzten. Ein Athem
der Unabhängigkeitweht durch sein Gedicht. Ansätze von Kritik

machensichbemerkbar. Er ist ein Prophet der Liebe und des Rechts
der Leidenschaft, und ein Prophet der keine Consequenzenscheut:
bis auf die Ahnung selbst verschwundenscheintdas Christenthum
und christlicheMoral. Gott selberwird bei ihm galant, und ein im

Volksglauben des Mittelalters sehr geheiligtesInstitut, das Gettes-

urtheil, setzt er zu einer leeren Comödie herab, worin verwegene,
aber glücklicheFrauenlist den glänzendstenTriumph feiert.

Nicht mit seinen aufgeklärtenAnsichten, zu deren individueller

Kühnheit sichkein Anderer erhob, auch nicht mit den höchstenVor-

zügenseiner künstlerischenMacht; aber mit dem was von unterge-
ordneten Geistern nachgeahmtwerden konnte, war Gottfried einer
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der einflußreichstenDichter des dreizehntenJahrhunderts. Eine ganze

Schule formgewandterPoeten schloß sichihm an, und der talent-

vollste seiner jüngerenNachahmer, Konrad von Würzburg, der zu

Basel 1287 seine Tage beschloß,war auch im benachbartenStraß-
burg bekannt und hat dort Gönner gefunden.

Das weltmännischeLebensideal,das der Tristan vorführt, war

in adeligen Kreisen gezeitigtworden. Derjenige aber, der es aller

NAeußerlichkeitzu entkleiden, der dessenrein menschlichenKern in

vollendeten Seelengemäldendarzustellenverstand, war ein Bürger-
licher. Allerdings ein Mann, der zu den regierendenFamilien der

Stadt gehörte und ein Mann von ungewöhnlichemTalent, nicht

gemeinerBildung und sehr freier Gesinnung. Wie hoch muß aber

das Gemeinwesen gestandenhaben, dem er sein Selbstgefühl ver-

dankte! Wir haben gesehen,welcheStellungStraßburg zu Anfang
des dreizehntenJahrhunderts einnahm, wie die Stadt sichhob, wie

die Bürgerschaftum sichgriff. Das litterarischeSymptom der wach-
sendenKraft, des wachsendenMuthes, der wachsendenSicherheit
und Kühnheit ist Gottfrieds Reman.



Biertes Kapitel.

Verfassungskampfund ürgerzwist.
Die deutscheGeschichtehat seit dem Untergange der Staufer

einen wesentlich verschiedenenCharakter erhalten. Aus dem Zeit-
alter einer alles umspannenden,die verschiedenstenNationen vereini-

genden Weltherrschaft war sie mit dem Aufkommen des Königs
Rudolf von Habsburg herausgetretenin eine Epochebundes-

staatlicher Einrichtungen mit sehr schwacherPraerogative der Krone.

Das Prinzip der Wählbarkeit des Königs, welches in den früheren
Zeiten durch den starken und fast immer beachtetenAnspruchder

Erben gemildert war, wurde nun eine lange Zeit hindurch mit der

eifersüchtigenTendenzgehandhabt,die Macht des Reichsoberhauptes
möglichstzu vernichten. An die Stelle der allgemeinen Volkswahl
war das ausschließlicheWahlrecht einiger weniger gleichsamzufällig
dazu bestimmter Familien und Fürsten getreten. Das Ziel der kai-

serlichenPolitik wurde von keinem Könige mehr in der reinen Ent-

wicklung einer starken Centralgewalt, sondern in der Erwerbung
einer möglichstgroßenHausmacht erblickt. Der bundesmäßigeCha-
rakter der deutschenVerfassungübte im Laufe der Jahrhunderteseine
abschwächendenWirkungen auch auf das Verhältnis zwischenden

Kaisern und den ihnen unmittelbar unterstehendenReichsständen
aus. Ein allgemeines, kaum recht zu bezeichnendes,dem Staats-

zweckeabholdesGefühl der Unbotmäßigkeit,ein immer stärkerhervor-
tretender Particularismus machte sichgeltend.
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Nur in wenigen Ländern war die Ueberzeugungder Reichsan-
gehörigkeitmächtig,und man darf ohne Uebertreibungsagen: das

Elsaß war eines der besten Reichsländer und galt auch
dafür. Wie man in früheren Jahrhunderten die Franken als den

vorzugsweiseköniglichenVolksstamm ansah, so hat es bei der Wahl
Rudolfs von Habskurg keinen geringen Ausschlag gegeben,daß er

aus dem Stammland der Staufer war und so viele Beziehungen
zu dem letzten Kaiserhausehatte. Auch war er Landgraf in diesem
vorzugsweiseals Reichsland betrachtetenElsaß. Die Bewohner des

Elsassesselbst sahen in seinemGeschlechteauch ihrerseits die gleich-
sam vorherbestimmtenNachfolger der allbeliebten staufischenVor-

fahren. Aber freilich mußte man, wenn auch ungern, zugestehen:
schon König Rudolfs Regiment entsprach nicht ganz der stolzen
Größe staufischerErinnerungen. Er war wol oft und gern im Elsaß;
in Hagenau hielt er, unter allen Städten des Reichs, mit Aus-

nahme etwa von Augsburg, fast am häufigstengroßenHof. Aber

wie kläglich war es zu sehen, daß der Herr des Kaiserthums in

endlosenKämpfen seineZeit mit den Grafen von Würtemberg über

dem Rhein drüben und mit den Herren in Burgund und dem

französischenEinfluß daselbstohne alle großen Erfolge verlor, und

ohne daß er seineAlsicht, das schwäbischeHerzogthum zu erneuern,

durchgesetzthätte. Die große Heerfahrt nachOesterreichim Anfang
der Regierung hat zwar den Elsässern nicht wenig imponirt, aber

unter der Masse des Volkes trug man sich doch mehr und mehr
mit dem Gedanken,es möchtedieserRudolf der rechteKaiser nicht
sein. Im Elsatz war es einem alten Einsiedler möglich, sich für
den todten Kaiser Friedrich auszugebenund als auferstandenerTrä-

ger der wahrenKrone viel Volks an sichzu locken und großeUnruhe
zu schaffen,ganz so wie etwas später jener Tile Kolup, der am

Niederrhein seinenKaiserspuk, dem lebendigenKönig zum Spotte,
trieb und auch nicht wenig Anhänger in Hagenauund Colmar fand.
Die Steuern Rudolfs fand man zu hoch in den Reichsstädtenund

seinenDienst hielten die Ritter nicht für lohnend genug.
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Dem folgte der Kampf um das Reich zwischenAlbrecht von

Oesterreichund Adolf von Nassau, sodann der zwischenFriedrich
und Ludwig dem Baier. Gerade in den rheinischenLändern ent-

schiedsichder erste; der zweite diente zum Vorwand für die gewal-
tigsten Fehden der Herren und Ritter des Elsaß, unter denen die

Städte zu leiden hatten. Die Bürgerschaftstand zwar im allge-
meinen mehr auf habsburgischerSeite, aber seit dort im fernen
Osten die Habsburger ein weites Land beherrschten,war doch die

Unmittelbarkeit ihres Einflusses verloren gegangen. In Ensisheim,
wo die Landgrafschaftihre Aemter hatte, sah man selten die habs-
burgischenFürsten, kaum daß einer vorübergehendhier weilte, wenn

er von seinen oberschwäbischenBesitzungenkam. Die Unterbeamten

des Landgrafen aber waren nicht immer beliebte Herren, jeder Zu-

sammenhanghörte allgemachauf. Karl IV. wußte dann vollends

mit geschickterHand den Städten die alten Sympathien für das

habsburgischeHaus abzuschmeicheln,mehr und mehr verzog sichim

Elsaß die Vorstellung einer engen heimatlichen Verbindung mit

dek Kaiserkrone, gleich dem Abendglühen drüben auf den dunkeln

Wipfeln des Schwarzwaldes. Die im Elsfaß so greifbare Herrlich-
keit des staufischenKaiserthums hatte sich erst nur nech in dem

Abglanz der Krone Rudolfs von Habsburg gezeigt, dann sich in

Familienstreitigkeiten verloren und war endlich in der Entfernung
in böhmischerund österreichischerFamilienpolitik gänzlich verblaßt.
Was zurückblieb,war Selbsthilfe der Städte, Unbotmäßigkeit des

Adels und Schutzlosigkeitdes ganzen Landes gegen fremde Mächte.
Es war eine fehdereicheZeit, welche das Elsaß des 14. Jahr-

hundertserlebte. Nur in den Städten zeigt sich ein schönesBild

von stetiger Entwicklung, nur die Bürgerschaftengehenhier, wie

sonst in Deutschland,eine gleichsamvorgezeichneteBahn, auf welcher
mit dem zunehmendenWohlstand die zunehmendeBevölkerung und

mit dieser neue Verfassungskämpfein den Vordergrund des geschicht-
lichen Lebens treten.

In den Städten gab es ein Element, welchembisher keine
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politische Bedeutungzukam,und das in sozialerBeziehung kaum

den Platz lehauptete, welchen es anzusprechenalles Recht hatte.
Die Handwerker, die in dem städtischenGemeinwesenallmählich
zu einer gewissenWohlhabenheit, durchFleiß und festeOrdnung zu
einem bestimmten Gefühle eigenenWerthes gelangten, waren doch
in einer so abhängigenLage, daß sie kaum ohne das Patronat von

Edelleuten recht gedeihenkonnten. Gerade in Straßburg führten
sie nicht selten Klage, daß man ihnen keinerlei Recht, viclleicht nicht
einmal ihren Arbeitslohn gewähren würde, wenn sie sich nicht des

Schutzes der Edelleute in der Stadt bedienten. Gleichwol waren

siesehr gut organisirt. Seit alter Zeit bestandenin Straßburgdie

Handwerksverbrüderungen,welchedem deutschenStädtewesen einen

so ganz bestimmtenCharakter gaben. Es ist nicht zu unterschätzen,
daß die elsässischenStädte in diesemPunkte einen starken Gegen-
satz gegen romanischeBürgerwesen bildeten, durchaus angelehnt an

die Entwickelungen deutscherEigenart. Die Verbrüderungen der

Handwerker hatten ihre Satzungen und ihre Vorsteher; und wenn

sie die Anerkennung von dem Stadtrath als Handwerkszunfterlangt
hatten, so durften sie fordern, daß ihre Interessen auch von den

regierendenKlassengeachtetund gewahrtwürden. Aber das geschab
keineswegs immer und die natürliche Folge war, daß Wunsch und

Bedürfnis eintrat, am Regiment Theil zu haben,und den Vorstehern
oder Verkretern der Zünfte gleichlerechtigteStimmen im Rathe zu
erwirken. Nun waren es eigentlich drei Stände, in welche die

Stadtbevölkerungzerfiel. Der in der Stadt ansässigeAdel, der

noch immer im ausschließlichenBesitz der Aemter sich behauptete;
der höhereBürgerstand, besondersKaufleute, welchelängst im Stadt-

rathe vollberechtigtwaren; und die Handwerkerzünfte,in Strahburg
25 von den Behörden anerkannte Verbrüderungen. Aus diesen
Verhältnissenergab sichein reichbewegtespolitischesGetriebe. Unter

dem Adel hielt es der eine Theil mehr mit den Handwerkern, der

andere mehr mit den alten Bürgergeschlechtern,der eine Theil
stützte sich auf die große Masse des Volkes, der andere auf die
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bevorzugtenKlassen,welchedie Regierungführten. Dieser verkammte

jedeneue Einrichtung des Raths, jener forderte eine solchedurchaus.
Es bezeichnetdie-ganzeLeidenschaftder Parteien, wenn ein Conser-
vativer zu Köln den in den Rath eindringendenZünften das un-

muthsvolle Wort entgegenruft: wie werden sieRecht und Gesetzzu

handhabenwissen, verändert doch der Esel auch nicht seine Natur,
wenn man ihn in eine Lswenhaut steckt.

In Colmar, wo die alte Stadtsage den Kolben im Waxpen
mit nicht geringem Bürgerstolz auf Herkules selber zurückführt,
standen schondie Unruhen zur Zeit der Rösselmann im 13. Jahr-
hundert in Beziehung zu den oben geschildertenParteiverhältnissen.
Diese Rösselmann waren ein Geschlecht,welches sich ganz auf die

niederen Klassen der Bürger stützte, die im Rathe nicht vertreten

waren; daher denn die Macht, die sie so lange behaupteten, und

der Haß, der sichunter dem Stadtadel gegen sie entwickelte. Zur
Zeit König Adolfswar es Walter Rssselmann, der in der Ver-

zweiflung über die sinkendeMacht seinerPartei zu der ungeheuren
That sichentschloß,einen auswärtigen Kriegsmann, Herrn Anselm
von Rappoltstein, herbeizurufen,um sein Schultheißenamt gegen die

Oppesition zu behaupten. Da wurde er ven dem König selbst an-

gegriffen. Sieben Wechen wurde die Stakt belagert, ein schreck-
liches Schicksal erreichteden unglücklichenSchultheiß, der fast der

Abgott des Volkes war. Er wurde an ein Rad gebunden, von

Ort zu Ort geschleppt,der Verspottungdes Psbels preisgegebenund

endlich in einen finstern Thurm geworfen, wo ihn der Trd erlöste.
Nicht viel später trat in der kleinen Stadt Ruffach die zünftige

Bewegung in deutlichererFerm herver. Aber als der Bischof Jo-
hannes von Dirpheim 1306 zur Regierung gelangte, verbot er alle

Zunftvereine und befahl dem Vogt, die bürgerlichenAngelegenheiten
jeder Art zu entscheiren,ohneRücksichtauf die Statuten, welchejene
Handwerker sich eigenmächtiggesetzt. Das konntein Ruffach ge-

lingen, weil die Stadt kein reichsstädtischesPrivilegium besaßund

des Bischofs war. Aber in Hagenau, wo der Streit außerhalb
4
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landesherrlicherEinwirkung lag, kamen schon1320 die Zünfte empor.
Es war ihnen sehr günstig, daß das Niederelsaßentschiedenim

Machtkreis Kaiser Ludwigs des Baiern lag, und dieserden zünf-
tigen Bewegungennicht abhold war.

Am gewaltigsten waren die Kämpfe jedochin Straßburg, wo

so vieles zusammentraf,was den Gang der Begebenheitenverwickelte.

Zwar von der bischöflichenGewalt hatte die Stadt nicht mehr zu
leiden. Nachdem das Geschlechtder Lichtenbergeder Stadt zwei
Bischöfegegeben,welchein enger Beziehung zu dem HauseHabsburg
standen, folgte 1306—1328 die Regierung Johannes von Dirp-
heim und dann die noechstaatsklügereBertholds v. Bucheck,
dessenThätigkeit die danklarste Bewunderung in den Geschichts-
werken von Straßburg gefunden hat. Denn Bischof Berthold hat
in dem langen Zeitraum seinerRegierung, 1328—1353, während
Land und Stadt von blutigem Zwist erfüllt waren, auch nicht den

leisestenVersuch gemacht, seine landesherrlicheMachtzu erweitern.

Wie er sich in den großenFragen der ThronstreitigkeitennachKräften
neutral verhielt, so ließ er die Bürgerschaftauchgewährenin Betreff
ihrer Verfassung. Um sich gegen übermächtigeFeinde zu schützen,
hat er mit den Bürgern von Straßburg Bündnisse geschlossenwie

von Macht zu Macht; nicht der leisesteZweifel herrschteüber die

jedem andren ReichsstandebenbürtigeStellung von Straßburg. Ja,
es geschah,daß der Stadtrath den Bischof zum Vergleichenöthigte,
als dessenlangjähriger Streit mit den Herrn von Kirkel und an-

deren feindlichenHerren der Bürgerschaftselbstbeschwerlichfiel. Eine

so entscheidendeRolle spielteStraßburg in den Verwicklungendes

elsässischenHerrenstandes,während im Oberelsaß die Städte die Ab-

sagebreifeder Ritter zu fürchten hatten und oft ein kleiner Herr wie

Peter von Regisheim einer großenStadt wie Mühlhausen gefährlich
werden konnte.

Im Jahre 1322 schienman in Straßburg die inneren Bürger-
zwistedurch ein neues Stadtrecht, welches die Bürgerschaftdurchaus
selbständigvereinla#te, für lange Zeit beseitigenzu wollen. Eine
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Gesetzgekungskemmissienvon zwölf Mitgliedern trat zusammenund

bearbeitete das neuc Recht, nach welchemkünftig Gericht und Ver-

waltung der Stadt gehandhabtwerden sollten. Allein der Grund

der Unzufriedenheit lag nicht, wie man meinte, in den rechtlichen
Bestimmungen, vielmehr mußte Straßburg die Erfahrung machen,
daß die Heilung pelitischerGebrechenweit weniger von der Güte

der Gesetze,als von dem Vertrauen zu den regierendenBehörden
alhängig sei. Denn ein so beverrechteterStand wie der, welcher
in den mittelalterlichen Städten überall herrschte,konnte nur seine
Macht behaupten,wenn er durchauseinig war und die conservativen
Prinzipien in Eintracht und Ruhe vertrat. Wenn aber in großen
Staaten alter und neuer Geschichteder politischeFortschritt, den die

unteren Stände anstreben, über die Brescheführt, welche der Streit

der regierendenFamilien unter einander in den Wall der eigenen
Vorrechte legt, so war dies in den Stadtgemeinden des Mittel-

alters ganz ebenso. Es ist überall derfelbe prinzipielle Gegensatz,
wie ihn das Staatswesen Englands in den Teries und Whigs auf-
kommen sah,welcherdie demokratischenBahnen eröffnet. In Straß-
burg seben wir zwei Rittergeschlechterdiesen Gegensatzvertreten:

die Mülnheim und die Zorn. Lange Jahre hindurch ist die

Parteidisciplin derselben ganz strenge. Sie haben ihre politischen
Clubs, die man aber damals gut deutschdie Trinkstuben der Müln-

heim'schenund Zorn'schen Partei nannte. Dort wurden die Ange-
legenheiten,welche im Rath verhandelt wurden, mit einem Eifer
besprochen, der nicht selten der Freiheit der Berathung im Rathe

Lefährlich wurde. Doch nicht in diesem Kampfe der Geschlechter,
nicht in diesem erblichenGegensatzdes regierendenStadtadels liegt
ein besondererdeutscherCharakterzug; das Eigenthümliche,das die

Entwickelung der deutschenStädte zeigt, liegt vielmehr in den Ls-

sungen, welche der aristokratischeStreit erfährt. Die gleichsam
fundamentaleGeschichteder Montechi und Capuletti geht durch alle

städtischenGemeinwesenromanischerund germanischerCultur; aber

eigenthümlichist fast jeder Natien die Art, in welcherdieseGegen-
4“
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sätzegelöst werden. In Italien ist es überall die städtischeTy-
rannis, welche die Geschlechterherrschaftablöst: die Visconti und

Medizeer erreichtenauf den Schultern der niedrigenVolksmassenihre
Macht über die Parteien des Adels. In Frankreich ließ der Ge-

schlechterkampfdie Städteherrschaft wie eine reife Frucht in den

Schooß des allschützendenKönigthums fallen. In Deutschlandallein

hat man Formen gefunden, welche die städtischeSelbständigkeit
mit den Volksrechtenversshnte. In Köln und Worms, in Frank-
furt und Lübeck findet sich romanischer Geschlechterhaßder Blauen

und Rethen wie im Süden und Westen, aber daß die Masse des

Volkes in organisirter Gestalt eintritt in das politische Leben der

Stadt, darin liegt der deutsche Charakterzug, welcher die Ent-

wickelungdeutscherBürger unterscheidetvon wälschemSchicksal.
Wird Straßburg, die wichtigeGrenzstadt,diesemdeutschen,oder

wird es dem wälschenGange politischen Lebens gefolgt sein?
Im Elsaß war deochnoch der Einfluß deutscherKaisermacht in

erfreulicher Weise sichtbar: als in Hagenau der Streit zwischenden

Geschlechternund Zünften entbrannte, wandte man sichnoch einmal

an die Quelle des alten Rechts und erinnerte sich an Reich und

Reichsgewalt. Denn wie sollte der Stadtrath, jene obersteRegie-
rung, die einst von den Kaisern gegründetwurde, noch ferner bestehn,
wenn alle die Zünfte nacheigenemRecht und Gesetzsichunabhängig
machenwollten. „Wenn ihr, sprachKaiser Ludwig zu seinenBürgern,
aus jedemHandwerk zwei in den Rath setzet,so seid ihr die Mehr-
zahl und euer Einfluß wird dann überwiegend.“ Was der Fürst
rieth, ward ausgeführt, und Ludwig bestätigte am 6. März 1332
die neue Ordnung der Dinge.

Den Straßlurgern ward nicht zu rechterZeit ein rechtesWort

von solchemMund zu Theil; was hier geschah,mußte in ureigener
Weise vollzoegenwerden. Das entscheidendeEreignis, wenigeMonate

nach der HagenauerSühne, ist ven den Straßburger deutschenChro-
niken in herrlicherWeise beschriebenund es ist, wie wenn ein stolzer
Zug des Bewußtseinsihnen die Feder führte, daß nicht jedemVolke
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gegeben,die schwerstenKämpfe sozialen und politischenLebens zu so
gedeihlichemAbschlußim Sinne der Freiheit zu bringen.

Es war am 20. Mai, vier Wochen nach Ostern, an einem

Mittwoch, an welchemseit langer Zeit Turnier gehaltenwurde und

der deshalb die Martsche hieß"). Die FestlichkeitenbeschleßTanz
und Mahl, wovon das ganze Fest auch die Runtofel hieß. Dies-

mal war der Schauplatz der Feierlichkeitder OchsensteinischeHof
in der Brandgasse. Im Garten war der Tanzsaal aufgeschlagen.
Nachts, als die Frauen sichentfernt, ein Theil der Edelleute in die

Trinkstuben sichbegebenhatten, erhob sich unter den Zurückgeblie-
benen Zwietracht. Die Zorne, wie wenn sie sich auf eine solche
Scene vorbereitet hätten, waren in blauen Kugelhütenund dicken

Wämsern, theils mit, theils ohne Waffen erschienen. Als sichder

Streit erhobenhatte, fingen diesemit Stoßen an; die Mülnheimer
erwiderten auf dieselbeWeise und es erfolgte ein heftiges Handge-
menge. Jetzt kam, auf des SchultheißenBegehren,der Meister Jo-
hannes Sicke der Jüngere mit mehreren Bewaffneten herbei, gebot
Frieden bei hundert Mark Strafe und zehnjährigerVerweisungaus

der Stadt. Wol hundertmal erschallte, um Ruhe zu gebieten,sein
Zuruf: Trutze! trutze! Aber fruchtlos ertönte seineStimme. Schon
waren nach Reinbold Hüffelins und Jakobs von Epfich Beispiel
die Schwerter gezogen worden: Knechteeilten von beiden Seiten

herbeiund brachten, selbstschonbewaffnet, ihren Herrn Schilde und

Spitzmesser. Der Meister, unverletzlich nach dem Gesetz,wurde von

Krepelin und Hermann Wirich beim Halskragengefaßt. Beinahe wäre

ee ihnen gelungen, ihn von seinenBegleitern zu trennen. Da suchten
ihn die Seinen zu schirmen; er selbst aber schürztesein Kleid auf
und griff nach dem Schwerte. Noch eilte er schnell bis auf die in

jenen Zeiten zum Roßmarkte führendeBrücke; aber jedesEinschreiten
der Behörde war ohne Erfolg. Die ganze Straße nebst dem an-

!) Wir führen die fast wörtlich aus Closener genommene Schilderung
meist nach Strobels Gesch. d. Eljaß II. 192 ff. bier an.
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steßendenMarkt war zum Kampfplatz geworden. Im fürchterlichen
Getümmel, durch welchesschwereFlüche, entehrendeSchimpfwörter
hervortönten, flogen Steine und klirrten Waffen: hier wurden Faust-
schlägeund Tritte ausgetheilt, mit Prügeln dreingeschlagen;dort

verwundende Hiebe geführt; dort wieder Stiche mit Spießen und

Lanzen gegeben. Die Leidenschaftdes langgenährtenHasseshatte
so sehr dieGemüther erbittert, daß die Kämpfenden an mehreren
Orten in Haufen übereinander lagen und blindlings dreingeschlagen
wurde. Auch auf der Brücke wurde hitzig gefochten. Auf dem

Markte endete unter andern der von Wasselnheimsein Leben. In
den Kampf der Herren mischtesichder Streit der Knechte.

Diesen traurigen Ausbruch politischen Hasseshatte gemeines
Schimpfen noch mehr vergiftet. War nicht einer der Blauhüte vor

den Mühlstein gelaufen und lieh die Worte hören: „Heraus ihr
schäbigenHunde! wo seid ihr.“ Auch Elaus Zorn der Junge, des

Schultheißen Sohn, hatte unverständigeReden geführt. Als ihn
beim Ausbruch des Lärms sein Vater, der eben einem der Anfänger
gewehrthatte, freundlichermahnte,sichnicht in den Streit zu mischen,
antwortete er: „Es muß so sein; Niemand kann es mehr aufhalten“,
und mit einem derben Schimpfwort fügte er hinzu: „Es giebt auch
Leute, die Alles wollen“. Dann nahm er Schild und Schwert und

mischtesichin den tobenden Haufen. Als die Hitze des Kampfes
sichgelegt hatte und die Edelleute mit blanken Schwertern in ihre
Trinkstuben zurückkehrten,lag eine großeMenge todt und verwundet,
von den Edelleuten neun erschlagen,zwei von den Mülnheimern,
siebenvon den Zornen.

Während so der Bürgerkrieg tobte,saßder Rath, in welchem
die Anhängerbeider Parteien sichziemlich das Gegengewichthielten,
in völliger Machtlosigkeitbeisammen,Schlimmeresbefürchtend.Denn

Niemand schienes zweifelhaft, daß beide Parteien einen Augenblick
der Waffenruhe nur benutzten, um ihre Anhänger außerhalb der

Stadt herbeizurufenund, mit Hilfe der Ritter und Knechtevon den

benachbartenBurgen, den Sieg auf die eine oder die andere Seite
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zu wenden. Diesen Moment nun ergriffen die Bürger, um eine

neue Ordnung zu schaffen.
Die Mülnheimer hatten Sympathien unter den Zünften, aber

wie die Sachen lagen, durfte die Zukunft der Stadt nicht mehr in

den ungewissenHänden des Adels bleiben. Die Erzählungen lassen
den Weg, den die Zünfte einschlugen,nicht ganz klar erkennen, denn

dem Anschein nach haben sie alles in der legalstenFerm vollendet.

Gewiß ist aber, daß sie zum Schutze der Stadt gegen auswärtige
Parteigänger die Thore eigenmächtigbesetzten,und daß ein gewal-
tiger Andrang von vielem Volk auf dem Rathhaus stattfand, durch
welchen der gesammteRath bewogenwurde, abzudanken. Auchdaß
sie mit dem fertigen Programm einer neuen Regierung auftraten,
beweist, daß alles wohl vorbereitet war. Um die Ruhe der Stadt

vor Parteienkampf zu schützen,nahmen sie Schlüssel, Siegel und

Banner an sichund setztenden neuen Rath auf geänderterGrund-

lage ein. Der alte Rath aus dem Adel und den dem Adel gleich-
gehaltenenBürgergeschlechternwurde durchMitglieder aus dem Hand-
werkerstandeverstärkt, je eins von jeder der 25 Zünfte. Die vier

Meister, die bisher vierteljährig im Vorsitze des Rathes wechselten,
blieben bestehn,aber als eigentlichesHaupt der Handwerker wurde der

Ammeister den bisherigenvier Städtmeistern gleichgesetzt.Der erste,
der solchergestaltdas Amt des Ammeisters erhielt, war Burkard

Twinger. Von dem neugewähltenRath wurden energischeVorkeh-
rungen getroffenund gegen den Adel, der an den blutigen Händeln
betheiligtwar, mit Verbannungvorgegangen. Auch wurden die Trink-

stuben des Adels abgebrochen.Im folgendenJahre traf man zur

Befestigungder siegreichenSache die Einrichtung, daß die höchsten
Aemter lebenslänglichsein sollten, das des Ammeisters und zweier
Städtmeister.

«

Die letztereBestimmungwar sicherlichsehr zweckmäßig,um eine

gewisseRuhe in die schwererworbene Verfassungzu bringen; und

ein ausgezeichneterMann wie Burkhard Twinger auf Lebenszeitge-

wählt, kennte viel zur dauernden Begründungdes zünftigenRegiments
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thun und that dazu; allein, daß sichdie freie Bürgerschaftbei le-

benslänglicherAemterverleihungberuhigenwerde, war unwahrscheinlich
und durch keinerlei Beispielder Stadtgeschichtebewährt. Die Auf.
hebung der neuen lebenslänglichenAemter und die endgiltige Fest-
stellungder Verfassungaber gingen unter den schwerstenund schreck-
lichstenEreignissenvor sich,die das mittelalterlicheStaats- und be-

sonders Stadtwesen aufweist.
Das sozialeElend, welchesven Zeit zu Zeit die mittelalterliche

Gesellschaftheimsuchte,vermag man nach dem Maße unserer heu-
tigen Vorstellung kaum in Gedanken zu ermessen.Die moderne Volks-

wirthschaft hat sichoft genug bemüht, durchZahlenverhältnisseüber

Pauperismus und Sterblichkeit ein annäherungsweisesBild davon

zu geben,wie groß die Fortschritte sind, die unsere Welt in diesen
Dingen gemachthat, aber diese Daten genügennicht, um tief in

die Vergangenheitzurückzugreifen,und nur der Histeriker kann ganz
erkennen, daß das sozialeElend in den mittelalterlichen Zeiten jeder
Beschreibungzuweilen Trotz bot.

Der wesentlichsteGrund sozialer Unordnungen lag fast immer

in der vollständigenAbhängigkeit der großenVolksmasse eines Ortes

von den Naturproducten einzelner Jahrgänge. Nicht daß es an

Getreidehandel vollständig gefehlt hätte. Im 13. und 14. Jabr-
hundert bezog man in FrankreichgraßeGetreidelieferungenaus Si-

zilien, am Rhein wurden nach den Bedürfnissen, hinauf und hinab,
Nahrungsmittel aller Art verschifft. Und dennochmelden die Jahr-
bücher, in fast regelmäßigenAbschnitten,Nothstände selbstim Elsaß,
diesemfruchtlaren Erdstrich. Es ist erstaunlich, wie stark da die

Schwankungen der Getreidepreise waren: im Jahre 1278 kostete
der Scheffel Roggen, dem heutigen Geldwerth nach, 3 Francs 80

Centimes und im Jahre 1294, 39 Fr. 20 C. Solche Verhältnisse,
wie sie die neueren Zeiten nur einmal kennen, im Jahre 1817, wo

der Hectolitre von dem gewähnlichenPreis von 8 auf 96 Fr. ge-

stiegen,sind gewöhnlichund regelmäßigin früheren Jahrhunderten.
Im Anfang des 14. Jahrhunderts hatte das westlicheEuropa meh-
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rere starkeMisjahre erlebt. Im Jahre 1313 herrschtengroße Epi-
demien im Elsaß, und in den folgendenJahren gab es große Ueber-

schwemmungen,Miswachs, Hungersnoth. Zahllose Menschenmengen
strömten aus den westlichenLändern, aus Lothringen und Frank-
reich, Arbeit und Nahrung suchend,in die Rheinlande. Aber das

Elend vermehrte sich nur, in Colmar allein sollen in einem Jahre
13,600 Menschengestorbensein.

Die nächsteFolge dieserUnregelmäßigkeitenwar eine unnatür-

liche Cirrulation der Geldwerthe. Die kleineren Bürgerschaften
Kingen in solchenZeiten materiell gänzlich zu Grunde. Von

Stadtbehörden und Landesherrenerhielten sie keinerlei Hilfe, alles

fiel dem Wucher in einer ganz maßlosenWeise anheim. Es gibt
Urkunden, aus denen man sieht, daß gewerbtreibendeLeute vollständig
in den Frohndienft ihrer jüdischen Gläubiger gerathen waren, die

ihrerseits für sehr hoheSteuern den Schutz von Bischöfen,Fürsten,
Landesherren und von den Kaisern selbst genossen. Aber diese
von den öffentlichenGewalten gewissermaßenbegünstigtenUebel

führten in ganz Deutschland zu den stets wiederholtenExcessenge-

gen die Juden. Vereinzelte Judenverfolgungen, wie sie alljährlich
zu den gewöhnlichenErscheinungender Gesellschaftin allen Jabr-
hunderten gehörten,mögen kaum mehr in den Blättern der Geschichte
beschriebenwerden. Dagegen erhielt die Judenfrage in den Städten

des Elsaß im 14. Jahrhundert eine principielle und wichtige Be-

deutung, und in Straßburg gab sie einen Anstoß zur Aenderung
der Verfassung.

"

Schon im Jahre 1337 hatte im Oberelsaßdie üble Stimmung,
welcheseit den letzten Nothjahren gegen die Juden allerorten ent-

standenwar, zu einer Art spstematischerBehandlung des Gegen-
standes geführt. Da zeigtesich,wie genau die Dinge untereinander

zusammenhingen:1315 der Nothstand, 1320—1330 die Judenver-
folgung, 1337 die neue Lehre des Königs Armleder.

Wer war dieser Bettelkönig mit zahlreichem Gefelge! Seit

kurzer Zeit hatte sicheine religiöseSecte gebildet,welchebehauptete,
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daß das sogenannteJudenrechtim Evangelium verboten sei und dem

Christenthum widerspreche.Die Herschaftenund der Kaiser müßten
die Juden abthun und dieseaußer Landes gebrachtwerden; gingen
sie nicht gutwillig, so sei es billig, sie zu tödten. Bürgerliche und

Rittersleute folgten dem König Armleder, der ein Wirth einer

Bauernschenkewar und viel von göttlichenInspirationen sprach,die

er empfangenhabe. Bei der Ausführung der neuen Lehre ging er

durchausgleichmäßigzu Werke. Der zahlreicheHaufen zeg bewaffnet
vor die Städte, mit vorangetragenem Kreuz erklärte König Arm-

leder den Stadtbehörden, was seine Aufgabe, seinegöttlicheMission
sei; die Bürger sahenruhig — nicht seltenmit grausamemBehagen—

den Scenen zu, die dann folgten, der Vertreibung, Plünderung und

Tödtung der Juden in ihren abgesperrtenQuartieren.

Dem Unfug wurde natürlich durch die öffentlichen Gewalten

endlich gesteuert,aber die Lehre des Königs Armleder war in den

Städten nicht vergessen.Unter dem schrecklichenGewicht der Wucher-
schulden, welchedie Bürgerschaftdrückte, sing man an, laut und

lauter den Stadträthen, den Landesherren,ja dem Kaiser zum Vor-

wurf zu machen,daß sie die armen Leute gleichsamdieser Pest zur
Beute ließen. In Straßburg war dieser Vorwurf nicht gänzlich
unbegründet. Mußten doch die Juden ihr Wuchergeldnicht weni-

ger als dreimal versteuern,einmal dem Stadtrath, einmal dem Bi-

schof und einmal dem Kaiser, und nicht nach bestimmten Sätzen,
sondern wie es den Schutzherrenpaßte; der Kaiser nahm von seinen
Kammerknechtenso viel er konnte.

In dieser tiefsten Zerrüttung sozialer Verhältnisse war in

Straßlurg das Zunftregiment, wie wir gesehenhaben, eingeführt
worden. Die Hoffnungen,welcheman auf die Männer des Volks,
die nun zur Regierung gekemmenwaren, setzte,waren ohne Frage
auchganz materieller Art. Es findet sichnirgendsausgesprochen,aber

mit Zuhilfenahme so trefflicher historischerAnalogien, wie sie die

alten StadtgeschichtenGriechenlands bieten, darf man es ungescheut
behaupten: was die Zünfte hauptsächlichvon ihrer neuen Regierung
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erwarteten, waren Mahregeln zur Beseitigung der Judenschulden,
ein Schuldentilgungsgesetzüberhaupt. Daß man dazu nicht ge-

langte, daran war eben der Umstand schuld, daß die Juden durch
ihre dreifache Abhängigkeit auch dreifach geschütztwaren und eben.

deshalb vom Stadtrath gar nicht gezwungen werden konnten, auf
einen Vergleich mit ihren Gläubigern einzugehen,wie der weise
Solon einst seinenBürgern einen solchen zuzuwenden wußte. Es

wird von Bischof Berthold von Bucheckerzählt, daß er mehr als

einmal die Juden geschützthabe gegen Vergewaltigung, freilich hat
er wol schwerlichgeahnt, welcheConsequenzendieserSchutzhaben
würde und welchesGräßliche vielleicht zu vermeiden gewesenwäre,
wenn er mit dem Schutz auch auf den Gewinn verzichtethätte,
den er doch am meisten mit habsüchtigerHand aus dem Juden-

wuchereinstrich.
Wie oft hat man erzählt, daß der Judenhaß entstandensei

aus dem Aberglaubenan vergiftete Brunnen, aus dem Vorwurf,
daß die Juden zu Ostern Kinder geschlachtethätten und dergleichen
mehr. Unter den Straßburger Geschichtschreibernmuß man einen,
der uns die Ereignisseerzählt hat, vielleichtdeshalb am meistenbe-

wundern, weil er mit seltenerWahrheitsliebe die wirklichenMotive der

Dinge enthüllte. Ist es vielleicht auch auf den erstenBlick noch-
grauenvollerzu erfahren,daß viele tausendMenschenin allen Städten

des Rheins und Elsaß in den Jahren 1346—1348 getödtetworden

sind, weil man sichder Verpflichtungen gegen sie entledigenwollte,
so ist es doch andererseitsfür das Gewissender Menschheit beru-

higend, zu sehn,daß diesegewaltsameRevolution erst vor sichging,
nachdemviele Mittel erschöpftwaren, um arbeitsameMenschenaus

dem qualvollen Zustand des materiellen Elends auf gesetzlicheWeise
zu befreien.

'

Die Prozessewegen der von den Juden vergiftetenBrunnen
waren wie eine moralischeSeuchelängst überall im Gang, als man

auch in Straßburg anfing von dem Stadtrath Untersuchungund

Gericht gegen die Juden zu ferdern. Der Stadtrath weigertesich,
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da geschahdas Unerhörte, daß die Bürger auf das Rathhaus kamen

und mit Gewalt und Drohung ihr sogenanntesRecht verlangten.
Es waren Leute von der Metzgerzunft. Aber am Tagevorber, am

8. Februar1349, hatte sichnoch der Bischof mit den Stadtmeistern
vereinigt, den Juden Schutz angedeihenzu lassen. So hatte denn

der Ammeister Peter Schwarber die Metzger verhaften lassen, von

denen einer die Kühnheit hatte an ihn heranzutretenund zu sagen,
„er möge dechden Handwerkern auch etwas von dem Gelde geben,
mit dem die Juden die Meister bestochenhätten“". Bald erscholl
der Ruf zu den Waffen. Eine Revolution vollzeg sich, ohne daß
die Stadtmeister Widerstand leisteten, sie alle dankten ab. Bemer-

kenswerth war, daß man an der Spitze der Aufrührer auch An-

hänger der Zorn sah, die sichseit ihrem Sturz ganz auf die Hand-
werker stützten.

Die neue Verfassungvermehrte die Zahl der Mitglieder des

Raths um je drei aus jedem Stand, so daß es 11 vom Adel, 17

von den Altbürgern und 28 von den Handwerkern waren. Die

Wahl jedes neuen Rathes geschahvon dem gesammtenabgehenden
Rath; die vier Stadtmeister, welchewieder, wie ehedem,vierteljährlich
im Vorsitz wechselnsollten, wurden ebenfalls vem ganzen Rath ge-

wählt, ehne Rücksichtdes Standes, der Ammeister aber aus den

Zunftvertretern allein.

Diese Verfassung blieb die Grundlage der Stadt durch alle

Zeiten; bis zum Jahre 1419 stand sie völlig ungeändert aufrecht.
Aber die Revolution sollte nicht mit dem friedlichen Werke einer

weisen Verfassungschließen. SchrecklicheVolksjustiz wurde auf dem

Judenfriedhef vollzogen, wo man 6000 Opfer dieser Revolutien

verbrannte.

Vier Menate später schwang„der schwarzeTod“ seine rächende
Geißel über Straßburg, der schonseit dem Jahre 1348 die euro-

päischenLänder heimsuchte.Keine der furchtbarenSeuchendes Mittel-

alters ist genauer und eingehendergeschildertworden als diesePest,
die kaum einen Ort verschonte. Wer hätte nicht die gräßlichen
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Erzählungen gelesen,die uns von Italienern, Deutschen,Franzosen
und Engländern überliefert sind. Gerade in Straßburg sind wir

durch ebensofarbenreicheSchilderungen über den schwarzenTod

unterrichtet, wie über die entsetzlicheKatastrophe von Florenz und

London. InteressehistorischerArt bietet dabei die Auffassungdar,
mit welcherdie verschiedenenVölker den gräßlichenGast empfingen,
und welchesich in den Erzählungenhier eines Villani, dort eines

Knighton, des französischenBerichterstattersvon Nangis und des

deutschenvon Straßburg widerspiegeln. Wenn auch an keinem die-

ser Orte die nackte Rohheit des Sinnengenussessich mit dem Lei-

chenhumorso vermischte,wie man neuerer Zeit wol mehr nachPa-
riser Phantasie von Eugen Sues Choleragemälde,als auf Grund

der Quellen vermuthet hat, so waren dochEindruck und Wirkungen
der Pest in Florenz allerdings anders als in London. In Deutsch-
land nimmt die durchdas Ereignis entartete Phantasie am meisten
Vorstellungenvon religiöserVergeltung und einer alle Stände gleich-
machendenInstiz in sich auf, wie sich in den Todtentänzen der

Maler dies ausdrückt. Auch die Secte der Geißler ist bezeichnend
für dieseRichtung, welche die Pest zwar in allen Ländern, aber

doch am meisten in Deutschlandzu neuem Aufschwungbrachte,und

die gleichsamdas moralischeund physischeElend der Zeit zu dem Ab-

schlußeiner ins Burleske hinüber streifenden religiösenSelbstpeini-
gung brachte.

Noch sind uns die Reime erhalten, die die Geißler in Straß-
burg gesungen,wenn sie sich im Kothe der Erde peitschten:

„Nun hevbetauf die starkenHände,
Daß Gott dies große Sterben wende.“

Man rechnet,daß im Durchschnitt, überall wo die Pest auftrat,
der vierte Theil der Bevölkerungstarb, was nicht ausschließt,daß
man in manchenGegendenbehauptete,es wäre nur ein Drittel der

Einwohner übrig geblieben. Diese Zahlen sind natürlich nicht mit

vollem Vertrauen zu gebrauchen,aber tausende von Denen, welche
die große Revolutien in Straßburg und den Indenbrand erlebt
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hatten, waren in wenigenWechen hingestorben,und nur eines über-

dauerte die Geschickediesesharten Geschlechtes:die festgestellteVer-

fassungvom Jahre 1349, die auch Berthold von BuchecksNach-
felger nicht zu erschütternim Stande waren, als das Hereinziehen
der Pfahlbürger in die Gerichtsbarkeitder Stadt neue Kämpfe her-
beiführte.



Fünftes Kapitel.

gistoriterund Aystiter.
Der geistigeBoden, auf welchem die Litteraturblüte des deut-

schenMittelalters im zwölften und dreizehntenJahrhundert empor-

gewachsen,war die adelige Gesellschaftunter dem befruchtenden
Sonnenglanze des Kaiserthums. Mit dem Fall der Staufer, mit

dem Beginn jener sechsJahrhunderte des Particularismus, aus dem

erst unsere Gegenwart sich herausarbeitet, tritt eine neue geistige
Macht in Deutschland auf. Ein edelgeborenerBürger, wie Gott-

fried von Straßburg, hatte sich dem Kern der ritterlichen Lebens-

anschauungenmit ganzer Seele hingegeben. Jetzt ist es vielfach
das Bürgerthum, zu dessenCultur und Geschmackerichtungder Adel

heruntersteigt.
Das Bürgerthum aber ist sehr deutsch,sehrerclusiv volksthümlich,

es kümmert sichum fremdeBildung wenig, es hat nur das Christen-
thum gänzlich eingeordnetdem nationalen Gedankenkreis und gibt
sichden politischen wie religiösenInteressen hin, bis die wieder er-

stehendeAntikeauf noch unbetretene Bahnen leitet und eine neue

bürgerlicheFigur in dem weltlichen Gelehrten zu Tage fördert, der

mindestens mit eben so großer Inbrunst auf Heraz und Cicero

schwört, wie auf den heiligen Bernhard oder Augustinus.
Im vierzehntenJahrhundert aber ist dieseGattung noch nicht

vorhanden. Noch immer tritt der Gelehrte als Geistlicherauf. Und

als solcherschreibter zwar mit verdoppeltemEifer tieffinnige theo-
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legischeAbhandlungenund spitzfindigecanonistischeErörterungen in

der Kirchensprache,oder er dichtet lateinischeVerse über alles mög-
licheund unmögliche,wie der Straßburger Canonicus Gottfried von

Hagenau (1 1313) über die Feste der heiligen Maria. Aber er be-

quemt sich auch den litterarischen Bedürfnissen des Bürgers. Er

predigt ihm in deutscherRede. Er schreibt ihm erst lateinische,
dann deutscheGeschichtswerke.Kun, er bewegt sich mitten unter

seinem Publikum, denn er hat gelernt, daß man aus vornehmer
Höhe keine Massenwirkungenausübt.

Und diesesPublikum ist, wie gesagt, rein deutsch. In Straß-
burg nehmen wir im vierzehnten Jahrhundert keine litterarischen
Einflüsse Frankreichswahr. Wie sehrauch der elsässischeAdel fran-
zösischerMode und Sitte huldigen mochte, das Bürgerthum blieb

davon frei. Der Geschmackdes Ritterthums war gesunken,die

FroßenSchöpfungendes dreizehntenJahrhunderts verstand man nicht
mehr zu würdigen, und diesenMeistern nachzueifern, Jab man sich
vollends keine Mühe. Als einst ein Ritter, Ulrich von Rappoltstein,
die unglückliche Idee faßte, das gewaltige Epos Wolframs von

Eschenbach,den Parzival, mit all den bunten zusammenhangslosen
Abenteuern wieder aueszustatten,welche die französischenErzähler
vorbrachten und Wolframs künstlerischeWeisheit über Bord ge-

worfen hatte: da mußte er sich an zwei Bürger von Straßburg
wenden, an Klaus Wisseund den GoldschmiedPhilipp Kolin, denen

er einen eigenenSchreiber hielt und die ihm für gutes Geld die

Arbeit lieferten. Aber — sehr charakteristisch— die Leute verstan-
den kein Franzäsisch,sondern bedienten sich eines Juden als Dol-

metsch. Im Jahre 1336 war das Machwerkfertig.
Doch nicht auf dem Gebiete der Romandichtungsollte sichdas

Straßburger Bürgerthum jener Zeit seine litterarischen Lorbeern

pflücken. Ihr eigentlichesFeld der Ehren liegt in der Geschicht-
schreibungund im religiösenLeben.



Geschichtschreiberdes dreizehnten Jahrhunderts.
Für die Straßburger war es ein bedeutender Moment, als sie

im Jahre 1262 ihren Bischof bei Hausbergenaus dem Felde schlu-
gen (oben S. 29). Für das ganze Elsaß war es ein großes Er-

eignis, daß im Jahre 1273 ihr Landgraf Rudolf von Habsburg
deutscherKaiser wurde (S. 46). Diese beiden Begebenheitensind
es, welche die elsässischeGeschichtschreibungins Leben rufen.

Was man früher von historischen.Werken hier algefaßt hatte,
will nicht viel sagen. Aber mit der Schlacht von Hansbergenund

mit der Erhebung Rudolfs von Habsburg wurde das ganz anders.

War es nicht eine große Bethätigung städtischerMacht, als man

jenen glänzendenSieg erfecht? Mußte er nicht das schonfrüher
hochgesteigertebürgerlicheSelbstgefühl noch beträchtlichheben? Und

Rudolf von Habsburg, hatte er ihnen nicht oftmals schonArmeen

angeführt? War er nicht vom Elsaß ausgezogen, um das Reich in

seine Schlachten schlug? Kehrte er nicht ins Elsaß stets zurück,
wenn er frischerKräfte bedurfte? Wenig hattensichdie blühendenLande

des Oberrheins sonst um die ferne Ostmark an der Donau geküm-
mert. Nun härten sie von König Ottokar und seinenBöhmen, sie
hörten von Ungarn, Jazygen und Kumanen: und mitten in dieser
seltsamen Welt nistete sich ihr Landgraf ein. Sie verfolgten seine

Laufbahn mit stets wachsendemInteresse, das sichauch auf seinen
Sohn Albrecht noch übertrug.

Alle diese Zeitläufte durchlebte ein Bürger von Straßburg,
Namens Ellenhard, den „großen Ellenhard vor dem Münster“
nannten ihn seineMitbürger. Während der Schlachtvon Hausbergen
versah er bereits Wachdienstein der Stadt. Von 1284 bis zu

seinem Tode 1304 war er Inspecter des Münsterbaues und neben-

bei Armenpfleger:selbst ein patriotischer, wohlthätiger und gebil-
deter Mann, der aus eigenenMitteln viel zur Förderung des Baues

und der städtischenHumanitätsanstalten beitrug. Das Münster hat
5
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damals durch den Baumeister Erwin von Steinbach seinen hoͤchsten
Stolz, die Fagade, erhalten. Gleichzeitig legte der Bauinspector
Ellenhard den Grund zur städtischenGeschichtschreibung.

Um das Jahr 1290, als bereits das Alter an seineThüre pochte,
empfand er das Bedürfnis. Umschau zu halten über die merkwür-

digen Ereignisse, die vor seinen Augen vorübergezogenwaren. Er

selbstschriebkurze historischeNotizen zusammen,die er bis 1297

fortsetzte. Und durchAndere ließ er verschiedenehistorischeund son-
stige Aufzeichnungenmachen,für die er auch zum Theil das Mate-

rial lieferte. Alles nech in lateinischerSprache.
Annalen des deutschenReicheswaren von den erstenrömischen

Kaisern bis auf Albrecht von Habsburg geführt.
·

Die Schlacht bei Hausbergenfand eine besondereDarstellung
in ausführlicherErzählung und lebendigerSchilderung. Dies wurde

das Prachtstückder StraßburgischenGeschichtschreibung,das sich auf
die späterenHistoriker forterbte, wie in der Heldenzeit ein kostbares
Schwert vom Vater auf Sohn und Enkel. Die Erinnerung an

jenen Sieg hatte für den Straßburger kaum geringerenWerth, als

für den Schweizer die Sage vom Tell und vom Rütli.

Die GeschichteKönig Rudolfs vertraute Ellenhard dem bischsf-
lichen Notar Gottfried von Ensmingen an, der ihm auch die Wun-

der beschreibenmußte, welchedas Muttergottesbild des Münsters im

Jahre 1280 gewirkt haben sollte. Dieser Gottfried war ein ernster
gesinnungsvollerMann, der sich für den Ruhm deutscherWaffen
ereifert und ganz erhitzt gegen die Habsuchtdes welschenCardinals

losfährt, gegen den Drachen — wie er sich ausdrückt— der die

italischen Berge überstiegund seinen giftigen Schwanz durch das

ganze deutscheReich zog. Für Rudolf von Habsburg ist er #voll

Liebe und Verehrung. Gottfrieds Nachfolger übrigens, den Ellen-

hard zehn Jahre später für die Darstellung von König Albrechts
Thaten gewann, überbietet ihn noch weit in Yarteilichkeit für die

Habsburger,in blinder Wuth wider deren Gegner.
Gleichzeitigbrachteden Habsburgernauch ein Dominicauer
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zu Colmar den Zoll seiner Verehrung dar in der sogenannten
Chronik von Colmar, welchedie GeschichteRudelfs und seinerbeiden

Nachfolger im Reich bis 1304 erzählt. Das Buch ist dem Anscheine
nach mit Sachkenntnis geschriebenund liest sich wie eine Reihe von

Novellen mit lebhaftem Dialeg und allerlei pikantem Aufpu#z.
Diese Mönche kamen überall umher, verkehrten mit allen Ständen,
vom Kaiser bis zum Bettler, wurden zu manchembenutzt, in vieles

halb eingeweiht, den Rest mochten sie errathen. Man empfängt
bei der Schrift den Eindruck, als ob eine Anzahl solcher weitge-
reister Herren sich eines schönenTages bei einem guten Diner zu-

sammenfinden und sichgegenseitigihre Geschichtenauftischen, mög-
lichst in dem Ton von Leuten, die dabei gewesensind: ungefähr
wie englischeReporters, die sich in den Hauptquartieren kriegfüh-
render Mächte aufhalten dursten.

Ein anderer Dominicaner von Colmar verfaßtegeographisch-
statistischeArbeiten über Deutschlandund das Elsaß, sowie Annalen

bis 1305. Der Mönch macht seine Aufzeichnungen von Jahr zu

Jahr mit der Naivetät eines jungen Mädchens, das ihr Tagebuch
führt und ein neues Kleid, das sie bekemmt, mit derselbenWichtig-
keit einträgt, wie die Capitulation von Sedan. Wenn man sich
den Inhalt einer Zeitung bunt durcheinandergewürfelt denkt, jetzt
ein Stück Feuilleton, dann ein Stück Inland, jetzt ein Stück Tages-
neuigkeiten,dann ein Stück Ausland, jetzt ein Stück Volkswirth=
schaftliches,dann ein Stück Meteorologisches:so bekommt man un-

gefähr ein Bild dieser sonderbaren Arbeit.

Jedenfalls aber liefert sie mit ihren Notizen aus allen Lebens-

gebieten den Beweis, wie vielfeitig die Interessen dieser Mönche
waren. Wie sollten sie auch nicht? Albert der Große, ein schwä-
lischer Edelmann, den seine Zeit den Doctor universalis nannte,
den die unfrige mit Alexander ven Humboldt vergleicht,ein Mann,
der den ganzen Umfang des damaligen Wissens beherrschtewie kein

Zweiter, und der namentlich in der Naturferschung Epoche machte,
Albert der Große, war auchein Dominicanermönch. Seine mannig-

5
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faltigen Interessen pflanzten sichauf seine Schüler fort und trugen
dazu bei, die Lebendigkeitdes wissenschaftlichenTreibens innerhalb
des Ordens zu steigern.

Diese Lebendigkeit, die geistige Gewandtheit, das ungemeine
Agitationstalent, die Rührigkeit und der Eifer jedesEinzelnen haben
die fabelhaft rascheAusbreitung des Ordens weseatlichgefördert. Im
Jahre 1216 war er offiziell gegründetworden. Fünf Jahre später
besaßer bereits 60 Klsster, auf 8 Previnzen vertheilt. Im Jahre
1278 zählteer zwölf Provinzen mit 417 Klöstern, im Jahre 1303

nicht weniger als 18 Provinzen mit 746 Klöstern. Am zahlreichsten
war der Orden in Deutschland: 174 Klöster, wovon 114 allein auf
Oberdeutschlandund die Rheinlande fallen, das ist nur um ein

Dutzend weniger als auf ganz Frankreich. Und in Deutschland
wiederum hat vielleicht keine Landschaftdie Wirksamkeit des Ordens

so unmittelbar empfundenwie das Elsaß.

Die Mostiker.

NächstKöln war Straßburg die bedeutendsteSchule des Ordens

in Deutschland. Die wissenschaftlicheund Lehrthätigkeitder Mönche
warhier sehr lebhaft. Die philosophischen,theologischen,kirchen-
rechtlichenWerke der berühmten OrdensmitgliederAllertus Magnus,
Thomas von Aquino, Raimundus von Pegnafort wurden uner-

müdlich studirt, commentirt und excerpirt. Bruder Hugo Ripilinus
von Straßburg, ein guter Sänger, trefflicher Prediger, gewandt als

Schriftsteller, Schreiber und Maler, verfaßte eine theologischeEncy-
clopädie. Bruder Nicolaus von Straßburg, ein populärer Pre-

diger, der sichin deutscherSprache meist an Priester und Nonnen

wendete, und sie ohne tiefe Speculation in einfacherund anschau-
licher Weise zur Frömmigkeitund Ergebung in den göttlichenWillen

anzuregen suchte,schrieb(bald nach1326) ein Werk zur Widerlegung
des thörichtenGlaubens an den unmittelbar bevorstehendenUnter-

hang der Welt.
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Aber ganz außerordentlichmuß der Einfluß dieserMoͤnche auf
das Volk gewesensein. Insbesondere auf die Frauen. In Straß-
burg hatten die Dominicaner sieben Nonnenklöster und nur ein

Männerkloster. Das dominicanischeNonnenkloster Unterlinden zu
Celmar war eine wahre Hochschulefremmer Gefühle und über-

irdischerZustände. Der Orden der Büßerinnen wurde den Demini-

canern unterstellt, weil sie bei diesenam liebsten zur Beichte gingen
und sich geistlichenRath erholten. Bruder Heinrich, Prior im

benachbarten Basel, dichtete deutscheLieder eigens für gute und

fromme Frauen.
Ganz vorzüglichwaren es vornehmeDamen, welchesichdurch

die aristokratischerenDominicaner angezogen fühlten: während die

armen und geringensichlieber an die volksthümlicherenFranciscaner
hielten. In Straßlurg bestandenschonseit der zweitenHälfte des

dreizehntenJahrhunderts drei vernehme Beginenhäuser, auf An-

regung der Dominicaner errichtetund unter ihre Aufsicht gestellt.
Diese Häufer sind den adligen Damenstiftern vergleichbar:Vereine

von reichenWittwen und Jungfrauen, die freiwillig zusammentraten,
um gemeinsamein ruhiges und beschaulichesLeben zu führen, ohne
sich geradeEntbehrungenauferlegen zu wollen. Ihre Tafel war

nicht schlechtbesetzt,sie hatten ihr Silbergeschirr, ihren Schmuck,
ihre Dienerinnen, sie luden sichGäste zu Tische,unternahmenBade-

reisen, und kein Gelülde trennte sie auf ewig von allem irdischen
Glück. Aber das einfachegraue wollene Kleid und der lange Schleier
deuteten auf Weltverschlossenheit,und sie werden gerühmt als „gar

schweigsame,einfältige, gutberzigeFrauen von gar großeminwendigem
Ernst, so daß ihnen Gett gar heimlich war mit seiner Gnaden“.

Solche Frauen hatten vielleicht die höchstengeistigen Bedürfnisse,
welche damals vorkamen. Doas geistreicheSalongetändel der ritter-

lichen Zeit war abgerhan,aber mit nicht minderem Geist und eben
solcher Feinheit forschtenjetzt im Verkehr mit erleuchtetenPredigern
tiefere Naturen nach dem Ewigen.

Für dieseKreise war es ohneZweifel ein Ereignis, als der be-
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rũhmte Philosoph und Mystiker Meister Eckard, ebenfalls ein

Dominicaner, um dasJahr 1312 nach Straßburg kam.

Eckard war vermuthlich ein Landsmann Luthers und um 1260

geboren. Als Prior von Erfurt lernen wir ihn zuerst kennen.

Seine Studien hat er in Koͤln und Paris gemacht, dann hohe
Vertrauenspostendes Ordens bekleidet, jetzt übernahm er das Lehr-
amt an der Ordensschulein Straßburg und blieb hier etwa bis 1317,
um nachherdemselbenBerufe nochin Frankfurt und Köln obzuliegen,
wo er 1327 starb. Wenige Jahre vor seinemTode habenJohannes
Tauler von Straßburg und Heinrich Suso von Konstanz zu seinen
Füßen gesessenund sind dann eifrige Verbreiter seinerLehrenFeworden.

Meister Eckard gilt nochheute bei solchen,welchedas christliche
Dogma gern mit der Philosophie versshnenmöchten,für einen Mann,
der sich im Besitzwichtiger Wahrheiten befand. Andere sehenin ihm
einen Vorläufer der Hegel'schenReligionsphilosophie. Und so viel

ist gewiß, daß er am Pantheismusnahe vorbeistreifte und daß die

Kirche nach seinem Tode mehrereseiner Lehrsätze,denen sie ketzeri-
schenSinn beimaß, verdammte. Wir unsererseitsbewundern an

dem Manne vor allem die persönlicheEnergie des Denkens, die es

wagte und durchsetzte,den kirchlichenGedankenkreis in zum Theil
origineller Weise speculativ zu verarbeiten — wir bewundern die

Energie des Sprachgefühls, welchedeutschemWort und Laut das

Gebiet der abstractenGedanken ganz neu eroberte — wir bewundern

die Energie des Charakters,die mit der Wucht der schwerstenphilo-
sophischenLösungensichnicht innerhalb des kleinen Kreises der Ge-

lehrten hielt, sondern frei und muthig vor die Welt trat. Meister
Eckard ist der Ahnherr der deutschenPhilosophie, der Philosophie in

deutscherSprache, und er ist der Ahnherr des deutschenMysticismus.
Der Mysticismus ist nur eine der vielen Gestalten, welcheder

christlicheSpiritualismus annimmt, eine der vielen Formen, in denen

das Christenthum gegen die Sinnlichkeit ankämpft und den Versuch
macht, des MenschenLeib zu einem überflüssigen,höchst schädlichen
Anhängselder Seele zu degradiren. Wenn sichNonnen zu Unter-
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linden übten in stetem Stillschweigen, und selbst vom Auge nur

beschränktenGebrauch machenwollten, um nicht durch den Anblick

der Welt abgezogenzu werden von der frommen Versenkung des

Geistes — wenn andere sicheinbildeten, sie hätten es durch anhal-
tendes Weinen und Seufzen vor dem Marienbilde dahin gebracht,
daß das Jesukindlein zu ihnen redete und ihnen Ablaß der Sün-

den versprach — wenn man der allerfrömmsten nachrühmte, sie
werde zuweilen mehrereFuß hochüber der Erde schwebenderblickt:

sobefandensich diese verehrungswürdigenDamen mit dem Geiste
des mittelalterlichenChristenthumsin der allervollkommenstenUeber-

einstimmung und haben es vielleicht nur einem unglücklichenZu-
falle zuzuschreiben,daß sie nicht heute im katholischenHeiligen-
kalender prangen. Die fortgesetztePolemik gegen die Natur blickt

daher auch aus Meister Eckards Lehren überall hervor. Ja er hat
den phantastischenErzeugnissenüberreizter Weibernerven ausdrücklich
und in extravaganter Weise den Zoll seiner tiefen und ernstlichen
Achtung entrichtet. Nur daß natürlich der speculative Gelehrte sich
kei den Ergebnissenvon Visionen und Träumen nichtberuhigenkonnte.

Eckard muß sichauseinandersetzenmit dem gegebenenDogma.
Er sucht einzudringenin das Geheimnis der Dreifaltigkeit. Jenes
„Eins ist drei und drei ist eins“, das so vielen gelehrtenund weisen
Männern vor ihm schonso viel Kopfzerbrechensgemachthatte, be-

schäftigt auch ihn. Er stellt sichden Sohn Gottes wie das Spiegel-
bild des Vaters vor, nur ein Bild von selbständigerExistenz: und

der heilige Geist ist die Liebe, welche Gottvater und sein Abbild

für einander tragen. Er denkt sich gleichsameinen Kreislauf des

Lebens, ein ewigesAuseinanderströmenund Wiederzusammenströmen
innerhalb der Gottheit.

Eckard grübelt ferner über das Räthsel der Erlösung. Er sinnt
nach über die beziehungsreichenBegriffe des Gottmenschen,
Menschensohnes,des Mittlers zwischenGott und Menschheit. Und

das bringt ihn auf sehr verwegene Ideen.
Wie verhält sichdie Gottheit zur Welt? Sie ist nachEcard
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keineswegsmit ihr identisch,wie der Pantheismus will. Aber die

Gottheit erscheintihm wie ein unendlichesMeer von unergründlicher
Tiefe und auf ihrem Grunde ruhen von Ewigkeit her alle Creaturen.

Doch ruhen sie da als bloße Möglichkeiten, wie ungeschaffeneKunst-
werke im Geiste des Künstlers. Es muß ein Willensact des Schöpfers
sie emporrufen, wenn sie in wirkliche Existenz treten sollen.

Diesem stillen unergründlichen Wesen der Gottheit
nun kann die menschliche Seele gleich werden. Denn ihr
ist von ihrem Ursprung her ein Fünklein der göttlichenHerrlichkeit
geblieben. Wenn sie sich alles Irdischen abthut, sich „ven den

Creaturen scheidet“; wenn sie in völlige Armuth des Leiblichenver-

sinkt; wenn alles Zeitliche für sie todt ist; wenn sie nackt und bloß
dasteht; wenn sie sich des Vergänglichen entledigt, welchesihr das

Licht verdüstert; wenn sie von niederen Dingen nicht so viel an sich
hat als eine Nadelspitzetragen kann; kurz wenn sie mit aller Macht
im höchstenMaß erfolgreich jenen Kampf gegen den Körper durch-
führt: so offenbart sich der dreicinige Gott in ihr oder so wird —

wie sichEckard ausdrückt — der Sohn Gottes in ihr geboren.„Der

Mensch kann das erringen durch Gnade, was Christus hatte von

Natur; ein solcherMenschist Gott und Mensch“; die Erscheinung
des Gottmenschenerncuert sich in verkleinertem Maße. Auf diese
Weise ist Christus ein Vorbild des menschlichenLebens, so können

wir Christo nachfolgen.
Die Polemik gegen den Körper gestaltet sich bei Eckard folge-

richtig zur Ausmalung eines idealischenZustandes, in welchem des

MenschenedelsterTrieb, die feinste, die obersteKraft seiner Seele

aufgeht in Gott. Wie Archimedes vertieft war, der den Ruf des

plündernden Soldaten nicht hörte, so sollen wir uns sammeln um die

einige ewige Wahrheit zu schauen. Wie das Feuer alles in Feuer
verwandelt was ihm zugeführt wird, so verwandelt Gott uns in

Gett. Die Seele wird mit der Gottheit vereint, so daßhsie in ihr
nicht mehr als ein besenderesWesen gefundenwerden kann, so wenig
wie ein Tropfen Wein mitten im Meer.
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Eckard hat im Grunde nur ausgeführt,er hat nur psychologisch
und metaphysischnäher bestimmt, was man früher in den Formen
des Hohenliedes als Vereinigung des göttlichen Bräutigams mit

seiner Braut, der Seele, bezeichneteund sinnlich ausmalte.

So beschaffenungefähr waren die Lehren,welcheder gefeierte
Dominicaner in Straßburg vortrug und von hier aus zuerst in

weitere Kreiseverbreitete. Straßburg war für ihn, was der einfluß-
reicheKathedereiner gutbesuchtenUniversität für den heutigenPhilo-
sophenwäre. Groß waren die Wirkungen seiner Lehre. Die ganze

folgende deutscheMystik beruht auf ihm und ist, was den specu-
lativen Gehalt betrifft, über ihn nicht hinausgekemmen.—

Eine wachsende religiöse Bewegung durchbebtedie ober-
rheinischen Lande in den Jahren von Eckards Aufenthalt zu Straß-
burg bis in die Mitte des Jahrhunderts. Miswachs und Hungers-
noth, dann Bann und Interdict im Kampf zwischenKaiser und Papst,
schließlichdie Pest, (wir haben dieseZustände oben S. 57 ff. bereito

geschildert),das alles wies die Menschenmehr als je auf ihr Inneres.
Und sehr bemerkenswerthist die hervorragendeRolle, welche die

Laien dabei spielen.
Schon die Fahrten der Geißler sind ein Versuch religiöser

Selbsthilfe, worin man durchfreiwillig auferlegteNoth und Peinigung
den zürnenden Gott zu versöhnenund sich auf das nahe geglaubte
Weltende vorzubereitensuchte. Augenscheinlichhatten die kirchlichen
Heilsmittel durch leichtsinnigeHandhabung ihren Kredit verloren

und die Geißler schiedenzwar nicht aus der Kirche, aber innerhalb
derselbenverfolgten sie ihren eigenenWeg.

Nicht minder üppig wuchertenin bewußtemGegensatzzur Kirche
die ketzerischen Secten. Straßlurg war wie Köln immer ein

Hauptquartier des mittelalterlichen Ketzerthumsgewesen.Haben wir

nicht gehört,wie verächtlichGottfried von Straßburg über die Feuer-
probe scherzte: Zu seinerZeit wurden im Jahre 1212 hundertevon

Ketzern verbrannt, und die Dominicaner — damals noch eine Privat-
gesellschaft— verdienten sichbei der Gelegenheitals Ketzerrichterihre
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erstenSporen in Deutschland. Jene armen Leute waren todt, andere

wuchsennach, die Ketzereiwar unausrottbar. Bald tauchensie als

„Ortlieber“, bald als Brüder und Schwestern des freien Geistes
auf, bald legt man ihnen den Namen der Beghardenund Beginen
bei und bringt dadurch vorübergehendauch Verfolgung über die

unschuldigenBeginen, die wir kennen. Jahrhundertelang trieben

sie in Straßburg ihr Wesen. Denn was auch die Bischöfe und

Dominicaner unternehmenmochten, der Stadtrath — dem bei

Zwistigkeiten mit dem Bischof die widerkirchlichenElemente oft ganz
willkommen waren — lieh nur ungern den weltlichenArm dazu her.

Sie gingen in langen Röcken, welche vom Gürtel an. vorne

herabaufgeschnittenwaren, den Kopf bedeckten sie mit kleinen Ka-

puzen, die Weiber verhüllten ihn mit übergeschlagenemMantel.

Sozogen sie durch die Straßen und erbettelten „Brot um Gottes-

willen!" Die freiwillige Armuth enwarb ihnen allgemeineSympathie.
Sie verbreiteten ihre Ansichtendurch Lieder, Predigten und populäre
Schriften. Diese Ansichten waren radical genug. Sie läugneten
die Gottheit Christi, erklärten die Kirche für überflüssig,bezeichneten
den Papst als das Haupt alles Uebels, verwarfen die Sacramente

und kirchlichenCeremonien. Gott war ihnen mit der Welt identisch
und aus dem pantheistischenGrundgedankenzogen sie die aus-

schweifendstensittlichen Folgerungen. Im vierzehntenJahrhundert
haben sie sich entschiedenLehren Meister Eckardsangeeignet, denen

sie eine bedenklicheWendung in ihrem Sinne zu gebenwußten.
Abgesehenvon pantheistischenAnklängenschloßEckards Grund-

princip einen oppositionellenKeim in sich, der sich unter günstigen
Umständenzu dem protestantischenGedanken des allgemeinenPriester-
thums entwickeln konnte. Eckard setztden Menschenin ein unmittel-

bares Verhältnis zu Gott, worin man nicht ersieht,was ihm Kirche,
Priester, Sacramente, gute Werke weiter nützen sollen. Wer mit

Gott innerlich vereinigt ist, was bedarf der nochzur Seligkeit?
Eckard erzählt einmal von einem seiner Beichtkinder, einer

Schwester Katrei aus Straßburg, vielleichteiner frommen Begine,



75

die durch freiwillige Armuth, dadurch daß sie Familie und Freunde
verließ, auf Vermögen und Weohlleben verzichtete, dadurch daß
sie sich der äußersten Entbehrung, der Verachtung der Menschen,
der grimmigstenVerfolgung aussetzte— in einen solchenZustand
von Heiligkeit gerathensei, daß sie ihm selbst weit voraus war.

Aus langen Tagen einsamer Betrachtung und Zurückgezogenheit
kommt sie zu ihm mit den Worten: „Herr, freut Euch mit mir, ich
bin Gott geworden!“ Er versetzt: „Dafür sei Gott gelobt! Gehe
wieder von allen Menschenweg in Deine Einsamkeit: und bleibst
Du Gett, so gönne ich Dir es wol.“ Sie ist ihrem Beichtvater
gehorsamund begibt sich in einen Winkel der Kirche. Da geschah
es ihr, daß sie die ganze Welt vergaß und so weit außer sichge-

zegen wurde und aus allen geschaffenenDingen, daß man sie aus

der Kirche tragen mußte und sie drei Tage für todt lag. Wäre ihr
Beichtvater nicht gewesen, man hätte sie begraben. Endlich am

dritten Tage erwachtesie. „Ach, ich Arme, — rief sie aus — bin

ich wieder hier?“ Und nun empfingder Meister ihre Belehrung,
alle Herrlichkeit Gottes schloßsie ver ihm auf und wie man dazu
gelangen könne. Und sie redete soviel ven Gott, daß ihr Beicht-
vater immerzu sprach: „Liebe Tochter, rede weiter.“ Und sie sagte
ihm seviel von der Gräße Gottes und von der Allmacht Gottes
und von der Vorsehung Gettes, daß er von Sinnen kam und daß
man ihn in eine heimlicheZelle tragen mußte und er da lange lag,
bis er wieder zu sichselber kam. „Tochter — sprach er — gelobt
sei Gott, der Dich erschuf! Du hast mir den Weg gezeigt zu
meiner ewigen Seligkeit. Nun flebe ich um der Liebe willen, die

Gott für Dich hat, hilf mir mit Werten und mit Werken, daß ich
ein Bleiben da gewinne,wo ich jetzo bin.“ Sie aber erwidert, das

könne nicht geschehen,er sei noch nicht reif dazu, er würde rasend
werden, wenn er es erzwingenwollte.

Wie mußte einem Laien zu Muthe werden, wenn er diese Er-

zählung las oder hörte. Der gelehrteMeister Eckard, der Stellz
seines Ordens, der zu Paris die ganze theologischeBildung seiner
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Zeit eingesogen,der setztsich selbst herab gegenübereiner einfachen
Frau, die nichtsaufzuweisenhat, als ihre unendlicheunaussprechliche
Sehnsucht nach dem Höchsten,ihr unbezwinglichesVerlangen nach
der Seligkeit, dem sie alles opfert. Also es war denkbar, daß ein

Laie durch eigeneKraft und durch die Gnade Gottes einen Zustand
der Vollkommenheit erreichte,um den ihn die gelehrtestenGeistlichen
beneiden mußten. Es war, als ob der Vorhang des Tempelegerissen
und das Allerheiligste, bisher nur den Priestern zugänglich,allem

Volk eröffnet wäre.

So kam denn dies nech hinzu zu den Geißlerfahrten, zu dem

Ketzerwesen:ein starkerreligiöser Drang der Laien, ein leiden-

schaftlichesAufwärtsstreben zu Gott, ein schmerzlichesRingen nach
der Seligkeit, aber ohne demonstrative Ceremonien, wie bei den

Geißlern, ohne Empörung gegen die Kirche, wie bei den Ketzern.
Es bildet sich am Oberrhein aus Laien und Geistlichen eine

stille Gemeinde der Frommen und Gottergebenen, welche die

wunderbarsten Erscheinungendarbietet. Man führt ein Leben,wie

man es in den Legendender Heiligen beschriebenfand. Strenge
ascetischeUebungenwerden vorgenommen, man suchtmit der Zurück-
ziehung von allem Sinnlichen Ernst zu machen, man bemüht sich,
überirdischeTräume und Visionen zu haben. Diese sind niemals

schreckhaftund ungehenerlich,siehaben stetsetwasmildes,anmuthiges
und sanftes. In das religiöse Leben kommt ein neuer Zug der

Innigkeit und ein Zug der Hingebung an die abstracteGedankenwelt.

Sogar in Liedern suchtman Eckards Grundgedankenauszusprechen:

Ich muß die Creaturen fliehen
Und suchenHerzeneinnigkeit,
Soll ich den Geist zu Gotte ziehen,
Auf daß er bleib’ in Reinigkeit.

Die frommen Kreise treten mit einander in Beziehung, be-

stärkensichgegenseitig,tauschenihre Erfahrungen aus, theilen sichin

sorgfältiger Aufzeichnung Träume und Visionen mit, sammeln ihre
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Correspondenzen,verbreiten erbaulicheSchriften unter einander: alles

ungefähr so, wie es in der pietistischenGefellschaft des achtzehnten
Jahrhunderts üblich war. Sie nannten sich„Gettesfreunde“, mit

einem Ausdruck, den Eckard von solchengebrauchthatte, die zur

Vereinigung mit Gott durchgedrungenseien. Diesen Zustand der

Selbstentäußerungund der „Vergottung“ in sichzu erleben, wie ihn
Eckard geschilderthatte, das war ihr höchstesZiel.

Alle Stände begegnetensich in dem neuen Medium hoch-
gesteigerterAndacht, Laien und Priester, Vornehme und Geringe,
Ritter und adlige Damen, Nonnen und Beginen, ja ein unge-
nannter Bauersmann wird als einer der „allerhöchsten Freunde
Gettes“ gepriesen.

In einem Laien, den seineBekannten nur als den Gottes-

freund im Oberlande verehrten,erhielt dieseRichtung sogareine

reformatorischeWendung. Im Jahre 1317 als Sohn eines Kauf-
manns geboren,übernahmer zuerstdas väterliche Geschäft,hat aber

dann sein bedeutendes Vermögen blos noch für Zwecke religiöser
Propaganda aufgewendet. In der zweiten Hälfte des vierzehnten
Jahrhunderts stiftete er einen Geheimbund, worin man Pläne ver-

folgte, in die nur wenige eingeweiht waren, und über die sich
nichts anderes vermuthen läßt, als daß sie von demselbenGefühl
eingegebenwaren, das im felgenden Jahrhundert in den großen
Concilien zum Ausdruck kam, von dem Gefühl, daß eine Reform
der Kirche dringend noth thue, daß sie aber von innen heraus ver-

suchtwerden müsse,ehe man zu anderen Mitteln greife. Mit vier

Bundesbrüdern zeg sichder Gottesfreund in die Wildnisse der Vo-

Vesenzurück und baute sichein Haus, wo die Fäden ihrer gleichsam
unterirdisch wühlenden Thätigkeit zusammenliefen. Ihre Verbin-

dungen erstrecktensich über viele Länder. In Deutschland, in

Italien, ja bis Ungarn hin, hatten sie eingeweihteFreunde. Ein-

mal, im Jahre 1377, reiste der Gottesfreund nachRom und suchte
vergeblich in einer Unterredung mit YPapstGregor XI. diesen zu

Reformen zu vermögen. Später wurde ein Mitglied des Bundes
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in Köln, ein anderes in Wien von der Inquisition aufgegriffen
und verbrannt. Das Haupt der Gesellschaft aber soll weit über

hundert Jahre alt geworden sein und starb in seiner Bergein-
samkeit ohne irgendwelchesichtbareSpuren seiner Wirksamkeit zu

binterlassen.
Er war aber ein Mann von seltener Gewalt der Persönlichkeit.

Er genoß ein Anseben wie ein Patriarch. Bei wichtigen Gelegen-
heiten ließ er Sendschreibenausgehenwie ein Apostel. Seine

geistige Macht äußerte sich vor allem in dem ganz erstaunlichen
Einfluß, den er bei unmittelbarem Contact auf die Menschenzu üben

wußte. Bald diesen, bald jenen mitten im Weltleben Versunkenen,
verstand er zu einem goattseligenLeben heranzuziehenund in eine Art

Abhängigkeit von sich zu bringen, wodurch sie formell seine un-

bedingteUeberlegenheitanerkannten. Sie mußten sich — wie er es

nannte — ihm an Gottes Statt im Grunde ihrer Seele über-

lassen. Durch diese eigenthümlicheGestalt, die er dem mostischen
Verzicht auf eigenenWillen gab, hielt er seinen Bund zusammen.
So hatte sich ihm z. B. der berühmte Prediger, Bruder Taurer,
Dominicanerordens; so desgleichender Straßlurger Bankier Rul-
man Merswin ergeben.

Johannes Tauler, ein Schüler Meister Eckards, in Straß·
burg um 1300 geboren, hat in dieser Stadt den größten Theil
seines Lebens gewirkt und ist daselbst1361 nach langem, schmerz-
lichem Leiden gestorben.

Tauler hat bei der Nachwelt den Ruhm seinesgrößerenLehrers
verdunkelt, ja fast absorbirt. Seine Predigten und Schriften waren

weit verbreitet und wurden nachmals oft gedruckt. Man nannte

ihn den hohen,den erleuchteten,begnadetenLehrer; Luther, Melanch-
thon, Bossuet hielten viel auf ihn; der Begründer des Pietismus,
sein Landsmann Spener, wollte seinevollständigeUebereinstimmung
mit den Grundsätzender Reformation nachweisen. Gleichwol steht
Tauler mit allen wesentlichen Gedanken seiner Lehre auf den

Schultern Meister Eckards. Nur allerdings, er ist nicht so abstract,
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er ist nicht so speculativ gestimmt: er ist populärer, anschaulicher,
eindringlicher,seineSprache „ gleicht einer Wiese voll frischerduftiger
Blumen, reich an inneren Anschauungenund vielfachenBeispielen
aus dem täglichenLeben, voll freundlicher, lieblicher, inniger, tiefer
Worte“, manchmal voll poetischenSchwunges. Kurz er ist nicht
vorwiegend Denker, sondern vorwiegendPrediger und daher mehr
auf das praktischeLeben gerichtet. Er ist weit entfernt — wie es

in der Richtung einer consequentenMystik läge — ein blos be-

schaulichesLeben als sein Ideal hinzustellen. „Werke der Liebe,
sagt er, sind Gott wohlgefälliger, als großeBeschaulichkeit. Bist
du in innerer Andacht begriffen und Gott will, du sollst hinaus-
gehenund predigen, oder einem Kranken dienen, so sollst du es

mit Freuden thun, denn Gott wird dir da gegenwärtigersein, als

wenn du in dich selbst gekehrt bleibst.“ Er wies seineZuhörer
auf die werkthätigeMenschenliebeund übte sie selbst. Er war ein

süßer, sanftmüthiger, gutherzigerMann. Eine befreundete Nonne

erklärte ihn für den liebsten Menschen,den Gott auf dem Erdreich
habe, in dem der Geist Gottes wohne wie ein süßesSaitenspiel.
Er war eine edle aber weicheNatur, dem die Kraft erst von außen
gegebenwerden mußte. Das that der geheimnisvolleGottesfreund
im Oberland.

Um das Jahr 1350 tritt der nur dreiunddreißigjährigeunge-

lehrte Laie an den fünfzigjährigen Tauler, den gelehrtenPriester,
den angesehenenPrediger heran und weih ihm bald zu imponiren.
Er überzeugtihn, daß er nochin der Nacht der Unwissenheitwandle.

Er legt ihm allerlei geistlicheUebungenund körperlicheEntbehrungen
auf. Er läßt ihn nicht studirenund nicht predigen. Seine Beicht-
kinder muß er sichselbstverscheuchenund bei seinen Ordensbrüdern

sich herabsetzen.Endlich nach zwei Jahren, arm und krank, ver-

lassen und verachtet, leiblich aufs äußerste geschwächt,dabei aber

immer demüthig und gottergebenwie er ist, hat er eine Vision.
Nun erlaubt ihm der strengeFreund das Predigen wieder. Aber

das erstemal,wie er auf der Kanzel steht und das zahlreiche,neu-
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gierig herbeigestrõmtePublicum. vor sichsieht, bricht er in Thränen
aus und ringt vergeblichnach Fassung. Die Leute gehenschließlich
unwillig nach Hause und sagen, der Prediger habe den Verstand
verloren. Aber bei einem neuen Versuch weiß er seiner Erregung
Herr zu werden und reißt nun seineZuhörer bis zur Verzückunghin.

Der Gottesfreund hat Tauler erstzu dem volksthümlichenRedner

gemacht, der er war. Brüher hatte er doch die Fesselnder Schule
nicht ganz abgestreift, prunkte mit lateinischenBrocken und erging
sich in schelastischenDistinctionen. Der Gottesfreund verlangteklare

völlige Verständlichkeitund theilte ihm auch einigenreformatorischen
Eifer mit. Tauler muß in seinen Predigten direct für die Gottes-

freunde Propaganda machen,er mußseinepersönlicheSchüchternheit
überwinden, er muß die ungeschminkteWahrheit allen Menschen ins

Gesicht sagenund die Laster seines eigenenStandes enthüllen: die

Habsucht und Nachsichtder Beichtväter, die Feigheit der Prediger,
die Fahrlässigkeit der Bischöfe, die Weltlust der Domhemrn, die

Unkeuschheitder Priester und Mönche. Solche Buß- und Rüge-
predigten, später Janz gewöhnlich,hatten damals noch etwas ver-

klüffendes. Taulers erste derartige Rede brachte in der Stadt die

größteAufregung hervor. Die Dominicaner waren entrüstet, wollten

ihn an einen andern Ort versetzen,und nur der Intervention der

Bürger hatte er es zu danken, daß er überhauptnochpredigendurfte.
Aehnliche Aeußerungen des Unmuths über die Geistlichkeit,

über die Verderbnis von Papst, Cardinälen und Bischöfen finden
sich in dem Hauptwerke des Kaufmanns und Wechslers Rulman

Merswin (geberen 1308, gesterben1382) zu Straßlurg. Aber

dieseKlagen und Kritiken halten sich zu sehr im allgemeinen, um

auch nur ästhetischirgend welchen Effect zu machen.
Rulman Merswin ist eine Art deutscherDante, nur in sehr,

sehrverkleinertemMaßstabe, ohne die Bildung, ohne die Schicksale,
ohne die Leidenschaft, ohne die plastische Phantasie des großen
Italieners, aber dochmit venwandten Intentionen.

Sein Buch „von den neun Felsen“ (1352) schildertin der Ferm
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einer Vision die neun Stufen, auf denen man zur Pforte des Himmels
gelangt. Die Felsenwerden immer herrlicher,die Bewohner immer

weniger. Auf dem oberstenFelsen weilt nur die geringeZahl der

wahren Gottesfreunde.Noch wenigerenaber ist es vergönnt, einen

Blick in das innerste Wesen der Gottheit, in den „Ursprung“ zu

thun. Wenn man sichDante vergegenwärtigt, wie er mit Müh'
den Blick versenket „mehr und mehr hinein in jenen Strahl des

hohenLichts, das an sichist die Wahrheit: so kann man nicht ohne
Lachen bei Rulman den naiven Bericht über die „große ehrwürdige
Schule“ lesen, worin der heilige Geist der Schulmeister ist. Wie

die Seele des Menschenhineintritt, sieht sie, daß die Schule voll

von Zetteln liegt, auf denen die höchstenWahrheiten verzeichnet
stehen. Bei diesem Anblick wird sie überaus froh und gierig und

springt voll Freuden unter die Zettel und wälzt sichdarin um und

um, bis daß sie voll der höchstenWahrheiten wird. Der heilige
Geist als Schulmeister, die ewige Wahrheit in Zettelgestalt, die

lustigeSeele, die sichdarin wälzt wie ein nasserPudel im Häckerling:
es ist eine gar zu drollige, ehrliche,rührende,verrückte Phantasie.

Rulman Merswin gehörte zu den Vertrautesten des Gottes-
freunds im Oberlande und war ihm unbedingtgehorsam. Im Jahre
1367 kaufte er auf dessenVeranlassungein altes verfallenesKloster
auf dem grünen Wörth, einer Insel der Iöll, und ließ es wieder

herstellen. Er übergab es den Johannitern unter der Bedingung,
daß stets ein Laie die Oberaufsichtführen müsseund daß jederzeit
wohlhabendeLaien darin Aufnahme fänden. Rulman selbstzog sich
hier in ein beschaulichesLeben zurückund blieb in ununterbrochener

brieflicher Verbindung mit dem Gottesfreund im Oberland. Als

aber Rulman gestorbenwar, bemühten sich die Bewohner des Jo-

hanniterhausesvergeblich,den Zusammenhangmit ihm aufrechtzu

erhalten, Expeditionenwurden ausgesendet,um ihn zu suchen,doch
er trat aus dem Dunkel nicht mehrhervor.

Damit verschwindetauchfür uns jede Spur des merkwürdigen
Geheimbundes,der es (wie Geheimbündepflegen) bei großen

6
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weltbewegendenTendenzenzu wirklich eingreifendenThaten nicht hat
bringen können.

Geschichtschreiberdes vierzehnten Jahrhunderts.

Während Eckard, Tauler und mancheGleichgesinntepredigten,
der Gottesfreund seine geheimnisvollenReisen machte und Rulman

seine mystischenBücher schrieb: feierte die Straßburger Geschicht-
schreibungkeineswegs. Was Ellenhard und die Dominicaner von

Colmar verheißungsvollbegonnenhatten, blieb nichtohne Fortsetzung.
Ja das sinkende Jahrhundert hat einen Historiker hervorgebracht,
der sich in weiteren Kreisen des lebhaftestenBeifalls zu erfreuenhatte.
Das war der Canonicus Jacob Twinger von Königshofen
(geb. 1346, gest. 1420), dessenChronik in ihrer ersten Bearbeitung
um 1390 erschienund einen fast beispiellosenErfolg errang. Im

Elsaß, in der Schweiz, in Schwaben und Baiern, ja den Rhein
entlang bis nachKöln war sie verbreitet, und das ist für mittelal-

terliche Verhältnisse recht weit. In allen den genannten Ländern

hat das Buch den größtenEinfluß auf die Historiker des fünfzehnten
Jahrhunderts ausgeübt,es wurde eifrig gelesenund benutzt, ausge-
zogen und fortgesetzt.

Wenn wir das von einem modernen Historiker hörten, würden

wir uns nicht einen Mann vorstellen, der viele Sprachen verstände,
viele Reisen gemacht, viele gelehrteBücher gelesen,viele Archive
durchstöberthätte? » »

Nichts von alledem hier. Der mittelalterliche Historiker ist ein

höhererFreibeuter. Er stiehlt und wird bestohlen. Was er für
seine Zwecke brauchenkann, eignet er sichungenirt an und ist bei

seinenFachgenossenauf gleicheBehandlung gefaßt: Autorrechtegibt
es nicht. So verfährt auch Königshofen.

Da war ein bischöflicherStaatsmann, Matthias von Neuenburg,
zugleichBürger von Straßburg, der die Reichsgeschichteseiner Zeit
bis 1356 in dem besonnenenTene und mit der Sachkenntniseines
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Mannes schrieb,der den Ereigaissennahe gestandenhat. Königs.
hofen bestiehlt ihn.

—

Da war der Straßburger Priester Friedrich Closener, der im
Jahre 1362 eine Art statistischenHandbuchs merkwürdigerBrände,
Seuchen, Klöster, Judenverfolgungen, Ungewitter, Hungersnöthe
herausgab, versetztmit ausgeführten Abschnitten der Straßburger
Stadtgeschichteund eingeleitet durch eine gedrängte Kaiser- und

Papstgeschichte.Königshofenplündert ihn.
Da waren die älteren, da war Gottfried von Ensmingen, da

war die Schlachterzählungvon Hausbergen, da war das übrige,
was Ellenhard angeregt hatte, da waren Darstellungen der Welt-
und Reichs=und Kirchengeschichte.Königshofenerklärt alles für gute
Beute, nimmt was er kriegenkann und schreibtaus was ihm paßt.
Kurz er arbeitet wie ein heutiger litterarischer Tagelöhner, der aus

fünf Büchern ein sechsteszusammenleimt. Und der Unterschiedbe-

steht nur darin, daß der Tagelöhner zwar viel Geld, aber keine

Lorbeeren erwirbt; während Könighofen zwar viele Lorbeeren, aber

kein Geld verdiente: denn die Honorare sind erst im Gefolge der

Buchdruckerkunstentstanden.
Wie aber kam Jacob Twinger zu seinensurbeereagWie kam

seineChronik zu der großen Verbreitung?
Das Buch besaßdrei Eigenschaften,die zu allen Zeiten einen

gewissenErfolg gesicherthaben: es war zeitgemäß,gesinnungstüchtig
und geschicktgemacht.

Unter den Bürgern jenerEpochebefandensichMänner, die weit
in der Welt herumgekommenwaren, die durchHandelsinteressenmit
den entlegenstenTheilen Europas in Verbindung standen; sie hatten
die Denkmale der Vergangenheitgesehen,fremdeNationen und Sitten

kennen gelernt;die Politik ihrer Stadt, an der sie oft activen Theil
nahmen,brachtesie in fortwährendeBerührung mit Kaiser und Reich:
das alles erweiterte den Blick und erweckte das Verlangen nach
einer über den Horizont der engstenHeimath hinausgehendenBe-

lehrung,wobel aber natürlich die Ehre der Vaterstadt und die rühm-
6.
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lichen Thaten der Vorfahren nicht vergessensein durften. Die latei-

nischenHülfsmittel waren nur wenigenzugänglich,nachden gereimten
deutschenWeltchroniken des dreizehntenJahrhunderts wollte man

nicht greifen. Denn jene Zeit begehrteschon wie die unfrige für
solcheZwecke Prosa, sie wollte sich nicht mit poetischenFloskeln
herumschlagen,wo es oftmals auf rascheAuskunft ankam. Dabei
war sie aber dochetwas verwöhnt durch die beliebte Schwank=und

Novellendichtung,der trockene Bericht genügteihr nicht,siewollte nette,
interessante,kleine Bildchen, die sichungezwungen nach einander auf-
rollten und Geist und Phantasie mit leichterNahrung frischerhielten.

In Olberdeutschlandfehlte es nochganz an einem solchenBuche,
während Niederdeutschlandseit 1250 eine deutscheWeltchronik in

Prosa besaß. Jacob Twinger kam also, wie man zu sagenpPflegt,
einem längst gefühltenBedürfnisseentgegen. Und er war der Mann

dazu, es auf das allervollkommenstezu befriedigen. -

Ksnigshofenwar ein guter Erzähler. Und er war ein guter
Erzähler um so mehr, je wenigerer ein gewissenhafterErzähler war.

Auf Wahrheitkommtes ihm nicht so sehr an, als auf Abrundung
und Pointe. Er will nicht sowohl möglichst richtig, als möglichst
unterhaltend erzählen. Schwänke, Schnurren, Witze karrt er zu-

sammen,wo er sie irgend findet. Und wo er sie nicht findet, macht
er sie zur RNoth. Auf wunderbaren und seltsamenGeschichtenver-

weilt er mit Vorliebe. Ueberall hält er darauf, die Begebenheiten
dramatischzu beleben. Und obwohl ein Geistlicher, nimmt er durch-
weg den Standpunct des deutschenBürgers ein. Er steht auf Seite
der Stadt gegenüberden Bischöfen, auf Seite des Kaisers gegen-
über dem Papst, auf Seite des Vaterlandes gegenüberden Fran-

zosenund anderen fremden Nationen.

Nun wird die vielfacheAnerkennung nicht mehr auffallend er-

scheinen,die sichKönigshofen errang. Seine Arbeit war nicht blos

Stadtchronik von Straßburg und Landeschronikvom Elsaß, sie war

auchein Abrißder Universalgeschichtevon der Schöpfung bis auf
die Gegenwart,und fie war nicht blos ein Abriß der Universalge-
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schichte,sie war auch ein Schatz amüsanter Histörchen. Er wand

seinem Heimathsorte den Ehrenkranz und wußte in das Oerlliche
und Landschaftlicheso viel Deutsches und Allgemeinmenschlicheszu

verflechten, daß durch sein Verdienst die Erweiterung des geschicht-
lichenBewußtseins auf den gesammtenInhalt der Weltbegebenheiten
für einen großen Theil unseres Volkes von Straßlburg ausge-
gangen ist.

So erblicken wir abermals die oberrheinischeCapitale als

Mittelpunct. Die Stadt, aus welchersich Eckards Lehre und der

deutscheMysticismus zuerst verbreitete, ist auch ein Centrum der

Historiographie.



Sechstes Kapitel.

Das StraßburgerAünster.

Wenn religiöseSchwärmerei den Geist tief ins Jenseits, in eine

phantastischüberirdischeWelt verlockt hatte, so führte ihn die Betrach-
tung der vaterländischenGeschichtemit ihren Fehdenund Kämpfen,
Siegen und Ehren wieder auf die Gegenwartund den festenBoden

der Wirklichkeit zurück. Tauler und Königshofensind es zumeist,
welcheuns diesebeiden Richtungenrepräsentiren. Sie sind es vor

Allen, welcheStraßburger Bürgerherrlichkeitdes vierzehntenJahr-
hunderts auf die Nachwelt gebrachthaben. Aber ein dritter Name

steht neben ihnen, größer als beide, ein kühnerer, ein gewaltigerer,
ein weit mehr schöpferischerGeist, ein Mann, dem es beschieden
war, mit dem was er gewollt, mit dem was er vollbracht, auf die

Folge der Jahrhunderteeine seltenünterbrochene,mehrfachgesteigerte
Wirkung auszuüben.

Was Tauler war, dankte er theils Meister Eckard, theils dem

Gottesfreund vom Oberland; was Königshofen leistete, dankte er

theils seinenVorgängern,theils dem Zeitgeschmack,dem er sichfügte:
der Dritte, den wir meinen, verdankt sein Bestes eigenerKraft. Jene
beiden sind keine Menschen,die sichüber Mittelmaß erheben:dieserhat
in seinemFachedas Höchstegeleistet. Jene beiden sind nur deutsche
Localberühmtheiten:dieser ist ein Weltname. Tauler und Königs-
hofen sind nur Talente: Erwin von Steinbach ist ein Genie.
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In Erwin von Steinbach hat die elsässischeBaukunst ihren
Gipfel erreicht. Erwin ist der größte Architekt des Elsassesund

vielleicht des ganzen deutschenMittelalters, er steht als ein minde-

stens ebenbürtigerGeist neben dem Meister des Langhausesund der

Façgadevom Kölner Dom.

Unter allen LandschaftenDeutschlands finden wir das Elsaß am

dichtestenmit älterer Architektur übersät. Hier wurde am inten-

sivstenwährend des Mittelalters gebaut. Schon zur räömischenZeit

muß es nicht arm an Denkmälern gewesensein, und die Kunst-
tradition blieb lange lebendig.

Das Straßburger Münster, das schonim neunten Jahrhundert
von einem Dichter als glänzenderBau gerühmt wird, war eine alt-

christlicheBasilica, worin die Nische der Apsis unmittelbar an das

Querschiffsichansetzte. Und wenn auch der damaligeBau gänzlich
verschwand,so ist doch die Grundanlage gebliebenund wurde sogar
auf eine andere Straßburger Kirche (St. Stephan) übertragen.

So trifft man auch sonstnochantike und altchristlicheReminis-

Rundbau Karls des Großen ist wie anderwärts auch hier einmal

von einem Nonnenkloster(Ottmarsheim) im elften Jahrhundert nach-
geahmt worden. Als um dieseZeit eine allgemeineBaulust ganz

Deutschland ergriff und der romanischeStyl seine großeBlüte er-

lebte, da zeichnetesichdas Elsaß durch frühe Aufnahme und Aus-

bildung des Gewölbebaues, durchgroßartigeund mannigfaltigeThurm-
anlagen, durch originelle Entwickelung der Vorhallen und Portale
aus. Im Gegensatzzu den schlankerenund mehr aufstrebendenBauten

des Niederrheins,finden wir hier vielfach schwereund düstereFormen.
Dabei im ein elnen neben den Grundzügen der deutschenBauschule
manche fremdartigeBildungen, die man den benachbartenromani-

schenProvinzen, vielleicht sogarItalien, entlehnt glaubt. Das Elsaß
ist auch in der Kunst ein Mittelland, und der Zusammenflußman-

nigfaltiger Elemente erzeugt oft eine eigenthümliche,ja abenteuer-

licheOriginalität. Die allerthümlicheSäulenbasilicu der Georgs-
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bach,die etwas schwerfälligund derb gebildeteFideskirchezu Schlett-
stadt, ganz besondersaber die elegant und reichdurchgeführteKirche
zu Rosheim und die großartigeFacade der Kirche zu Mauersmünster
gehörenzu den merkwürdigstenund bedeutsamstenromanischenBauten

unseresVaterlandes. Eine litterarischwenig productive Zeit hat sich
damit ein Denkmal hoher Cultur und seltenerGeisteskraft gesetzt.

In eben dieserEpochezu Anfang des elften Jahrhunderts (1015)

begann auch Bischof Werner (S. 16) den Neubau des im Jahre
1002 verwüsteten Straßlurger Münsters. Sein Nachfolger weihte
1031 die Kirche St. Thomas und unternahm den Bau von Jung
St. Peter zu Straßburg. Ob von diesen Bauten irgend etwas

noch erhalten, kann man so bestimmt nicht sagen. Aber die öst-
lichen Theile des Münsters lassenfast alle Abstufungen in der all-

mählichen Entwickelung des romanischenStyles erkennen.

Der älteste Theil ist die Gruftkirche, wovon die östlicheHälfte
etwa dem Ende des elften, die westlichedem Anfang des zwölften
Jahrhunderts angehört. Dann folgen Apsis, Querschiff und die

zwei Kapellen, die sichzu beiden Seiten der Apsis lagern: auch dies

wieder allmählich entstandenund die Spuren an verschiedenenStyl-
übergängenaufweisend, aber doch alles aus dem Ende des zwölften
und Anfang des dreizehntenJahrhunderts stammendund der höchsten
Auslildung des romanischenStuls, dem sogenanntenUebergangsstyl
angehörig, der schonden Spitzbogen verwendet und nach und nach
der Gothik sichnähert.

Diese hält nun im Lauf des dreizehntenJahrhunderts ihren
Einzug. Wie die deutschePoesie des Ritterthums unter der Ein-

wirkung der französischengestandenhatte, so war in ihrem Gefolge
— wenn auch langsamer — dergothischeStyl aus seiner franzö-
sischenHeimath herübergewandert. An den Grenzgebietenwie im

Elsaß mußte man am frühesten der neuen Mode sich bequemen.
Die Gothik erscheintum 1250 zu Straßburg, Hagenau, Weißen-
burg, Colmar, Neuweiler u. s. w. Man hat hier viel aus Frank.
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reich direct gelernt. Das Schiff des Straßburger Münsters hat bei

Paris sein Vorbild.

Die Abteikirchezu St. Denis, welche man die Geburtsstätte
der Gothik nennen kann, wurde von 1231 an theilweise umgebaut,
und verschiedeneNeuerungen,welcheeine consequentereEntwickelung
der Gothik einschließen,kamen dort zum erstenMal zur Anwendung.
Dort scheintder Meister des Straßburger LangschiffesseineStudien

gemachtund die Erfindungen der letztenMode gleich an den Rhein
übertragen zu haben, wo sie von Straßburg auch nachFreiburg
hinüber kamen.

Der Münsterbau war 1275 vollendet bis auf Fagadeund Thürme.
Ungesäumtaber sollten diese in Angriff genommen werden und hier
war es, wo Erwin von Steinbach eintreten und seine unsterbliche
Schöpfung beginnendurfte (1277).

Wie sehrauchseinVorgänger ein französischgebildeterArchitekt
war, wie vertraut er sich mit den jüngsten Fortschritten der Gothik
zeigte:den Geist der Gothik in seiner entschiedenenEntfaltung hatte
er seinemBau nicht einzublasenvermocht. Nirgends vielleicht hat
sichder verwegene Idealismus des Mittelalters so glänzendgezeigt,
wie in den gothischenBauten. Ist es nicht ein Unternehmen, wie

es die biblische Sage von jenen himmelstürmendenMenschen zu
Babel meldet? Die lastendenSteinmassen sollten, allen Gesetzen
der Schwere zum Trotz, leicht wie Bäume in die Höhe schießenoder

wie Springbrunnen emporguellen.
Diesen aufstrebendenCharakter hatte das Langschiffnicht mehr

gewinnen können. Der Architekt war an das vollendete Querschiff
gebunden,die breite Lagerung des romanischenBaues war ihm ge-

geben, er mußte sich fügen: aber er that, was er konnte, um die

ungünstigenBedingungen zu überwinden.

Die Breite des Mittelschiffes durfte er nicht ändern: also änderte

er die Höhe und hob es beträchtlichüber das Maß, das ihm ursprüng-
lich zugedachtwar, hinaus. Aber auch sobrachteer es nur zu einem

Verhältnis von 1 zu 2 zwischenBreite und Höhe (477 6“ rhein.
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im Lichtenbreit, 96“ hoch),während z. B. das verwandte Freiburger
Münster viel schlankereVerhältnisse aufweist. Dadurch hat das

Innere etwas Gedrücktes bekommen, romanischeProportionen bei

der fortgeschrittenstenGethik im Ganzen.
Was wird nun Erwin thun, indem er den Bau übernimmt?

Soll er von dem inneren Widerspruchedes Langschiffesnoch irgend
etwas in die Fagade hineintragen? Soll hier noch etwas Lastendes
und Schweres zurückbleiben? Oder soll er die vielen Abstufungen
des Styls, welchedas Denkmal bereits umschließt,durch eine neue

vermehren?
Erwin wählte unbedenklichdas letztere. Er wollte sichkeinen

Zwang anthun. Sein Genius sollte sichungehemmtentfalten, aber

doch nicht rücksichtslos,sondern mit gebührenderBeachtungdes Vor-

handenen, das sein maßvoller Sinn zu schätzenund zu verwerthen
wußte.

Auch Erwin hatte seineBildung in Frankreich empfangen. Er

hat allem Anscheinenach um 1260 an der Bauhütte von Notre

Dame zu Paris die neuesteRichtung der Gothik beobachtet,welche
Meister Jcan de Chelles begründete.Er hat an der Stiftskirche
St. Urbain zu Troyes vermuthlichmit eigenenAugen gesehen,wie

der genialeJean Langlois die Steinconstruction an ihre letzteGrenze
führte. Durch solcheAnregungenwar seine Leistungbedingt. Er

legte die gewöhnlichefranzösischeFatade zu Grunde, aber er hat sie
mit den jüngsten Fortschritten bereichert, ganz selbständigdurchge-
bildet und so zu sagendurchgeistigt.

Er theilte die Facade mit einer dem Gegebenenangemessenen
Höhe und Breite in zwei Stockwerke, welchedurch die hinlänglich
kräftige Markirung der Horizontalabschnitteden Eindruck der Ruhe
machenmußten. Die Verticaleintheilungmit drei Portalen entsprach
den drei Schiffen im Innern. Das untere Stockwerk wird durchdie

Portale eingenommen. Das Radfenster über dem Hauptportal füllt
das ganze Mittelstück des zweitenStockwerks und fügt dem Innern

nochden schönstenund lebendigstenSchmuckhinzu, indem das colos-
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sale durchbrocheneRund eine volle Garbe des Lichtes in den weiten

Raum hineinwirft. Ueber den beiden Seitentheilen erhobensichdie

Thürme als dritte Stockwerke, denen durchbrocheneschlankeKegel
als Helme aufgesetztwerden sollten.

Diese graziösenBildungen sollten nicht ohne Vorbereitung an

die dichterenMassenunter ihnen sichansetzen.Schon in der Gesammt-
gliederung ist das verticale Moment geziemendbetont. Dann sind
die dritten Stockwerke sehr luftig und durchsichtiggehalten. Und

dazu tritt noch— ein durchLanglois angeregter, von Erwin lebhaft
ergriffener Gedanke — das empersteigendeStab- und Maßwerk,
welchesin einer Entfernung von zwei Fuß die ganze Facade gleich-
sam überspinnt und den Blick des Beschauersleise nach oben leitet.

Dem Ernsten, Ruhigen, Dunklen, Feierlichen,schwerund colossalisch
Gelagerten ist so ein leichtes, lebendiges,heiteres, anmuthig um-

spielendesElement beigesellt,das sichin die Thürme fortsetzt. Es

ist als ob Epheurankendas Geläude überzogen hätten, und dann

weit, weit darüber hinausgewachsenwären... Sicherlich war Erwin

nicht ein strenger,trüber, sondernein feiner, liebenswürdiger Geist.
Leider war es ihm nicht vergönnt, den Bau zu Ende zu führen.

Ueber mangelndeFörderung zwar hatte er nicht zu klagen. Die Zeit-
genossenerkannten seinenWerth. Sein Vorgesetzter,der uns wohl-
bekannte Bauinspector Ellenhard, ließ es an Eifer und Förderung
gewiß nicht fehlen, bis er starb und Erwin selbst die Oberaufsicht
erhielt. Bischöfe und Rath wetteiferten, das Werk zu betreiben.

Ablässewurden ausgeschrieben,um Geldbeiträge oder freiwillige Ar-

beiter heranzuziehen.Freies Geleit für Hin- und Zurückfahrt wurde

Allen zugesagt, welche Material beischaffenwollten. Mit sicht-
lichem Entzückenüber den gelingendenBau schreibtBischof Konrad

von Lichtenberg: „Das Werk steigt gleich den Blumen des Maies

in die Häöhe.“
Aber ach, der Werkmeisterwurde hinweggerissen.Erwin starb

1318, ehedas Gebäude auchnur bis zur heutigenPlattferm gediehen
war. Der Bau ging nun zunächstlangsam von statten, und den
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spätern Baumeistern fehlte die Ehrfurcht vor Erwins Entwurf. Um

1365 setzteman auchüber das Radfenster ein drittes Stockwerk, das

schonan sichziemlichkahl und schwerfälligwar und auherdemErwins

Gedanken völlig verdarb. Der ganze Vorbau erhielt nun das An-

seheneiner selbständigen,an das Münster zufällig angelehntenWand.

Das relative Verhältnis von Höhe zu Breite wurde ein ganz anderes

als im Inneren; die absolute Höhe stieg weit über das dahinter-
liegendeDach und beide Umständebringen ein unangenehmesGefühl
der Enttäuschunghervor, wenn man das ohnediesgedrückteInnere
betritt.

Sodann ist nur ein Thurm fertig geworden, auch dieser erst
im fünfzehnten Jahrhundert durch Meister Hans Hültz aus Köln

(gestorben1449) und schon im spätgothischenGeschmackvollendet,
aber immerhin ein Werk von nicht gemeinerKühnheit und unzweifel-
hafter Eleganz. Die an sich bizarre Idee eines bis zur höchsten
Spitze besteigbarenThurmhelmes ist mit meisterhafterTechnik ver-

wirklicht. Die von Erwin geweckteRichtung der unbeschränktenHerr-
schaftüber das Material feiert darin ihren höchstenTriumph.

So haben freilich alle Epochender mittelalterlichen Baukunst,
von den ersten Anfängen bis zur Entartung, sich in das Münster,
gleichwie in ein grandiosesAlbum, eingezeichnet.Aber dieseBe-

merkungkann uns über die mangelndeästhetischeEinheit nicht trösten.
Schade,daß Erwin nicht dasselbeGlück zu Theil wurde, wie jenem
Kölner Domarchitekten,dessenEntwurf noch ein spätes Jahrhundert
sorgsamauszuführen trachtet. Indessen ahnt Jeder die Größe des

Straßburger Meisters aus dem, was wir besitzen. Immer ist es

doch Erwins Idee, die das Ganze beherrscht. Und der gewaltige
Eindruck, den alle davon getragen, die sich von Aeneas Sylvius bis

auf Goethe und die Heutigen über das herrlicheDenkmal ausließen:
dieser Eindruck ist Erwins That, ist die Folge von Erwins Hlan.

So wie das Werk war und werden sollte und wurde, konnte

natürlich nicht ausbleiben, daß es auf die benachbartenBauleitungen
Einfluß übte. Schon die schlankenedlen Formen des Schiffes von
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St. Peter und Paul zu WeißenburgzeigenVerwandtschaft. Die

Facade der Kirche zu Ruffach mit ihrer prächtigenRose entstammt
der von Straßburg. Der Thurm des Münsters zu Freiburg lehrt uns

vermuthlich, wie sichErwin den seinigendachte; und im Elsaß selbst
hat er zu Haslach, Thann, Weißenburg und Schlettstadt verklei-

nerte Nachahmunggefunden. Ja, das Vorbild des Münsters läßt
sichweit über das Elsaß hinaus, bald mehr, bald weniger bestimmt,
in die Schweiz, nach Schwaben, Baiern, Franken und den Rhein
hinab verfolgen. Erwin von Steinbach ist der Chorführer für die

ganze jüngere deutscheGothik.
Mit dem Ansehendes Straßburger Münsters wuchs das An-

sehen der Straßburger Bauhütte. Und als im Jahre 1459 eine

Brüderschaft aller deutschenBauleute und Steinmetzen sichbildete,
übertrug man dem Werkmeisterdes Straßburger Münsters den Vor-

sitzund das Oberrichteramt. Die Hauptstadt des Ketzerthums,
die Hauptstadt des Mysticismus, die Hauptstadt der

Geschichtschreibung ist also auch die Hauptstadt der

Baukunst. Auf einigen dieser Gebiete muß sie ihren Ruhm mit

der rheinischenSchwesterstadtKöln theilen. Brauchen wir Sym-
bole dieser verwandten und hervorragendenStellung, so sind es der

Kölner Dom und das Straßburger Münster.
Gleich der Architektur, waren auch Plastik und Malerei mit

dem Aufschwungdes städtischenGewerbes aus der Hand der Geist-
lichen in Bürgerhände übergegangen. Aber wir haben für diese
Epochekeine Urkunde, wie die Encyclopädie der Herrad von Lands-

berg für das zwölfte Jahrhundert (oben S. 37). Wenig ist uns

geblieben:Glasgemäldezu Neuweiler, Weißenburgund im Münster;
Wandgemäldezu Weißenburg; Sculptur in dem reichenStatuen-

und Reliefschmuckdes Straßburger Münsters. Die Straßburger
Maler müssenals tüchtig bekannt gewesensein, da Karl IV. den

Nicolaus Wurmser von Straßburg zu sichberief und neben Theo-
dorich von Prag zur AusschmückungseinerBurgen verwendete. Die

vorhandenenGlasgemälde präsentiren sich zum Theil in wunder-
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barer Pracht und Farbenglut, und die plastischenWerke des Münsters
(deren einige von Frauenhand, von einer Künstlerin Savina, her-
rühren) müssenzu den hervorragendstenLeistungendeutscherSculp-
tur des dreizehnten und vierzehntenJahrhunderts gezählt werden.

Bei dem Tode der Maria an dem Portal des südlichenQuerschiffs
überraschtdie reicheGruppirung und die dichtanschließendeGewan-

dung, welchedie Körperformendurchscheinenläßt. Und der plastische
Schmuckder Fagade, welcher die ganze Geschichteder Erlösung um-

faßt, erinnert in Leichtigkeitund Freiheit der Behandlung an fran-
zösischeSculpturen.

Aber dies alles kam für die Mit- und Nachwelt wenig in Be-

tracht neben der staunenswürdigenSchöpfung Erwins und seiner
Nachfolger. Man begreift, wie die Bädeker und Murray des

sechszehntenJahrhunderts sie für das achteWunder der Welt er-

klären mochten.
Es ist doch etwas Großes, so hoch in die Wolken zu bauen.

Seit den Werken orientalischerDespoten, seit den riesigenHügeln,
welche ägyptischeKönige als Pyramiden über ihren Gräbern auf.
führten, hat man so vermessennicht mehr in die Lüfte gestrebt.
Auch dort eine Art Mittelalter, die Wissenschaftin den Händen der

Priester, der Unterschiedder Stände bis zur schroffstenTrennung
gediehen. Aber dort der Uebermutheines Despoten, den die Herr-
schaftüber Knechtetrunken macht: hier das Selbstgefühleines Bürger-
standes,der die Macht des Fleißes und der Hingebung in sichkennen

gelernt hat. Dort der grollend geleisteteDienst eingeschüchterter
Sklaven: hier die begeisterteArbeit freier Männer, die trotzig in

schwindelndeHöhen klimmen mit einem heiligen, kühnen Glauben,
wie jenes fromme Weib: „Her, freuet Euch mit mir, denn ich bin

Gott geworden.“
Aber nicht solcheBetrachtungensind es zunächst,zu denen uns

Deutschedas Münster auffordert. Ist es nicht ein Werk deutschen
Genies, das wir da bewundern? Und war es nicht der Ausdruck

unserer tiefsten Erniedrigung, daß wir den Schatz nicht mehr zu
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hüten vermochten? Und ist es nicht wieder der Ausdruck unserer
neugeborenennationalen Ehre, daß wir ihn zurückgewonnenhaben?

Er liegt da, als ob sicheiner jener alten Steinriesen hingelagert
hätte, von denen die heidnischenLieder wissen,und dem alten grauen

bärtigen Mann ist ein schlankes,zierliches, lebensfrischesKind auf
die Schulter gestiegenund strecktsichhoch in die Höhe und guckt
neugierig hinaus über Stadt und Strom und Hain und Feld und

Auen, über Wiesen und Bäche,und das ganze unübersehliche,reiche
blühende,grünendeLand, bis zu den fernen dunklen Bergen, hier zu
den Vogesen,dort zum Schwarzwald Freust du dich auch,du

stolzesRiesenkind,daß dein Blick, so weit er reicht, jetztwieder nur

auf deutschenBoden fällt?



Siebentes Kapitel.
4

Die erstenFranzosenkriege.
Wenn man die Geschichtedes Elsassesin der frühern Zeit des

Mittelalters überblickt,so zeigt sich,daß das Land stets in den näch-
sten Beziehungenzur deutschenReichsgewalt,selbstzu den Personen
der deutschenKönige und Kaiser gestandenhat. Nie ist es gelungen,
eine Landesherrschaft,ein Landesfürstenthumzwischendas Kaiserthum
und die unabhängigenReichsständedes Elsaß einzuschieben.Wenn

sichdie Städte in harten Kämpfen ihre eigenthümlichenund sell-

ständigenVerfassungenerrangen, wenn die Bischöfe, Aebte, Grafen
und Herrn untereinander und mit den Städten in endlosenFehden
standen, so waren sie doch alle in dem einen Puncte einig, keine

andere Herrschaft als die des Kaisers und Reichs über sichund ihre
Heimat anerkennen zu wollen. So hatte das Elsaß zu der Zeit,
wo Deutschlandmehr den Charakter einer Föderation fast souverainer
Staaten annahm,eine vorherrschendkaiserlicheRichtung treu bewahrt.

Zur Zeit Karls IV. hat die kurfürstliche Gewalt ihren Ab-

schluß gefunden, eben damals hat man sich in Baiern wie in

Sachsen, in der Pfalz wie in den rheinischen Kurfürstenthümern
beglückwünscht,daß der Kaiser Karl IV. auf das kaiserlicheRecht
der höchstenGerichtsbarkeitförmlich Verzicht geleistet,und daß nun

in diesenLändern es nicht mehr gestattetwar, gegen die Entschei-
dungen der Landesfürstenbei Kaiser und ReichBerufung einzulegen.

In Oesterreichhat man um dieselbeZeit kein Mittel gescheut.
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um die Länder des HabsburgischenHauses von aller Reichsgewalt
und allem Reichszusammenhangzu emancipiren: im Elsaß dagegen
konnten dieselbenHabsburgerals Landgrafendem allgemeinenZuge
des Landes und der Bevölkerung keinen Augenblickentgegenwirken.
Nie wäre es gelungen, hier eine Herrschaft aufzurichten wie in

Oesterreich. Nur das Reich, nur den Kaiser mochteman als Herrn
gelten lassen.

Noch Karl IV. dankte dieser vorherschendkaiserlichenGesin-
nung im Elsaß die Anerkennung seiner Macht, denn sowie die

und den Mäpsten ganz entschiedendie Partei des Kaisers behaup-
teten, und auch durch Bann und Interdict nicht einen Augenblick
in ihrer Treue gegen Kaiser und Reich schwankendgemachtwerden

konnten, so traten sie doch nachLudwigs Tode eben auf die Seite

jenes Karl, der mit Hilfe des Papstes die deutscheKrone erlangt
hatte. Es war ein unvergeßlicherAugenblick, als Karl IV. dem

Bischof Berthold von Bucheck vor dem Münster die Belehnung
von Straßburg ertheilte und als der Stadtrath dem neuen Kaiser
huldigte, nachdemder Bischef von Bamberg Interdict und Bann

im Namen des Papstes aufgehobenhatte.
Bei diesem historischenEreignis, welches Anlaß gab, das

Bildnis Karls IV. an dem südlichen Pertale des Ouerschiffs des

Münsters neben den Kunstwerken Savinas zu verewigen, wird

ein CharakterzugentschlossenenBürgersinnesüberliefert: Herr Peter
Schwarber, der Ammeister, welcherim Namen der Rathsherrn um

Aufhebung des päpstlichenBannes bat, verwahrte sich doch mit

aller Entschiedenheitgegen jede Zumuthung, das Andenken Kaiser
Ludwigs, um deswillen die Stadt gelitten hatte, auch nur im

mindestenzu verunglimpfen oder entwürdigenzu lassen. So tief
war in diesem bürgerlichen Gemeinwesen die Anhänglichkeit und

Treue an das Reichsoberhauptbegründet. Hieran konnten innere

StreitigkeitenzwischenBischöfenund Bürgern oder zwischenBürgern
untereinander nichts verändern; die Nachfolger Bertholds von

7



98

Bucheck,Jehann von Lichtenberg,dann einer aus dem Geschlechte
von Ochsenstein,hierauf ein anderer Lichtenberg,machtender Stadt

Schwierigkeiten wegen der Gerichtsbarkeit über die Ausbürger oder

Mahlbürger, welche in den Stadtverband traten, obne daß sie in

den Städten wohnten. Die Grundherrschaftenerblickten hierin eine

Anmaßung der Städte, die Bischöfe von Straßburg bestritten den-

selbendas Recht,auswärtige Bürger anzunehmen.
In Straßburg gab es manchenStreit zwischenden Familien

der Rosheim und Rebesteck, welchein der zweiten Hälfte des

14. Jahrhunderts sicheben so heftig bekämpftenwie einst die Zom
und Mülnheim um die Herrschaft im Stadtrath. Auch der hohe
Adel des Elsaß stand in ununterbrochenenFehdenbald mit Straß-
burg und Hagenau, bald mit Celmar und Mülhausen: es gehört
zu den ermüdendstenSchauspielen,diesezahllosenKriege der kleinen

unmittelbaren Stände des heiligen römischenReichs gerade auchhier
im Elsaß in den Chroniken zu verfolgen. Nur das Verhältnis
zum Kaiser gewährt Lichtblicke einer ernsteren Ordnung. Karl IV.

pflegte nicht ohne Verständnis seine Beziehungenzu den Städten

und löste ihre Streitigkeiten mit geschickterHand. Er beseitigte
1356 die Zwietracht zwischenStraßburg und Schlettstadt über die

beiderseitigeGerichtsgewalt, und griff in die Entwickelung anderer

Städte vortheilhaft ein: in Colmar entfernte er im Jahre 1358

die Edelleute aus dem Stadtrath, den Hagenauerngab er eine neue

Stadtverfassung, damit, wie es da heißt, des Reiches Ehre und

zugleichder Stadt Nutzen gefördert werde.

Se war trotz alles innern Zwistes das Kaiserthum noch immer

der Angelpunct aller Bewegungender elfässischenReichsstände.Aber

mit den NachfolgernKarls 1V., mit der Regierung Wenzels,Rupp-
rechts, Sigismunds und dann der Habsburger trat der Einfluß der

Reichsregierungimmer mehr zurück. Um den Frieden aufrecht zu

halten, waren die Städte mehr und mehr auf sichselbstangewiesen.
Sie traten in große Bündnisseein, welcheam obern und mittleren

Rhein geschlossenworden sind, und welchedurch Stärtetage und
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gemeinsameBerathungen zu ersetzensuchten,was dem Reich an

Kraft und Mitteln fehlte, die Ordnung aufrechtzuerhalten;so traten

Hagenau, Straßlurg und Weißenburg in die Eidgenossenschaftvo#n

Speier im Jahre 1381, so schlossen52 oberrheinischeStädte 1385

den großenneunjährigen Bund von Constanz.
AberAnstalten dieser Art konnten im lesten Falle doch nur

genügen, wenn man blos die inneren Verhältnisse berücksichtigte,
oder wenn es gegönnt gewesenwäre, unabhängig von den allge-
meinen Weltangelegenheitenin diesenGrenzländern des Reichesein

auf sichselbst gestelltesStaatsleben zu führen. Allein seit der Mitte

des 14. Jahrhunderts pochten die Kämpfe des westlichen Eure-

pas in gewaltigerer Art an die Hforten Deutschlands. Die lang-
jährigen Kriege Englands und Frankreichskonnten nicht ohne Rück-

wirkungen auf das benachbarteElsaß bleiben. Während dieses

hundertjährigen Kampfes lildete sich eine Mittelmacht zwischen
Deutschland und Frankreich,das neue burgundischeReich,das, wie

einst das Lothringen der Karolinger sichrascherhob und seineArron-

dirung vorwiegendin den Gebieten suchte,wo es keine festeLandes-

herrschaftgab, wo keine Fürsten saßen,die sichdes fremden Andranges
erwehrenkonnten, wie im Elsaß und in der Schweiz. Hier lag die

Vertheidigung auf den Schultern schwacherReichsstände,wenn nicht
die Kaiser stark genug waren, die Grenzen zu schützen.

Der Charakterder Geschichtsepoche,welchewir zunächstbetrachten,
ist im Elsaß vornehmlichdurchdieseäußerenEinwirkungen bestimmt,
die sichmit steigernderGefahr besondersan drei Knotenpuncten der

Entwicklung erkennen lassen. Noch in der Zeit Karls IV. wurde

die Noth der englischen Invasion gleichsamein Gradmesserfür
die äußere Schwächedes Kaiserthums. Im folgenden 15. Jahr-
hundert habenerst die Franzosen, dann die Burgunder die

Unabhängigkeitdes Elsaß wie der oberschwähischenGebiete auf das

schwerstegeschädigt.Die Geschichtedieser fremden Invasionen ist
das mittelalterlicheVorspiel von dem, was sich in neuerer

t Zeitunter

Ludwig XIV. vollendet hat.
7.
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Oestereeichisch-habsburgischeFamilienbeziehungenwaren es, durch
welcheder ersteausländischeSturm im Elsaß entstand. Eine Tochter
des im Jahre 1326 zu Straßlburg verstorbenen Herzogs Leopold
von Oesterreichwar an Herrn Enguerrand von Concy ver-

mählt. Ihr Sohn, EnguerrandVII., klagte schenseit dem Tode

seiner Mutter im Jahre 1349 über Vorenthaltung seines Erbes

gegen die ssterreichischenHerzoge. ProzessesolcherArt waren im

heiligen römischenReich an der Tagesordnung,nur wurden sie fast
nie geschlichtet,weil es an jeder Executive fehlte, wenn man vom

kaiserlichenGericht ein Urtheil auch erwirkte. Durch eine besondere
Verkettung von. Umständen war aber der junge Herr von Coucy
ein mächtigerMann geworden, indem er die Freundschaftdes ge-

waltigen Königs Eduard III. von England gewann. Dieser lernte

ihn kennen, als Enguerrand im Jahre 1360 unter den Geiseln für
die Befreiung des französischenKönigs Johann nachEngland kam.

Diese Geisel besaßenalle Freiheit am Hofe Eduards III. und be-

kannt genug ist, wie ein französischerPrinz gegen Pflicht und Ehren-
wort entfliehen konnte, und dadurch den König Johann nöthegte,
nachLondon zurückzukehren.Enguerrand von Coucy dagegenwußte
Eduards III. Tochter Isabella zu fesselnund bekam sie zur Ge-

mahlin. Der junge Coucy wurde Herr von Bedford und erhielt
die Hilfe Englands zur Eroberung seinerelsässischenErbschaften.

Seit dem Frieden, den Eduard III. 1360 mit Frankreichge-

schlossen,waren zahlreicheSöldner, welcheEngland im Kriege ge-

braucht hatte, eine wahre Landplage für Lothringenund Burgund
geworden. Elben dieseTruppen nun sollten dazu dienen, um die

Ansprüche der Coucy im Elsaß zu verfechten. Ein Hauptmann,
Arnauld von Servole, trat im Jahre 1365 an der Spitze eines

gewaltigen Haufens, den man bis auf 60,000 Mann schätzte,mit

der Erklärung hervor, daß er im Namen seinesHerrn von Coucy
käme, um dieösterreichischenHerzogezu bekriegen.Einer der wunder-

lichstenAbenteurer des späternMittelalters! den man nur den Erz-
priester von Verny nannte und der mit seinen Söldnern das
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ganze Burgund durchplündert,und selbstden Papst in Avignon trotz
Kirchenbannnicht geschonthatte. In Met ließ er sicheine Summe

von 18,000 Goldgulden bezahlen,um welche er die Stadt zu schenen
versprach;dann kam er nach dem Elsaß, obwol Karl IV. eben da-

mals selbst in diesemLande war und erleben mußte, daß ein Haufen
erwerblosenKriegsvolks unter dem AushängeschilderbrechtlicherAn-

sprücheeines französischenHerrn die Gebiete des Reichs ungestraft
vor seinenAugen verwüstete. Enguerrand von Ceucy war bei dieser
Unternehmungnicht persönlichhervorgetreten.Aber Servole erklärte

sich für seinenHauptmann, und seineRitter mit kostbaremHarnisch
und „spitzen Hauben“, waren nicht weniger lüstern nach dem Geld
der reichenStädte von Straßburg, Mülhausen, Colmar und Basel,
wie das barfüßige und schlechtbekleidete Gesindel, das als Fußvolk
in seinemGefolge stand.
Hilflos sank das ganze Elsaß in die Hände dieser sogenannten
Engländer. Nur feste Burgen und Städte leisteten Widerstand,
und zu Tausendenflüchtetendie Einwohner des Landes mit ihren
Habseligkeitenin dieselben. Vor Straßburg erschiender Erzpriester
mit gesammterMacht und forderte die Bürger zum Streite heraus,
aber diese fühlten sichnicht gewachsenund wagten daher nicht, die

verschlossenenThore zu verlassen. Erst spät im Jahre hatte Karl IV.

mit Fürsten und Städten des Reichs sichverbunden und war im

Felde erschienen. Der Erzpriester zog sich ins obere Elsaß, plün-
derte Schlettstadt und wandte sich gegen Colmar, wohin endlichauch
Karl IV. nachrückte,um die unwillkommenen Gäste zu vertreiben.

Durch Kaiser und Reichsgewaltwurde das Land befreit, aber En-

huerrand von Coucy gabseineAnsprüchenichtauf. Im Jahre 1375

richtete er eine neue Aufforderung an den Herzog von Oesterreich,
ihm sein Erbtheil herauszugeben,und da eine abschlägigeAntwort

erfolgte, so warb er mit englischemGelde ein neues Heer, — es

waren Engländer darunter, dochnur zum kleinstenTheil, aber über-

all, wo von diesenKriegern in Elsaß und Schwaben die Rede war,

wurden sie als Engländer bezeichnet,die nun zum zweitenmaledie
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Länder plünderten, um gegen die habsburgischenLandgrafenein an-

geblichesErbrecht ihres Herrn durchzusetzen.
Enguerrand stand selbst an der Spitze dieses Heeres und er-

klärte, der Herzog von Brabant als kaiserlicherReichsvicarhabe seine
Ansprüche gebilligt, obgleich nie ein Reichsurtheil in dieserAnge-
legenheiterfolgt war. Der Zeitpunct aber, den Coucy zu seiner
Unternehmungwählte, war in mehr als einem Betracht sehr günstig
denn Kaiser Karl IV. war diesmalaußer Stande, den bedrängten
ReichslandenHülfe zu bringen.

In den vorderösterreichischenGebieten herrschtedamals Herzog
Leopold III., der auch die Landgrafschaftim Elsaß hatte; er war

in langen Streit mit den Gemeinden der Schweiz verwickelt und

daher wenig gerüstet, dem Einbruch der Fremden zu wehren. So

kam es zu cinem verderblichenKrieg, in welchem die Vertheidiger
das verzweiflungsvolleMittel wählten, ihre Dörfer und Feldfrüchte
selbst zu zerstören,um den Kampf gegen den gewaltigenFeind ledig-
lich hinter festenMauern und im Bunde mit dem Hunger der eng-

lischenRäuber führen zu können. HerzogLecpold,der auf die Unter-

stützungder Schweizervergebensgerechnethatte, mußte schließlich
die Hand zu einem Vergleichebieten, in welchemer seinemVetter

von Coucy die HerrschaftenNidau und Büren abtrat. Aber schon
hatten sichCoucys Schaaren, nachdemsie das Elsaß verlassen,über

den Hauensteinnach der Schweiz gewendetund hier nochschlimmer
geplündert, als im Elsaß zuvor. Winter und Hungerbnoth und die

unverzagtenThaten einzelnerGemeinden halfen dem Lande zur Ruh.
Die Entlibuchermit ihren schweizerischenHelfern schlugenzuersteine

Schaar von 3000 Mann; am meistenthatendie Berner gegen die

„Gugelhüte“, da sie den Herrn Ifer von Galcis schlugenund mit

dem Spotte eines unvergessenenVolksliedes verfolgten,worin es am

Schlusseheißt:
Herzog Ivo von Galis kam gen Frauenbrunnen,
Der Bär der schrie:„Du magst mir nit entrinnen,
Ich wil euchschlagen,erstechenund verbrennen!“
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Zu Engelland und zu Frankenreich
Die Witwen schrien allgeleich:
„Ach Jammer, ach und wehl
Gen Bern sel niemand reisen meh!“

Im DezemberdessellenJahres verließ Coucy die unwirthlichen
und ausgebranntenGebiete der Schweiz und des Sundgaues. In

späterer Zeit verwertheteer sein abenteuerlichesLeben in würdigerer
Weise durch Thaten gegen die Türken, und fand in harter Gefan-
genschaftzu Brusa in Asien seinen Tod.

Das kühne und doch glücklichzu Ende gebrachteAbenteuer des

Herrn von Coucy lud aber andere Ritter der französischenNachbar-
schaft zu ähnlichenUnternehmungenin die hilflosen Reichslandeein.

Wenige Jahre später war es ein Graf von Varsey, unweit Chatil-
lon, der dem Elsaß zu zweien Malen schwerenSchaden zuzufügen
wußte, wenn auchStraßburg stark genug des schwachenFeindes sich
erwehrte.

Was im 14. Jahrhundert nochals vereinzelteUnternehmungen
französischerAbenteurer zu bezeichnenwar, erhielt im fünfzehntenbei

weitem mehr Zusammenhangund trat bereits mit dem bestimmten
Ziele französischer Gebietsvergrößerungen an unsern deut-

schenGrenzen hervor. Die Reichsgebietein Schwaben und Elsaß er-

schienenals gute Beute für die westlichenNachbarn, je mehr innere

Zerrissenheitund Schwächeder Reichsgewaltzu kühnemRaube ein-

zuladen schien.
Als die Macht Frankreichs in den Tagen der Jungfrau von

Orleans zu neuem Glanze emporstieg und die Engländer unter

Heinrich VI. zum Frieden genöthigtwurden, bezeichneteman die

Schaaren der Franzosenmit dem Namen der Armagnacs, obwol

der alte FeldhauptmannBernhard ven Armagnac längsttodt war und

sein Sohn Jean sie nicht mehr unter seinemBanner hielt. Aber

in diesenHeeren der Franzosenwar die ganze Ritterschaftvon Frank-
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reich vertreten; es konnte nicht fehlen, daß auch jenseits des Jura
und der Vogesen,was ritterlich fühlte und dachte,großeHinneigung
zu diesemritterlichen Soldatenthum empfand. Die Engländer,welche
das Elsaß verwüsteten,waren durch Bürger und Bauern hinausge-
drängt, aber der Adel hatte ihre Gesellschaftnicht misachtet; was

vornehm und adlig seinwollte, ahmte die Sitten der fremden Sol-

daten nach — der Gugelhut ward seitdemMode bei den Rittern

von Schwaben und Elsaß. Auch der Frauen Tracht war ganz fran-
zösischgeworden und mit starkersittlicher Entrüstung erhobensich
die bürgerlichen Meistersänger in satirischemGedicht gegen die

entblößten Nacken und gegen die neuen Kleider mit tief unter die

Achsel fallenden Aermeln an den knappenLeibchen,durch welcheder

Busen unnatürlich geschwelltward, wie zu einem jener Kirchenteller
erhoben,auf welche man Wachskerzchenfür die armen Seelen rings-
um aufsteckt. Wie verhaßt war dieseswelscheWesen dem deutschen
Bürgersmann! und ganz bezeichnendwill der Volkswitz die Armag-
naken nur als arme Gecken kennen,brotlose,armseligeLeute, die nicht
anders wie ehedemdie Engländer die Blöße ihrer Armuth durch
Raub und Diebstahl zu decken versuchen.

An den Pässender Vogesen saß Herr Hanns von Finstringen
(Fenestranges), beider Sprachenmächtig, deutschvon Alkunft, fran-
zösischvon Gesinnung,ein rechterVerächter des bürgerlichenWesens,
welches im deutschenElsaß in seiner Blüte stand. Der war es,

welchernicht ohne Zustimmung des Bischofs von Straßburg zuerst
im Jahre 1439 den Armagnakendie Wege in das Elsaß wies, und

sie über die Steige von Zabern in die gesegnetenFluren am Rheine
geleitete. Nochvor kurzem konnte man auf der Bibliothek in Straß-
burg das vermoderte Banner mit dem Bilde unserer lieben Frau
aufbewahrt finden, unter welchem ein allzukühner Theil Straßbur-
gischerBürger den 12,000 gut bewaffnetenReitern sich entgegen-
warf, aber ebensowie Ludwig von Lichtenbergder Uebermachtweichen
mußte. Ohne Widerstand brennend und brandschatzendzogen die Ar-

magnakendrei Wochen im Elsaß umher— man hat siedie Schinder
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genannt — und raubten dem Landmann sein mühsam erworbenes

Gut und den Städtern die Sparpfennige, um welchesie sich lösen
mußten, wenn sie in Gefangenschaftgeriethen, oder wenn ihre Ge-
meinden -vor größeremSchaden behütetwerden sollten. Denn der

Franzmann trieb seinHandwerk in greßemStyl, und begnügtesich
nicht mit kleiner Beute. Mehr als 600 Frauen ritten den Aben-
teurern zur Seite, wenn sie in die offenen Orte einzogen;und in

ihren Lagern hätte man Toilette und Haushalt von Damen, genau

so wie heute, gefunden,wenn ein glücklicherFührer die bösen Gäste
zu überraschenvermochthätte. Aber Pfalzgraf Ludwig vom Rhein
ließ sie entwischen,und die Städte beschränktensich auf Vertheidi-
gung von Mauern und Thoren. Als die Armagnakennach Hause
zurückkehrten,konnten sie am Hofe Karls VII. von den Städten

am Rhein, von Straßburg und Baselerzählen,und in dem jungen
Dauphin lüsterneBlicke nachdiesenunbeschütztenGrenzendes Reiches
erwecken.

Es war die Zeit, wo Friedrich, Herzog von Steiermark, zum

Kaiser der Deutschenerwählt werden war. Der Streit zwischenden

SchweizerEidgenossenund den habsburgischenFürsten hatte nie ge-

schwiegen. Seit der streitlustige Herzog.von Tirol, Friedrich mit

der leeren Tasche, bei den Händeln des ConstanzerConcils in die

Reichsachtdes Kaisers Sigismund gefallen war, hatten die Eidge-
nossenviel habsburgischesGut an sichgerissenund nichtwieder her-
ausgegeben.Der junge Sohn diesesFriedrich mit der leeren Tasche
stand noch unter der Vormundschaft des Kaisers, und dieser dachte
daran, die Hausmacht in SchwabennachKräften zu stärken. Schwerer
Krieg herrschteauch da zwischenden Eidgenossenund dem Adel,
der österreichischdachte und wirkte, und die Habsburgermachtam

liebsten in ihrer alten Geltung wieder aufgerichtet gesehenhätte.
Auch Zürich war von dem Bunde der Eidgenossenabgefallenund

hielt sich zu Kaiser Friedrich; Basel aber und die übrigen Städte,
welche in Bündnissen standen, waren uneins, ob man den Eidge-
nossenin den oberen Landen zu Hilfe verpflichtet sei. So standen
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die Dinge in seltener Weise für die Habsburger günstig, und wenn

je, so schienensie jetzt Gelegenheitzu haben, ihre alte Herrschaft in

Schwabenin vollem Maße wiederherzustellen. Mit dem französischen
Hof waren die österreichischenFürsten befreundet, der junge Herzog
von Tirol sollte des Königs Tochter heirathenund nicht ohneFreude
sahendie Franzosen,wie sich des Kaisers Geheimschreibermit Briefen
an sie wendete und klagte, daß die Schweizer wachsendeFrechheit
zeigten und ihre Unterdrückungeigentlich ein gemeinsamesInteresse
aller Könige wäre. Man erwiderte von FrankreichsSeite mit un-

verholenerTheilnahme und in der That das unglaublichstegeschah:
der deutscheKaiser schloß einen geheimenBund mit Frankreichs
König und forderte Unterstützungmittelst jener zahlreichenSöldner,
welcheLudwig noch immer nicht zu entlassengewagt hatte. Im
Elsaß standendie Städte durchaus auf Seite der Eidgenossen,des

Kaisers Vertrag mit Frankreich gefährdetesienicht weniger, als diese,
und man redete schen davon sich in den Schutz des Herzogs von

Burgund zu begeben. Die beruhigendenVersicherungenaber, welche
von Seite des Kaisers auf eine diplomatische Anfrage Straßburgs
gegebenwurden, vermochtendas nur allzugerechteMißtrauen wieder

einzuschläfern.
Am Hofe des Königs Karl VII. von Frankreichfaßte man den

Antrag des KaisersFriedrich von Anfang an in ganz anderem Sinne

auf, als ihn Friedrich meinte. Dieser hatte eine Kriegshilfe ven

5—6000 Mann verlangt, die Franzosendagegenhielten eine Unter-

nehmung,bei der sie nicht mit ganzer Kraft auftraten, für gewinnlos.
Friedrich schleßden garstigenHandel mit dem Wunsche,einen Theil
der Armagnaken zur Verfügung seinerParteigänger, der Züricher
und des Hauptmanns Hanns von Rechberg,zu erhalten; der König
dagegen schickte40,000 Soldaten unter dem Befehl seinesSohnes
des Dauphin Ludwig, der keinemandern, als sichselst zu dienen

kam. So war das Ungeheueregeschehn,daß der römischeKaiser
Schuld an dem größten Unternehmentrug, welches die Franzosen
bis dahin gegen deutschesLand ins Werk gerichtethatten. Da und
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dort wurde die unglaublicheKunde verbreitet, daß der Kaiser die

Franzosenherbeigerufenhätte, und Straßburg wurde von Basel ge-
warnt und zu Vorsicht und Rüstung ermuntert. Die kaiserliche
Regierung leugnetefreilich jeden Antheil an der Unternehmungdes

Dauphin von Frankreich und wälzte die Schuld auf Zürich, aber

die Franzesenwaren nun da und zogen unaufhaltsam den Thälern
der Eidgenossenentgegen,eine gewaltigeStreitmacht von ritterlichen
Kämpfern aus allen Ländern der Welt nebst Fußvölkern; auch der

berühmteFührer gegen die Heereder Jungfrau von Orleans, Talbot,
mit 4000 Engländern, hatte sich dem ruhmlosen Raubzug ange-

schlossen.FrankreichsAbsicht war, wie Basel richtig vorausgesehen,
gar nicht auf die Länder der Eidgenossengerichtet. Als der Dauphin
über Belfort und Mümpelgard in den Sundgau eindrang, erklärte

er laut, wie die Krone von Frankreich im Bunde mit dem Kaiser
und den Ständen des Reichesdie Frechheit und den Ungehorsam
der Schweizergegen alle Obrigkeit strafen welle. Er verlangte da-

her im Elsaß zur Ausführung diesesWerkes willige Aufnahme von

24,000 Mann, die er in die Städte legen wollte, nicht als Feind,
wie er sagte, sondern als Freund des Reiches und seiner Stände.

Auch vom Rheinstrom und den natürlichen aber seit Jahren ent-

fremdeten Grenzen Frankreichs wagte der Dauphin Ludwig
zu sprechen.

Allenthalbenherrschteein panischerSchreckenunter den Städten

des Elsaß. So oft man nun auch schon die unliebsamen wolbe-

kannten Gäste gesehenhatte, so war es doch diesmal eine wesentlich
verschiedeneSachlage. Die Krone Frankreichs nahm im eigenen
Namen den Krieg auf. Der Papft segnetedas Unternehmen,weil

er wußte, daß es auch gegen Basel gerichtetsei und hoffte, daß die
dort versammelten ihm feindlichen Väter des großenConcils genö-
thigt sein würden, sichendlichaufzulösen. Der Kaiser erschraknun

allerdings selbst über die Folgen seiner Politik, aber wehren konnte

er den Franzosennicht. So war ein Sturm im Anzug, wie sich
nechkeiner so beängstigendfür rie oft genug mishandelten Elfässer
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zusammengezogenhatte. Nur in Straßburg verlor man nicht die

Besinnung. Fleißige Unterhandlung mit den Städten des schwä-
bischen Bundes ließ Hilfe und Zuzug erwarten, wenn sich das

Gewitter gegen das Elsaß und seine Städte richten sollte, und mit

Basel wurden gemeinsameVertheidigungsmaßregelnbesprochen.
Inzwischen war der Dauphin im Gefolge des bewaffnet ihm

zuströmendendeutschenAdels an Landskron und Basel vorüber bis

an die Birs gezogen. Hanns von Rechberghatte gerathen,die Eid-

genossennicht im freien Felde anzugreifen. Mit 8000 Mann

rückte der Seigneur de Bueil, gestütztauf den Marschall Dammartin,
welcher in Muttenz stand, auf das Dorf Pratteln. Hier war es,
wo die 1650 Mann starken Eidgenossenin der Nacht vom 25. auf
den 26. August angelangt waren, um 8 Uhr Morgens das zehnmal
stärkereHeer angriffen und im erstenAnlauf über die Birs zurück-
warfen, so daß zahlreicheFeinde von den Fluthen des Wassers er-

griffen wurden. Nie aber hat der Siegesrauscheiner kleinen Zahl
von Helden so verderblichenJammer gebracht,als bei dem Kirchhof
von St. Jakob, wo sichdie eidgenössischeSchaar von der gesammten
Uebermachtder Armagnakenumzingelt sah, und nur nochübrig hatte,
im Kampfgewühl den Tod zu suchen, wo siegenunmöglich war.

Aber mehr als 6000 Reiter wurden dem Dauphin hier erschlagen
und seinSieg war wie eine Niederlage. Die Schweizerbergehätten
ihm offen gestanden,aber er begnügtesichmit diesem zweifelhaften
Erfolge und zog in das Elsaß zurück,wo es nun dentlicherwerden

sollte, was die Franzosenbegehrten.
Viele von den österreichischenRittern im obern Elsaß öffneten

freiwillig ihre Burgen, und nahmenBesatzung von dem Dauphin,
da er sichals Freund und Bundesgenossedes Kaisers empfahl; in

Ensisheim,der herzoglichenStadt, nahm er sein Hauptquartier und

heischtenun auch von den ReichsstädtenWinterquartiere. Die Leiden

der englischenInvasion schienensich in verstärktemMaße zu wieder-

holen. Wo war Hilfe und Rettung? Zwar Ludwig von der Pfalz
stand mit Rath und That den Straßburgern bei, aber esmangelte
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an jeder Hilfe des Reiches,obwohl sichBürgermeisterund Rath an

den Kaiser gewendethatten, „damit sie nicht, wo Gott für sei, vom

Reicheabgedrängtwürden“. Endlich war nach langen Berathungen
auf dem Reichstagzu Speier der Reichskrieggegen die Armagnaken
im October 1444 beschlossen.Freilich waren die seltsamstenEröff-
nungen von Seite der Franzosengemachtund das Mistrauen der

Stände gegen den Kaiser, und der Städte gegen die Fürsten, und

der Fürsten gegen die Ritterschaft so glücklich durch gallischeList
und Tücke geweckt,daß an ein ernstlichesund bedeutendes Eingreifen
des Reichesnoch möglichstlange nicht gedachtwerden kennte. Zwar
war Pfalzgraf Ludwig zum Reichsfeldherrnernannt, aber außer dem

Reichspanierwar nichts gesendetworden, womit man die Franzosen
zum Lande hinausjagen konnte.

Der Dauphin begabsichnach Nancy, seine Armagnakenaber

ließher im Elsaß, wo sie von den Kriegssteuernherrlich zu leben

verstanden. Der kleine Krieg, den Bauern und Bürger gegen die

Franzosen führten, verdoppeltenur die Leiden des Landes, da man

mit Brand und Verwüstung den kleinen Abbruch strafte, welchen
die ungeregeltenHaufen verursachenkonnten. Von den Reichsfürsten
hatte der von Trier sich allezeit für Frieden und Vermittlung mit

dem Könige von Frankreichausgesprochenund dadurchdie Rüstungen
des Pfalzgrafen gelähmt. Viele Monate lang hielten sich die

Schaaren des Königs im Elsaß und nur der harte Winter und

Mangel an Lebensmitteln zwangen ihn die Vermittlung Triers an-

zunehmenund den Abzug der Söldner zu veranlassen.
Am 20. März 1445 räumten die Franzosendas Elsaß unter

den Verwünschungeneiner erbitterten Bevölkerung, deren Haß sich
nun um so kräftiger gegen den Adel kehrte, der die Feinde begün-
stigt hatte, gegen Hans von Finstringen und dessenFreunde.
Da gab es mancherleiHerren, wie die Grafen von Lupfen im

Schwarzwald, die es mit den Franzosengehalten; auchHerzogSig-
mund von Tirol und seineRäthe wurden beschuldigt, die Fremden
gerufen zu haben, und ein wilder Rachekriegerhob sichvon Straß-
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burg und Basel im Sundgau und Oberelsaßgegen zahlloseBurgen,
die man zerstörteund brach und über deren Trümmern sich dann

neue Fehdenfortzeugenderhoben. War die fremdeInvasion schlimm
genug, so war vielleicht noch schlimmer, daß auch nach dem Abzug
der Armagnakendie Reichszuständenicht besserwurden und kaum

mehr von Kaiser und Reich zu hören war. Während Karl VII. die-

rückkehrendenArmagnacs in fünfzehn Compagnien organisirte und

damit den Grund zu dem stehendenHeere legte, welchesin den fol-
gendenJahrzehendenden militairischen Namen Frankreichsbegründete
blieb die ausgesprocheneTendenz, welchein dem Armagnaken-Krieg
hervortrat, unbeachtet,und das schwerverwüsteteGrenzland fernern
Zufällen preisgegeben. Man muß es erstaunlich finden, wie tief der

nationale Selbständigkeitstriebwurzelte, der dieseStädte noch immer

an dem Reich und Kaiserthum mit ehernenKlammern festhielt!

Inzwischen war in Burgund Herzog Karl der Kühne zur

Herrschaft gelangt und Frankreich hatte eine rivalisirende Macht
gefunden,welcheseine Tendenzen,deutschesLand zu gewinnen,mit

großemund durcheinigeJahre glücklichemErfolge aufnahm. Gerade

diese freien Gemeinden in der Schweiz und im Elsaß, die in fort-
währendemKampfe mit Herrn und Rittern standen, schienenja wie

gemachtzu sein, dem neuen Staate anheimzufallen.Hatten sie sich
nicht geneigterwiesenzu Frankreichüberzugehen,so konnte ein mäch-
tiger Mittelstaat, wie einst das alte Lothringen war, doch hoffen,
die Verwelschungder deutschenGrenzgebietezu bewirken. Die öster-
reichischeLandgrafschaftim Elsaß war an Herzog Sigmund von

Tirol übergegangen,der seine Besitzungenim Aargau gegen die Eid-

genossen kaum zu vertheidigenwußte und seit dem Jahre 1465 auch
im Sundgau und Breisgau von den Schweizernangegriffenwurde.

Die österreichischenLeute auf diesenHerrschaftenlitten unsäglichund

der Herzog, der immer hoffte, von den.ReichsstädtenUnterstützung
zu gewinnen, mußte erleben,daß Mülhausen sogar gegen ihn auf
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Seite der Schweizer trat. In dem Frieden, den Sigmund unrühm-
lich mit den Schweizern abschloß,war hervergetreten, wie wenig

brachten, wenn nicht eine wesentlicheVerschiebung der politischen
Machtverhältnissezu seinen Gunsten eintrat. Man hatte bei der

EntscheidungsolcherFragen in jener Zeit den patriarchalischenGe-

sichtspunct des Erträgnisses der Herrschaften überall vorangestellt,
auchHerzog Sigmund berechneteseinEinkommen und entschloßsich,
Anträge, die ihm von Seite Burgunds gestelltwurden, die vorderen

Länder zu verpfänden,anzunehmen.Das war also wieder ein Ver-

suchauf eine neue Art das Ziel zu erreichen,das über dem Rhein
bald dieser,bald jener sichsteckte. So geschah,daß am 21. März
1469 der Sundgau nebst der Grafschaft Pfirt, die Landgrafschaft
im Elsaß und der Breisgau an Herzog Karl den Kühnen für
80,000 Gulden verpfändet wurden. Am 21. Juni nahm Markgraf
Rudolf von Hochbergnebst den anderen herzoglichenCommissären
von diesenLändereien Besitz und ließ die Einwohner huldigen.

Kaiser Friedrich III. wußte genau um den ganzen Handel, denn

er stand selbst mit HerzogKarl von Burgund in guten Beziehungen
und hielt Reichstag in Metz, während es zwischenden Elfässern
und den herzoglichenVögten zu schweremStreit gekommenwar;

allein das Reichsoberhauptbetrachtetediese Frage als eine voll-

ständig häusliche und habsburgischeAngelegenheit,und von einer

nationalen Erwägung war um so weniger die Rede, als der Herzog
von Burgund des ReichesLehnsfürst war und nun mit Friedrich
sogar in Unterhandlung trat über die Vermählung seiner Tochter
Maria mit dessenSohn Maximilian. So eröffnete sich die Aus-

sicht, daß das, was eben HerzogKarl auf dem Wege der Pfand-
schaft von den Oesterreicherngewonnen, auf dem Wege der Erbschaft
an das kaiserlicheHaus dereinstzurückfallen werde. Das war denn

auch der Grund, weshalb der alte Kaiser Friedrich den Herzeg Karl

auf alle Weise begünstigte. Er hat ihn unterstützt in den Ueber-

Hriffen gegen die Schweizer, er hat auch die Verpfändungder
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elsässischenBesitzungengebilligt. Je weiter der Herzog von Burgund
in den reichsfreienLanden vordrang, desto größereAussichten er-

öffneten sichdem Hause von Oesterreichdereinst mit der Erbschaft
des Burgunders. Es war vielleicht einer der gefährlichstenAn-

schläge,welchemdas Elsaß entgegensah,da ein entschlossener,mäch-
tiger, vor keiner Gewaltthätigkeit zurückscheuenderFürst die Land-

grafschaft des Elsaß übernahm und bei allen Schritten, die er that,
das Reichsoberhauptselbst als stillen Theilnehmer ansehndurfte.

Herzog Karl von Burgund betrachtetedenn auch den Besitz des

Sundgaues nur als die willkommene Stufe, um die Mauern der

Reichsstädtezu ersteigenund zum Herrn der letzterensichaufzuwerfen.
Er hatte einen Vogt für diese Länder eingesetzt,dessenPerson und

Charakter dem gewaltsamenHerzeg am bestenBürgschaft für das

Gelingen seiner Pläne gab: ein deutscherEdelmann, der ganzver-
welschtwar, die Städtefreiheit haßteund durch listige Ueberredungdie

Schwachenzu täuschen,durchGrausamkeit die Zögerndenzu schrecken
wußte. Das war Peter Hagenbach, der elsässischeGeßler, dessen
Schädel noch nachJahrhunderten zu Colmar kein rechteselsässisches
Herz ohne Schreckenund Grauen betrachtenkonnte, wenngleichder

Zweifel allzu berechtigtwar, ob es der echteKopf des bösen Land-

vogts sei. Aber alles Schrecklichehatte Sage und Geschichtein der

Erinnerung an diesen furchtbaren Mann geknüpft. Gewaltthätiger
Misbrauch der Macht gegen jedenStand und jedesGeschlecht,Hohn
gegen alles, was den Menschenheilig ist, einschleichendeFreundschaft
und Heuchelei,das ganze Bild des typischenTyrannen, wie es jeder
Volksstamm unter anderem historischemNamen bewahrt, wird uns

in diesem Peter Hagenbachgeschildert. „Der Herzog von Burgund,
so klagt das Volkslied, derselbekond sie anhetzenden Hagenbach,
das wütend Schwein; derselbbezwangsie schier,daß sie ihm mußten
gehorsamsein, als wie gezähmteThier.“

Hagenbachhatte seinen Sitz in dem alten habsburgischenAmt

zu Ensisheim aufgeschlagen,von dort suchteer die Lande mit dem

bösenPfennig heim, welchen er als Steuer auf Wein und Lebens-
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mittel legte. In der That, mit rücksichtsloserHärte wurde gegen
Die verfahren, die sich weigerten, zu zahlen. Ein tieferes Interesse
aber beanspruchtsein Versuch,die Stadt Mülhausen der Herschaft
des Burgunders zu unterwerfen. Mit größter Offenheit machte er

einen Antrag dieser Art dem Rathe von Mülhausen am Ende des

Jahres 1472. Die Mülhausener waren sehr verschuldet und zahl-
reiche Wechsel von Bürgern der Stadt befanden sich in fremden
Händen. Peter von Hagenbachkannte dieseVerhältnissesehrgenau,

seine Voreltern waren aus Mülhausen und manche Familienver-

bindungen hatte er noch mit adligen Geschlechternder Stadt. Ins-
besondereden letzteren mochte ein Handel, wie ihn der Herzog von

Burgund vorschlug, nicht unerwünschtgewesensein. Man bot viel

Geld, man versprachdie Wechsel der Bürger einzulösen,wenn die

Stadt dem Herzog zuschwörenwollte; im entgegengesetztenFalle
drohtePeter von Hagenbachder Stadt mit Gewalt. Die Lage war

für die Mülhausener verzweifelt genug.

Im Anfange des Jahres 1474 war HerzogKarl selbstnachElsaß
gekommen,hatte sichzu Breisach niedergelassenund zog ven da mit

5000 Mann vor Mülhausen, um die Stadtzu zwingen. Nur das

Frühjahrswetter und Ueberschwemmungender Ill nöthigten zum

Alzuge. Aber es war klar, daß die Forderungenund Absichten des

Herzogs nur verschebenseien; da wandten sich die Mülhausener
an die Städte vom Rhein und von Schwaben, um Unterstützung
und Hilfe zu erlangen. Und nicht umsonst; denn in dieser großen
Noth geschah,daß diese Bundesstädteeinen außerordentlichenEnt-

schlußihrer Opferwilligkeit faßten, indem nicht nur der Stadt Mül-

hausen durch bedeutende Voerschüsseaufgeholfen, sondern auch die

Pfandsumme vollständig aufgebrachtwerden sollte, um die der Her-
zog Sigismund von Tirol Land und Leute dem HerzogKark überlassen
hatte. Nichts war mit der Freude in den österreichischenBesitzungen
zu vergleichen,als die Nachrichtvon diesemBeschluß der Reichsstädte
bekannt wurde. Sofort erhobensich einzelneGemeinden gegen die

burgundischenBeamten und von Gericht und von VoegteidesHagen-
8
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bacherswollte Niemand mehr hören. Da kam es zu heftigemStreit;
Peter von Hagenbach,entschlossen,den Widerstand des Volkes zu

brechen,zog in der Charweche 1474 nachBreisach im Breisgan, um

sichda zu befestigen. Am Charfreitag drang er mit seinenSoldaten

und dem Henker in die Kirche, als eben der Pfarrer auf der Kanzel
die Leidensgeschichtedes Herrn vortrug und gebot ihm herabzusteigen,
das Volk aber hieß er den Spaten zur Hand nehmen und

Graben und Schanzen machen. Aber der Rächer der Unbilden

fand sich unter HagenbachseigenenLeuten. Durch Soldaten-Meu-

terei fiel der Vogt. Ein Hauptmann von 200 deutschenKriegs-
knechten, Namens Vögelin, verabredete mit den Bürgern einen

Angriff auf die PersonPeters von Hagenbach,welcher vollständig
gelang. Unter dem Vorwand, Auszahlung des rückständigenSoldes

zu fordern, fand sichder Hauptmann im Schlosse ein, auf ein ge-

gebenesZeichenmit der großenPauke drangendie Bürger aus allen

Gassen hervor, umringten den Landvogt und nahmen ihn sammt
Johann Werner von Pforr, den er zum Schultheißen gemacht
hatte, gefangen. Als die burgundischenTruppen herankamen,war

alles vorüber, von Bürgernund Vögelins Leuten angegriffen,wurden

sie aus der Stadt vertrieben; gegen Hagenbachaber trat der Stadt.-

rath mit schwererAnklage auf Leib und Leben hervor, und im raschen
Prozeß ward er zum Tode verurtheilt. Acht Henker stritten um das

traurige Vorrecht, ihm den Kopf abzuschlagen.In das Osterlied:
„Clrist ist erstanden, mischtesichdie Freude über seinenFall: „Der

Landvogt ist gefangen,des sollen wir froh sein,Sigmund sollunser
Trost sein, Kyrie eleison.“

In der That aber war weder vom Kaiser noch vom Herzog
Sigmund von Oesterreichirgend ein Einfluß genemmen, um die

Ereignisse abzuwenden, welche das unglücklicheElsaß durch ihre
schmählicheVerpfändung ertragen mußte. Auch als Herzog Karl

von Burgund mit neuer gewaltiger Macht die Schweizermit Krieg
überzogund von Besangon her erst die schwäbischenGebiete unter-

werfen wollte, um endlich auch im Elsaß dauernde Herrschaft zu
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gewinnen, war es wieder nur die eigeneKraft, mit welcher die

tapfern Länder den fremden Bedränger schingen.
Ganz genau wie zwei Jahrhunderte später Ludwig XIV. durch

Reunionskammern elsässischesGebiet einzog,sohat auchdurchGerichts-
urtheil des hochburgundischenParlaments Karl der Kühne die Graf.
schaft Mümpelgard als sein Lehen gefordert. Von da sollte eine

Reibe von Eroberungen ihre strategischeBasis erhalten. Da ver-

einigten sichReichsstärte und SchweizerEidgenossenmit aller Macht,
dem Herzoge zu widerstehen. Von Colmar, Schlettstadt,Mülhausen,
Straßburg, wie ven Bern und Solethurn, zogen die Streiter zum

Kampfe aus. Aber erst in mebreren Feldzügenist es gelungen, die

gewaltige Macht des Burgunders zu krechen.
Schon erhob sichauchLethringen gegen Karl den Kühnen, aber

Herzog Renatus wurde besiegt,verlor sein Land und mußte flüchtig
in der Schweiz und im Elsaß Bundesgenossensuchen. Als hierauf
die große Coalitien gegen Karl den Kühnen unter allen unabhän-
Figen Reichsgliederndes westlichen Deutschlands sich bildete, an

welcher auch der Herzog von Tirol und Vorarlberg Theil zu nehmen
gezwungen war, stellten die elsässischenStädte zahlreicheTruppen
ins Feld. Die Straßburger standen am 2. März 1476 bei Granson
im Hintertreffen mit der Aufgabe, das kämpfendeHeer gegen einen

Hinterhalt des HerzogsKarl zu decken. Elsässerfechten bei Murten

am 9. Juni in den vordersten Reihen und zu der Schlacht bei

Nanzig im Januar 1477, wo Karl der Kühne den Tok fand, hatte
Straßburg ein Contingent ven 500 Reitern gestellt. Das burgun-
discheReich, für welches Karl eine Königskroneverlangte, fiel hier
in Trümmer und die Erbschaft mußte der Gemal seinerTochter
Maria, Maximilian, ohne die Hoffnung übernehmen, die stolzen
Gemeindender Schweiz und die freien Reichsstände des Elsaß
unter burgundischesoder habsburgischesScepter jemals zu beugen.



Achtes Kapitel.

Kaiser Maximilians Zeit und der Banernkrieg.

Man stellt sich vor, es wären ausschließlichdie Herren und

Ritter gewesen,welchein dem febdereichenMittelalter die deutschen
Gauen belästigthätten, aber auch die Städte beherbergtenunruhige
Elemente genug, immer bereit, den Frieden zu stören und mancher
kleine Krieg war entstanden,weil die steifenRathsherrendem Drange
einer kriegslustigenVolksbewegung nicht widerstehenkonnten. Da

zogen die Zünfte mit ihren Fahnenhinaus, der Schützenmeistermußte
die Kanonen der Stadt herbeischaffenund dann ging es lustig zur

Belagerung von Burgen, deren Herren oftmals zwar durch schwere
Schädigung, nicht viel seltener aber auch bles durch eine unvor-

sichtigeRede den Zorn des beweglichenVolks in der Stadt erregt
hatten. Besonders seit dem Aufkommen der schwerenGeschütze,denen

die Burgmauern nicht mehr zu trotzen vermochten, steigertesichdie

Kamxflust der Bürger, denn alle diese wohlhabendenStädte hatten
ihre tüchtigeArtillerie, während ein Ritter schonsehrreichsein mußte,
wenn er eine Anzahl ven guten Büchsen seinen Leuten zur Verthei-
digung gebenwellte. Welch unerschöpflicherQuell von Streit und

Kampflust sprudelte in diesen stets sich erneuenden Zünften; da

haben die Bäcker in Straßlurg ihren Tanzsaal mit greßenBildern
von dem Kriegszug und der Zerstörung der überaus festen Burg
von Wasselnheimschmückenlassen. Unter vielen andern Sprüchen
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war da zu lesen: „Schießen und Werfen laßt euch nichtdauern,
wir wollen brechen Thurm und Mauern.“ Die Herren von der

Thann, die Besitzer von Wasselnheim, hatten der Stadt kein Leid

zugefügt, sie wurden 1448 lediglich angegriffen, weil sie Wasseln-
heim von jenem Finstringen zu Lehen hatten, der im Armagnaken-
Krieg die schmählicheRelle des Verräthers spielte. Noch aggres-
siver war das Vorgehen der Städte, als im Jahre 1468 der Pfalz-
graf vom Rhein mit dem Weißenburger Abt in Streit gerieth und

hierauf nicht blos die Weißenburger, sondernauch die übrigen Reichs-
städte zu Straßburg sichverschworen,gegen die PfalzgrafschaftPartei
zu nehmen. Wie einst im alten Rem die vorwärtsdrängendePlebs
mit stets neuer UnternehmungslustKrieg auf Krieg beschloß,so hat
das Regimentder Zünfte des 15. Jahrhunderts die Fehdelustvermehrt.

Das ganze Reich bedurfte Frieden, Deutschland einer Gewalt,
die Recht und Ruhe zu schaffenvermochte. Ein starkes Gericht und

einen starkenArm haben die Stände gesucht,als sie den Maximi-
lian zum Kaiser wählten. Und in der That, es schien,als ob das

alte Reich noch einmal sich neu gestalten sollte. Wer hätte nicht
von jenem Reichstag von Worms gehört, wo man den allge-
meinen ewigen Landfrieden verkündigte,wo ein höchstesGericht ge-

schaffenwurde, das allen Krieg und alle Fehde für immer beseitigen
und jeden Streit ver seinen Schrankenschlichtensellte (1495).

Die Städte selbstnahmen auf diesemReichstageine nochnie

erreichteStellung ein. Maximilian I. war ein Freund der Städte.

Für die im Elsaß hatte er als ihr doppelter Nachbar doppelte Nei-

gungen. Als Herr und Vormund seines Sohnes in den Nieder-

landen, und zugleichals Landgraf vom Elsaß, berührten sichseine
Hausangelegenheitenin der mannigfachstenWeise mit den Reichs-
städten und Ständen des Elsaß. Anfänglich hatte man in Straß-
burg ein gewissesMistrauen gegen den habsburgischenGlückspilz,
der mit der schönenMaria das herliche Land von Burgund und

zugleich die reichenProvinzen der Niederlande erworben, und im

Jahre 1492 wäre es nahezumitten in der Predigt, welcheGeiler
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von Kaisersberg im Dome hielt, zu offenemKampf zwischenMaxi-
milians Landsknechtenund den Bürgern gekemmen, wenn nicht
die Stattversprecher, von Maximilians guten Gesinnungengegen
die Stadt überzeugt,die Ruhe erhalten hätten. Aber seitdem hielt
sichder Kaiser oftmals bei seinenStraßburgern auf und war beliebt,
wie keiner seiner Vorgänger seit Karl IV. In dem bairischenErb-

felgekrieg, wo Maximilian die Pfalzgrafen vom Rhein in die Acht
gethan hatte, wurde er von Straßburg mit Geschützund Mannschaft
unterstützt, dann nahm er im Frieden den Pfalzgrafen die Land-

vogtei von Niederelsaß ab, und vereinigte sie mit der Landgrafschaft
in seinem Hause. Nur mit den endlosenForderungen, dic das be-

dürftige Reichseberhaupt an die guten Städte des Elsaß stellte,
wollten die Bürger sich nicht befreunden. Aber der Kaiser war

immer geneigt, den Vorstellungen des Stadtraths Gehör zu geben,
erließ die Hälfte seiner Steuern, freilich nur, um das nächstemal
desto sichererdas Deppelte zu begehren.

Der Verkehr dieser elsässischenBürgerschaften mit dem Kaiser
erinnert an die staufischenZeiten, wo Schwaben und Elsaß recht
als die kaiserlichenLänder gegolten haben. Aber während die

Schweizer Gebiete seeben mit Maximilian um ihre völlige Los-

reißung kämpften, schleßsichdas Elsaß mit warmer Gesinnung an

die Person des Kaisers, der immer durch neue Besuchedie Straß-
burger besondersentzückte. Das eine Mal brachte er die fünfzig
Centner schwere„geklockte"Büchsc, die Appenzellerin, dem staunen-
den Volk zum Geschenk,das andere Mal machte er selbst den

Schützenmeisterbei den Proben mit den neuen Kanonen, dem

Strauß und dem Löwen, welche die Stadt hat verfertigen lassen.
Wie sehr hat er die heitere Theilnahme der Metzer Bürger errregt,
da er mit seinem Hofnarren allein zu Tische saß, und Trompeter
mit zwei sonst nie gesehenenPauken die Musik dazu machten. Die

zahlreichenBesuchedes Kaisers verzeichnetendie Bürger von Straß-
burg sorgfältig in Tagebüchernund Hauschroniken. Auch war er

persönlichamwesend,als Bischof Wilhelm 1507 die Weihe erhielt.
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Doch fehlte nur wenig, daß bei dieser Gelegenheit das gute Ver-

hältnis zu den Bürgern dauernd getrübtworden wäre, denn zwischen
dem Hofgesindeund der Gärtnerzunft kam es zu schwererSchläge-
rei und des Kaisers Beamte wurden von Bürgern als „mitgeloffene
Finanzer“ ehrenrührigbeschimpft. Anfangs wollte der Kaiser die

schwereBeleidigung nicht ohne ernsteGenugthuung dulden und ver-

klagte die Stadt bei dem schwäbischenBundesgericht wegen Ehren-
beleidigung seinerGetreuen, bald ließ er sichaber wieder besänftigen
und so erhielten sich bis zu Maximilians Tod diese schönenBe.

ziehungenund gingen sogar noch auf den neuen Kaiser Karl V.,
den Herrn der Niederlande und mächtigen König von Spanien,
theilweise über.

Aber wenn es ein Element in den Städten gab, welchesden

Frieden des Reichs nicht selten bedrohte, so machtensich in der

Masse der Bevölkerung schonin Maximilians Zeit bereits Gährun-
gen der wunderbarsten Art geltend. Man kennt die Klagen des

Bauersmannes, der immer gleich gedrücktwar, mochte er den

Burgen besitzendenEdeln, oder den frommen und wohlbehätigen
Abt, oder den staatsklugenBischof, oder auchden wohlweisen Stadt-

rath als Grundherrschaft anerkennen. Die Bauerschaften des gan-

zen westlichenEuropa haben in endlosenKämpfen durch das ganze
Mittelalter hindurch die heftigstenund fast immer die grausamsten
Erschütterungenhervorgebracht. Schon die Bauern des 10. Jahr-
hunderts haben in der Normandie gegen die Verkümmerung des

freien Nießbrauchs von Forst und Wasser ihre Fäuste erhoben.
Mit dem gerechtenZorn über Frohndienst und Leibeigenschaftver-

banden sich schondamals die Trugbilder eines ländlichen Commu-

nismus in Bezug auf Bodenbesitzund Grundeigenthumund die

schwärmerischenIdeen eines Gottesreiches: se bei den Bauern in

Jütland und Schonen im 11., bei den armen Hirten der Picardie,
den Pastecureaur, im 13. Jahrhundert. Die Jacquerie in Frank-
reich und die englischenBauern im 14. Jahrhundert führen Krieg
gegen fremdes Gut und Eigenthum. Nur in einigen glücklichen
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Erscheinungenfindet sich eine sorgfältige Grenze zwischenden Ane

sprüchenpersönlicher Freiheit, welche die Bauern mit Grund er-

hoben, und den Thorheiten commnnistischerund religiöser Bestre-
bungen gezogen. Die Stedinger haben an der Nordsee den Helden-
kampf um ihre persönlicheFreiheit geführt, und ihre Verketzerung
wurde von jeher als eine Lüge der römischenKirche betrachtet. Die

Gemeinden in den Niederlanden, und voran die Friesen, haben
wiederholt ebensowie die Waldstätte Uri, Schwiz und Unterwalden

nichts als persönlicheFreiheit und persönlichesRecht auf ihre Banner

geschrieben,unter denen die letztern siegreichvon Jahrhundert zu

Jahrhundert fortgeschrittensind. Es war drückend, die schwäbischen

während der benachbarteSchweizerLandmann Herr war auf seinem
Grund, persönlichfrei, und in Abgaben oder Leistungen an Kirchen
oder Herren nur nach klarem Recht besteuertwerden kennte. Es

erklärt sich leicht, daß von diesenSchweizerBauern eine Art Evan-

gelium sozialer Stellung durchThat und Beispiel über alle Bauer-

schaft hin sichverbreiten mußte. Wie im Nerden die Käselrödter
1491, die Dithmarsen 1500 das Beispiel der freien Friesen nach-
bildeten und ihre Freiheit hier gegen die Dänen, dort gegen Hol-
land behaupteten,so erhol sich auch in Schwaben und Elsaß der

Ruf der freien Bauerschaftder Schweiz seit dem Ende des 15. Jahr-
hunderts lauter und lauter und wurde um so drohender, je fester
und versteinerter die Gewalten dastanden,welchesichdem Freiheits-
drang der Bauern entgegenstellten,und je mehr die Wege zu ihrem
Ziele durch heimliche Verschwörung, finstere Rachepläne und reli-

giösen Schwarmgeist alsbald gleichsamaufgelockertwurden.

Nichts ist bezeichnenderfür den lang und schwer erduldeten

Druck, den im Elsaß der unfreie Mann ertrug, als die dramatische
Geschichte,die uns aus dem dritten Viertel des 15. Jahrhunderts
unter dem Namen des Buchsweiler Weiberkriegs bekannt ist.
Es war Herr Jakob von Lichtenbergmit dem Bart, der nachseinem
Schloß Buchsweiler die schöneBärbel brachte,und Anlaß gab zum
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Aufstand seiner Dienstleute. Denn die schöneBärbel misbrauchte
die Licbesgunstihres Herrn, wie je ein Weib und ließ die Bauern

frohnen und die Weiber spinnen. Sie mußten Lein säenund Lichter
machen und von sämmtlichen Kühen von Buchsweiler täglich die

Sahne senden. Wie von den sagenhaften Vögten des Königs
Albrecht in der Schweiz galt auch von ihr der Leumund unnatür-
licher Gelüste neben schnsdemMisbrauch der Gewalt: sie habe ihre
Söldlinge zu den säugendenMüttern geschicktund deren Milch be-

gehrt; wer sich zu gebenweigerte, wurde in den Thurm gespert.
Als nun die schöneBärbel abermals einen Frohntag gebotenhatte,
und die gedrücktenLeute die Ungebühr nicht länger duldeten, zogen
sie aus und führten Klage bei Jakebs Bruder Ludwig. Da befahl
die Bärbel ihren Knechten,sie möchtendie zurückgebliebenenWeiber

und Kinder von Haus und Hof vertreiben; wollten die Männer

nicht frohnen, so sellten auch die Weiber nicht bleilen; aler die

Weiber hatten sich gewaffnet,die Einen mit Bratspieß, die Andern

mit Heugabeln, und trieben das böse Weib mit ihren Helfern in

die Burg zurück. Erst als Jakobs Bruder Ludwig mit Gefolge
herbeikam, wurde Ruhe gestiftet,die schöneBärbel aber mußte nach
Hagenau fort von den Gütern ihres Geliebten. Nach dessenTode

entging sie dem traurigen Schicksal zahlloserFrauen früherer Zeiten
nicht, deren zweifelhafte Existenz dem Aberglauben als Hexenwerk
und dann dem Richter als tedeswürdiges Verbrechen galt. So

starb sie als Zaulerin; aber das Loos jener Leute ward schwerlich
verbessert.

Die Jahrbüchermelden von mehrfachenWidersetzlichkeitengegen
die Grundherren und Klöster. Aber man würde sehr irren, wenn

man dächte, daß lediglich der Bauerstand an der Bewegung Theil
nahm. Alles was mit den sozialen Zuständen unzufrieden war,

befand sich in einem revolutionären Bund, der alsbald greifbare
Gestalt erlangte. Um Schlettstadt traten Bauern und städtische
Leute 1493 zu einer geheimenGesellschaft zusammen. Es waren

Männer aus Sulz, Dambach, Scherweiler und vielen andernOrten,
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die nächtlicherWeile ihre Zusammenkünfte am Ungersberghielten.
Kein geringerer,als Hans Ulmann, der Bürgermeistervon Schlett-
stadt, stand an ihrer Spitze; auf ihre Fahne hatten sie den Bund-

schuh gemalt, wie ihn die Bauern trugen. Man hatte die Aksicht,
Schlettstadt zu überrumpeln, in dieser Stadt die Gewalt an sich
zu bringen und von da die misevergnügtenBauerschaftenzu organi-
siren, auch mit den Schweizern sich zu verbinden. Die weitest-
gehendenPläne wurden gehegt. Unter den furchtbarstenEidschwüren
mußten die Theilnehmer am Bunde Treue und Verschwiegenheit
geloben. Die Ziele, die man verfolgte, waren nicht allen gleicher-
maßen bekannt, aber sie erstrecktensichebensosehrauf die Abstellung
der Lasten und Frohnden der Bauern, wie auf die Beseitigung von

Zöllen und Steuern der Bürger. Wenn aber noch ein Zweifel sein
könnte, daß hier auch tiefere geistige Kräfte wirkten, so würde er

beseitigt durch die klare Forderung der Abschaffungder geistlichen
und rothwelschen,d. h. der neueren von Juristen geführtenGerichte.

Eine merkwürdigeErscheinungfürwahr, daß es eben wieder elsässische
Männer waren, die für das altgermanischeGericht in die Schranken
traten und den Kampf gegen die neue juristische Gelehrsamkeit,
gegen die neuen Gesetzbücherund Strafprocesse begannen. Schon
sprach man davon, daß man die Juden tödten und ihre Güter

theilen müsse. Die Geistlichen sollten nicht mehr als eine Pfründe
haben; auch die Beichte wollte der Bundschuhbeseitigen.

Es war eine sehr weit verzweigteVerschwörung. Sie wurde

erdrückt, aber der Bundschuhblieb immer die Fahne des Schreckens,
unter welcherdie Bauern sichnoch durchJahrzehendegeeinigthaben.
Welche Mühe hat es zuweilen noch 20 Jahre später verschworenen
Bauern bereitet, einen armen Maler durch List oder Geld zu be-

stechen,daß er das verpönte Zeichen auf Leinwand malte. Jeder-
mann wußte im ganzen Reich, was der Bundschuh zu bedeuten

hatte, den man zu Schlettstadt zuerst auf die Fahne gesteckthat.
Eben dieseVerbreitung der Sache bewirkte, daß man in Schlettstadt
sichvorsah, und den Ausbruch des Aufstandes verhinderte. Anfäng-
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lich wollte man nicht daran glauben, daß Ulmann in die Sache
verwickelt sei, durch seine Flucht erst machte er seine Schuld offen-
bar und wurde zu Basel gefangenund lebendiggeviertheilt. Viele
andere Opfer fielen dem Henker anheim. Von mehrerenerzählt die

Geschichtegleichlautend,wie sie sämmtlich gesterbenseien mit fester
Zuversicht auf den Fortgang des Bundschuhs. Maximilian selbst
nahm die Sachesehr ernst und schloßeinen Bund mit Fürsten und

Städten, damit man sichhilfreicheHand leiste, wenn der böseGeist
noch einmal erwachte. ·

Aber die Gährung wuchs. Unter den niedern Bürgern der

Städte und den mishandeltenBauern des Landes bestand in Bezug
auf Klöster und Geistliche eine unverkennlare Gesinnungsverwandt-
schaft. Besonders gegen die reichenPrälaten richtete sich der Haß
der armen Volksklassen. Nicht blos im Elsaß, auch über dem

Rhein hatte die Bewegung Stütze und Nahrung gefunden. Bei

Bruchsal, im Bisthum Speier, wurde der Plan einer allgemeinen
Erhe-ung der Bauern 1505 entworfen und man rechnete7000

Männer im Bunde. In Schlettstadt tagte die Commission, welche
die Mittel berieth,wie man die Empörer bestrafen und unschädlich
machen könne; aber acht Jahre später trat einer der alten Führer,
Joß Fritz, der der Strafe entgangen war, viel gewaltiger noch im

Breisgau auf und verbreitete diesseits und jenseits des Rheins seine
gefährlicheLehre. Wir sind über die Entwickelung und Thätigkeit
diesesMannes etwas genauer unterrichtet; nicht ohne großesAgita-
tionsgeschickwußte er die Leute in seineBahnen zu zwingen. Reben

ihm waren in andern Gegenden andere zum Theil wilde Gesellen,
wie der Gugelbastian, aufgestanden,und der arme Konrad in Wür-

temberggenoßeinen so verbreiteten Ruf, daß sicheine großeAnzahl
von geheimenBünden nach ihm benannte.

Es waren Vorboten der allgemeinenErhebung.Dieelsässischen
Stadtregierungen,und ver allem Straßburg, verfolgten mit Spannung
die immer weiter greifendeGährung. Häufige Warnungen waren

von Freiburg und von der österreichischenRegierung aus Ensisheim
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dem Stadtrath von Straßburg zugekommen.Noch ängstlicherblickten

Grundherren und Klöster in die Zukunft.

In diesemAugenblicketraf nun die kirchlicheBewegung,welche
von Wittenberg ausging, zündend mit den sozialenForderungender

Proßen Massen zusammen. In allen den südlichen und westlichen
Ländern Deutschlands,wo der gemeineMann seit Jahren dumpfen
Haß gegen die herrschendenKlassen brütete, legte das Evangelium
einen gefährlichenKeim in den von wildesten Leidenschaftenbereits

vollständig durchwühlten Boden. Wer weiß nicht, welcheRoth die

frammen Kämpfer der Reform mit den Schwärmern, den Schwarm-
geistern,hatten, die sichan ihre Sätze so wenig, wie an die Gebote

Roms hielten, die den eigenenindividuellen Eingebungenals Offen-
barungenGottes folgten, wie Thomas Münzer, der da sagte, er

müßte Gottes spetten,wenn er nicht mit ihm redete,wie mit Abraham
und andern Propheten, und der in offenerPredigtaufrief zu Thaten
der Gewalt. „Sieh zu, sagteer, die Grundsuppe des Wuchers, der

Dieberei und Räuberei, das sind unsereFürsten und Herren,nehmen
alle Creaturen zum Eigenthum; die Fischeim Wasser, die Vögel in

der Luft, das Gewächs auf Erden muß alles ihr sein.“ Als die

Bauern im Hegau aufstanden,war Münzer unter ihnen.

Eine ebensoeingreifende,gewaltsameNatur war der früherePro-
fessorzu Ingolstadt Balthasar Hubmaier, aber er war systematischer,
wenn man will, doctrinärer als Münzer. Hulmaier hat in der sster-
reichischenStadt Waldshut das Hauptquartier seiner widertäuferischen
Lehre aufgeschlagen;politische, soziale und religiöse Fragen waren

fortan zu einem unentwirrbaren Knoten geschürzt. Am 1. Jannar
1525 brachauf den Gütern des Abtes von Kempten der Aufstand
aus. Zu den Bauern gesellten sich die Bürger der Stadt, das

Kloster wurde zerstört und der Abt gefangen,die Mönche vertrieben

oder getödtet. So begann die Revolution, die sichan tausendOrten

unter den bis in die kleinstenDetails ähnlichenErscheinungenwieder-

holt hat. Alle äußerenUmstände dieser Erhebung blieben sich im
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Lanzen deutschenReiche so völlig gleich,daß man die strengsteOr-

Fanisation der Massenschwerlichzu verkennen vermag.
Vom Elsaß war der Bundschuh ausgegangen, er machte in

heimlichen Verschwörungenunter verschiedenenFormen seinenWeg
durch halb Deutschland; die Wogen des Meeres brausten nun zurück,
welches er aufgeregt hatte. In wenigen geschichtlichenEreignissen
des Elsaß drückt sichso sehr das innere Zusammenleben des Volkes

mit seinen deutschenNachbarstämmenaus, wie in der Revolution

des sechszehntenJahrhunderts. Währendder Bauernkrieg an der

französischenGrenze halt machte,ist Anfang und Endpunct desselben
gerade im Elsaß zu suchen. Wir werden noch kennen lernen, welche
wechselndenEinflüsse französischerund deutscherRefermation das

geistigeund kirchlicheLeben der Zeit im Elsaß erfuhr, in diesenelemen-

taren Erscheinungender großenMassendagegen waltet ausschließlich
der böseGeist deutscherNation. In diesemseinem Ursprunge nachso
FerechtenAufschrei unterdrückter Freihcit, der aber sofort mit titanischer
Kraft jedes edlere Maß überschreitet,sofort zur blinden Naturgewalt
wird, und in träumerischerFiebergluth keinen Augenllick der reli-

ZiösenErhebung und des himmlischenReichesentbehrenkann — in

diesemAeuherstenmenschlichsozialerVerirrung zeigt sichder elsässische
Bauer nun in der nackten Wahrheit seiner germanischenNatur, wie

der überm Rhein in Schwaben und Thüringen.
Es waren Geistliche,welche von der Lehre Thomas Münzer#

und Hubmaiers eifrigen Gebrauch unter dem Landvolk machten.
Einer, Namens JohannesBerner, predigte im Sundgau mit großem
Erfolg; auf den österreichischenHerrschaftenfanden gleich im Anfang
des Jahres 1525 die erstenZusammenrottungenstatt. In Ensisheim
traf die Regierung alle Anstalten zur Vertheidigung der Stadt;
und als man die Bauern aufforderte anseinander zu gehen,antwor-

teten sie rund; „Man drückt uns zu hart, wir wollen selbstMeister
sein und ohne Herrschaft leben.“ Sie wußten, daß es auch in den

Städten Leute gab, die zu ihnen hielten. In Mülhausen erhoben
sichschenfrüher Bürger gegen Geistlichkeit und Klöster, ein Theil
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des Volkes erwartete sehnsüchtigdie Bauern, welche das wahre
Evangelium angenommen hätten. In Wor und Liedern richtete
man sichgegen den Adel und die reichenLeute, welche auf stolzen
Hengsten reiten und im Uebermuth dahergefahrenkommen, „das Gut

der Armen ohn' Unterlaß verzehren“". „Der Arme bleibt doch unge-

speist", heißt es in einem Lied, „soll das evangelischsein?“ —

Man sieht schon,der Aufstand hatte einen weit umfassenderen
Charakter angenommen, als jener war, den der Bundschuh vom

Jahre 1493 als Ziel derBewegung bezeichnete.
Die Bauern waren gut geführt. Sie wollten sich, wie schon

der Bundschuh beabsichtigte,vor allem in dem Besitzder Städte setzen
und dann mit vereinter Macht die Herrschaftenund Fürsten angreifen.
Die Mittel zum Krieg mußten die Klöster liefern, welche vollständig
ausgeplündert und dann verbrannt zu werden pflegten. Vergeblich
hatte der Rath von Straßburg sich an die Wüthenden gewendet, um

wenigstensfür einige Pflegebefohlene,wie etwa die Aebtissin von

Andlau, Schonung zu erhalten. In zahllosen Schaaren sah man

die Mönche und Nonnen die einsamenWege über das Gebirge nach
Lothringen aufsuchen,um in Nanzig Rettung und Schutz zu finden.
Im April standen im obern Elsaß an 13,000 lewaffnete Bauern

zu einer Armee vereinigt unter der Führung von zehn Hauptleuten;
zum Obrist hatten sie Wolf Wagner von Rhinau gewählt. Wenn

sie an die Städte kamen, ließen sie Aufferderung ergehn, sich den

Bauern anzuschließenund die Thore zu öffnen, oder sie luden sichwohl
zum Abendimbiß ein, wie zu Reichenweiheroder zu Ebersheimünster.
Am 18. Mai umlagerten zahlreiche Bauernschaaren Kaisersberg,
während andere aus dem Oberelsaß Zabern umzingelt und einge-
nommen hatten. An der Spitze der letzterenstanden der gewaltige
Erasmus Gerber, Ittel Jörg- und Peter von Nordheim. Sie waren

fast gleichzeitig,wie die Banern im Sundgau aufgestanden,und um

St. Leonhardund am Ottilienberg hatte ein widertäuferischerPre-
diger, Clemens Seich, ihre Schaaren zu entflammen gewußt. Als

sie vor Zabern gerücktwaren, weigerte der Rath sich nachKräften
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die Thore zu öffnen, aber Einverständnis mit dem Pöbel der Stadt

nöthigte zur Capitulation. Schon waren einzelne Schaaren in

lothringischesGebiet eingebrochen,in ganz Elsaß war keine Macht
stark genug, den Bauern Widerstand zu leisten. Der Bischof von

Straßburg und der Stadtrath suchten versöhnendeSchritte, auch
einzelne Gutsherrn hatten vermittelnde Vorschläge gemacht. Herr
Nikolans Ziegeler von Ziegelbergkam mit dem Antrag zu seinen
Bauern, er wolle freiwillig Zins und Gülten verringern, und alle

billigen Forderungensonstgewähren,wenn sie sichruhig halten wollten,
allein die Bauern verlangten unbedingteAnnahme der Artikel, die

sie aufgestellthatten. Waren einzelneHaufen geneigt, da und dort

nachzugeben,so war der Terrorismus doch zu weit vorgeschritten,
um ein friedlichesEnde zu finden. Schwankte ja dochselbst in den

Reichsstädtendie Gesinnung der Bürger unstet hin und her und war

in Weißenburgdas Außerordentlichegeschehn,daß die Bauern Herrn
der Stadt wurden. Denn die alte große und reicheAbtei, der Stelz
des elsässischenLandes in den ältestenZeiten seinerCultur war ganz
besondersein Gegenstand des Hassesder neuen Secten geworden.
„Sollen wir,“ sagtendie Bürger von Weißenburg, „uns von den

Bauern um Gut und Leben bringen lassen, um den Abt zu schützen,
der uns selbstbedrückt und beschwert?“"Und so sehr auch der Stadt-

rath und der bessereTheil der Bürger Einhalt gebot,die Stadt fiel
in die Hände der Bauern und die Abtei in Trüummer.

Unter den Grundsätzen der Bauern war auch der, daß kein

UnterschiedzwischenReichs= und anderen Städten sein sollte, sie
stritten gegen die Vorreechtejeglichen Standes. In dieser Noth
stand Straßburg allein, wie die Königin der Städte, unerschüttert
im Innern, der Revolutien gegenüber.Nicht fehlte es an Versuchen,
zum Theil von geschicktenHänden, die Brandfackel des Zwistes auch
in dieses Gemeinwesen zu werfen. Die Führer der Straßburger
Kirchenreform,von denen nochviel zu erzählensein wird, die Butzer,
Capito, Hedio genosseneines weithin reichendenRufes. Den Pre-
digern der Bauern schienes nothwendig,diesenMännern den litte-
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rarischenHandschuhhinzuwerfen. Wie Münzer „wider das geistlose
sanftlebende Fleisch zu Wittenberg“ geschriebenund getobt hatte, so
haben auch die Prediger der Bauern nach Straßburg geschrieben,
daß sie bereit seien, das wahre Wort Gottes zu verfechten,daß ihre
Schaaren den christlichen Frieden und das Reich Gottes bringen
wollen und werden. Da entschleß sich Butzer mit Erlaulniß des

Raths in der That hinaus zu gehenzu den Bauern, um mit ihnen
zu reden und sie zu belehren,aber sein evangelischesWort von dem

Gehorsam gegen die Obrigkeit ging spurlos an tauben Ohren vore
über. Schon war der Hochmuth der Bauern von ihren Führern
aufs äußerste gestachelt. Ließen sich doch die Weiber beim Markt-

verkauf in Straßburg vernehmen: „Nun werden wir bald selbst auf
vornehmen Pantoffeln einhergehn.“ Und nicht ohne Grund schienen
die Klagen der Meistersängerzu sein:

„Wo ich jetzt in der. Welt umfahr,
So nimm ich allermeiste wahr
Der Hoffahrt von den Bauern.“

Als Erasmus Gerber mit seinem Haufen vor Mutig lag, er-

ließ er im Tone kaiserlicherProclamatienen die Aufferderung, daß
die Bürger zu den Bauern schwörensollten; als der LandvogtFrei-
herr von Mörsberg mit Friedensanerbictungenkam, ließ ihn Gerber

nicht einmal vor, und innochschnödererWeise wurde die Gesankt-
schaftabgefertigt, welchemit dem Ammeister Martin Herlin und

den Räthen des Landgrafen aus Straßburg zu ihnen kam. Die

Bauernhäupter, so ließ man sagen, säßen jetzt zu Tische, die Ge-

fandtschaftmöge nur auf den in der Nähe liegendenHolzblöcken
warten. Dann endlich vorgelassen,erhielt sie schließlichden Be-

scheid: „Die Bauern hätten nun lange genug in Unterdrückung
geschmachtetund wollten ihre Frehne, Zinse und Gülten los sein.
Auch wüßten siebesser,was ihnen nützlich wäre, als die von Straß-
kurg, die sich nur wieder nach Haus begebenkönnten.“

Der velle Höbestand des revolutienären Wahnsinns war erreicht.
Höher und böher stieg bei den Führern die Verblendung, recht un-

mittelbar vor dem gähnenden Abgrund, und immer wüster und
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wüster löste das Volk jede Schranke der Ordnung und Sitte.

„Sie hatten ganz und gar keine Ruh, trugen den Wein in Fässern
zu. Der Wein machtsie allesammt rasen.“ So entrollen uns die

Geschichtschreiberder Bauern-Bewegung das Bild des immer tieferen
Verfalls. Längst waren die zwölf Artikel der Bauern, welche in

Thüringen oder Franken entstanden und auch nach Elsaß hinüber
getragen worden waren, ein bloßes Blatt Papier, im schreienden
Widerspruch mit allem, was wirklich geschahund gethan wurde.

Die Artikel selbst waren mannigfach abgeändert und im Elfaß,
wie es scheint, in einer Form beschworenworden, die in manchen
Puncten weitergehendeForderungenenthielt, als in ihrer ersten und

echtenFassung. Ihrem Ursprunge nach waren die zwölf Artikel

der Bauern die Grundrechte der Revolution, mit den Menschen-
rechtenzu vergleichen,welche 250 Jahre später in Paris verkündigt
worden sind. Von denselbentheoretischhohen Gesichtspunctenge-

tragen, fordern sie nichts, was nicht zum großen Theile heute ver-

wirklicht wäre. Aber wenn die französischeRevolution, von großen
Geistern durchgeführt, auf blutgetränktem Boden die Keime eines

neuen sozialenLebens emporschießensah, so hat der Aufruhr des

16. Jahrhunderts nur Tod verbreitet. Wie der Anfang des Bauern-

kriegesnichts als rohesteGewaltthat war, so war auch sein Ende

nichts als ein Act der Rache, ein ruhmloser Sieg der staatlichen
Ordnung ohne innere Heilung.

Sobald Bischof und Stadtrath von Straßburg und der Land-

vogt alle Versuche,die Ordnung durchVermittlung herzustellen,als
gescheitertansahen, wandten sie sich an Herzog Anton von Loth-
ringen. Dieser und seine Brüder Claudius von Guise, Ludwig
von Vaudemont und die Ritterschaft von Lothringen fanden hier
Gelegenheit,zum erstenMale das Schwert des Katholicismus zum

furchtbarenAusrottungskriege zu schwingengegen die Ketzerei der

neuen Zeit. Mit andächtiger Gewissenhaftigkeit und nicht um

irdischenLohn hat Herzog Anton das Amt des furchtbaren Richtere
übernommen. Unter seinen Landsknechtenfanden sich Leute aus

9
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aller Herren Länder, auch Albanesenund Stradioten. Die Bauern

hatten ihre Stellung in Zabern nach Möglichkeit befestigt. Die

Stadt mit den umliegenden Dörfern und Verschanzungenbildete

ein großes-Lager, wo 30,000 Mann mit Waffen aller Art und

auch mit Kanonen versehen,den Entscheidungskampferwarteten.

Am 15. Mai rückten die Lothringer von Sarburg gegen Zabern
vor. Am 16. trafen die ersten lothringischen Reiter bei Lupfstein
auf eine große Schaar von Bauern, bald kam es hier zum Hand-
gemenge, in welchem die Lothringer mit immer größeren Massen
die tapferen Vertheidigererst aus ihrem Lager, dann aus dem Dorfe
vertrieben, bis der Kampf zwischenden Mauern des Kirchhofs und

der Kirche sein blutiges Ende nahm. Was da nicht erschlagen
wurde, fand seinen Tod in den Flammen des Dorfes. Darauf zog
der Herzog unbehelligt gegen Zabern. Wiewol die Bauern des

Kriegshandwerksnicht unkundig waren, so war es doch nicht ihre
Sache, eine Stadt zweckmäßigzu vertheidigen. Als der Herzog
seine Mörser gegen die Mauern richtete,und raschdas Zerstörungs-
werk begann,nahmen die Bauern gern die dargeboteneGunst freien
Abzugs und gänzlicherVergebung an. Am 19. Mai sollte der

Ausmarsch der Bauern waffenlos erfolgen; die Lothringer standen
in langer Reihe zu beiden Seiten vom Stadtthor an bis an ihre
Lager. Da entstand ein Streit zwischeneinem Landsknechtund

einem der Bauern, die vorbeizogen,und sofort fiel unter den Lands-

knechtenein verhängnisvollesWort: „Schlagt drauf, es ist uns

erlaubt.“ Die Bauern, die sichverrathen sehen,rufen nachWaffen,
wollen zur Stadt zurück, um ihre Hellebarden zu holen, aber die

geldrischenund lothringischenLandsknechtestürzenwüthend über die

Wehrlosen her, und bald ist das Thor durch die Leichengesperrt.
Ein furchtbaresGemetzel war geschehn.18,000 Bauern, versichern
einige Berichte, seien erschlagenworden. Erasmus Gerber war in

das Schloß geflüchtetund dort gefangenworden. Am Abend stand
er an einen Weidenbaum gebunden,den Strick um den Hals, un-

weit des herzoglichenLagers. Aber die Leidenschaftwar nicht aus
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seiner Seele gewichen. Er erzählte von seinen Plänen, von seiner
Religion und von der Rache, die er über seine Gefangenwärter
verhängenwollte, wenn es ihm gelungenwäre, zu entkommen. So

litt er nachherden Tod, wie so viele andere, deren man habhaft
wurde. Drei Tage aber nach dem Blutbad von Zabern zeg Herzeg
Anton nach Scherweiler und besiegteden letzten Rest der Bauern
in einem hartnäckigenKampf. Die Revolution war besiegt,nur in

Weißenburg fand noch ein kurzes Nachspiel der Bewegung statt,
indem die Fürsten von der Pfalz und Trier den Abt zurückführten
und die Stadt in schwereBuße nahmen.

Wenn sich an die nun folgende grausameWiederherstellung
jener alten Ordnung, die von den Bauern umgestürztrworden war

nicht auch die völlige Ausrottung der kirchlichenRefolm anknüpfte,
und wenn die Lehre des Evangeliums, welche im Esaß verbreitet,
war, nicht in das klägliche Ende der sozialen Revolution verstrickt
zu werden vermochte,so ist auch dies jenem großen und erleuchteten
bürgerlichenWesen zu verdanken, das im Sturm der Zeit Wider-

stand geleistet, um desto sichererdie echte und wahre Freiheit des

deutschenGeistes zu retten und die Sache der neuen Kirche zu ent-

wickeln. Strahburg und seineReformation haben im Elsaß genau

die Stellung bewahrt, die Wittenberg und Luther dem verderben-

drohendenAufruhr gegenübereinnahmen, welcher unter dem Schirm
evangelischerFreiheit die Welt erschütterte. Dieselbe Klugheit und

Mäßigung, welchean der Elbe die geordneteStaatsgewalt mit der

Reformation versöhnteund befreundete, hat auch in Straßburg in

noch viel schwierigerenVerhältnissen inmitten von hochkatholischen
Mächten und Herren bewirkt, daß hier in den westlichenMarken

des Reichesder protestantischedeutscheGeist unausgerottet blieb und

zu eigenthümlicher,für ganz Deutschland selbst bedeutender Ent-

faltung kam. Mag uns dies Bild zunächstin seiner ganzen Tiefe
beschäftigen.



Neuntes Kapitel.

ReformatorischeVolksstimmungen.

Im fünfzehntenJahrhundert ist das Elsaß nicht eben reich an

litterarischenErscheinungen. Die Männer, die von hier aus zuerst
wieder bedentend eingriffen in das geistigeLeben Deutschlands, die

Kaisersberg,Wimpheling, Brant, sindnicht früher als um die Mitte

des Jahrhunderts geboren (Kaisersberg 1445, Wimpheling 1450,
Brant 1458), und ihre Thätigkeit führt uns schonan die Schwelle
der Reformation. Die Voraussetzungender Refermation aber sind
lange vorhanden, ehedie entscheidendeThat eintritt: einerseits die

Verweltlichung der Kirche, andererseitsdas Kraftgefühl und die rege
Kritik des Volkes.

Wenn wir uns die Kirchenlieder,Erbauungsschriftenund bibli-

schenPoesien eines Heinrich von Laufenbergoder Priester Liutwin

zu Gemütheführen,so fühlen wir uns nicht erhoben oder zur An-

dacht gestimmt. Ein merkwürdig weltlicher Athem weht uns dar-

aus an. Heinrich von Laufenbergwar der fruchtbarste geistliche
Dichter und Prosaschriftstellerdes fünfzehntenJahrhunderts in deut-

scherSprache. Er lebte zuerst als Weltpriester zu Freiburg im

Breisgau und zog sichdann 1445 in das einst von Rulman Merswin
gegründeteJohanniterhaus zum grünen Wörth (S. 81) zurück.
Aber die alte mystischeVertiefung in das Jenseits wohnt nicht
mehr in diesenRäumen. Heinrichs zahlreicheKirchenliederklingen
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bei all ihrer Anmuth und gefälligen Leichtigkeit der Form wie

Volksballaden oder Schelmenliedchen,denen sie zum Theil wirklich
nachgebildetsind.

Wollen wir noch einmal die alte Kirche in ihren edelstenEr-

zeugnissen,in ihrem schönstenWirken auf Menschenherzund Menschen-
phantasiebelauschen,so müssen wir uns an die Kunst halten und

die stille Werkstatt zu Colmar aufsuchen,worin Martin Schon-
gauer malte und seine Kupferplatten gravirte.

Martin Schongauer oder Martin Schön (geb. um 1420, gest.
1488) war unbedingt der größte deutscheKünstler des fünfzehnten
Jahrhunderts. Er hat wie andere rheinischeMaler jener Zeit von

den Niederländern zu lernen gesuchtund ist wahrscheinlichbei Ro-

gier van der Weyden zu Brüssel in die Schule gegangen. Seine

Farbe und ein gewisserRealismus der Formgebung zeigen, was er

sich dort angeeignet. Aber den geistigenGehalt, das Gefühl, hat
er nachBrüssel schenmitgenommen und unversehrtvon dort zurück-
gebracht.

Jene Mystik, die wir kennen, war in ein minnigliches Spiel
mit dem Seelenbräutigam verlaufen, jene sanften Visionenund lieb-

lichen Träume des frommen Herzens waren durch Gebete und Ge-

dichte tief ins Volk gedrungenund auch dem deutschenMaler, ins-

besondere am Rhein, nicht fremd geblieben. Auch in ihm ging
jener Same der göttlichen Liebe auf, und die paradiesischenSeelen-

zustände heiliger Einfalt und idyllischer Schwärmerei reizten auch
die malerische Phantasie. So finden wir in der Kölner Maler-

schuledes vierzehntenund fünfzehnten Jahrhunderts eine Zartheit,
eine Verklärung, eine überirdischeErgriffenheit,die ganz unbeschreiblich
sind. Wie jene weltentrückten Gottesfreundinnen aussehenmechten
in dem Augenblickeihrer höchstenVerzückung, das können wir an

den Bildern von. Meister Wilhelm und Stephan Lochner studiren,
an diesenMadonnen voll Andacht und Hoheit, die nicht mehr auf
goldenen Himmelsstühlen thronen, wie in der altchristlichenKunst,
sondern sichmenschlichnahe auf grünen Rasenkänkenunter bunten
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Blumen niederlassen, in Anbetung des Heiligen versunken und

wie von einem Abglanze des Himmelslichtes überströmt. Hinter
ihnen blühen Rosenhecken, durch welche kleine Vögel zierlich
schlüpfen,holde Engel spielen mit dem Christuskinde, holde Engel,
die wie weiße Wölkchen um die Jungfrau schweben,jubiliren in

den Lüften.
Dies ist die Stimmung, die uns auch bei Martin Schongauer

noch entgegentritt. Eine heilige Jungfrau im Rosenhagist sein
Hauptwerk. Und einen Zug tiefer Innigkeit und manchmal leiser
Sehnsucht hat er der Gottesmutter stets geliehen. Ueberraschende
Züge warmer menschlicherEmpfindung verrathen überall das sinnige
Gemüth. Aber freilich, jene Gottgelassenheit,jenes fromme Ent-

zückenspricht sich nur in den Mienen, nur in den Käöpfen aus.

Hier ist der Meister auf seinemFelde. Da hat er Schönheitsgefühl
und Formensinn, Alles was zu den höchstenLeistungenbefähigt,
aber das Nackte, Beine, Arme, Hände sind mager, unschön, die

Bewegung oft verzeichnet. Es ist, als ob er den Körper gering
geachtethätte, um ganz sich in die Darstellung der Seele zu ver-

senken. Aber nur im Milden und Heiligen ist er zu Hause. Die

Frauen gelingen ihm vortrefflich. Das erhabene Dulden des Er-

lösers hat er ergreifend vorgeführt. Johannes am Fuße des Kreuzes
tst ein rührendes Bild des Jünglingsschmerzes:er steht aufrecht,
das Keépfchenleicht gesenkt, in dem starren Auge zittern Thränen,
die rechte Hand faßt krampfhaft ins Gewand und wird von der

Linken fest umklammert. Immer hat der Schmerz bei Schongauer
etwas gemildertesund die Hände sind sehr ausdrucksvoll.

Er war eine weicheNatur, und alles, was er geschaffen,trägt
den Charakter des Zerfließendenan sich. So fruchtbar seinePhan-
tasie in der Bildung des Weiblichen, so unfruchtbar ist sie in der

Darstellung des Männlichen. Er weiß nicht mannigfaltige lebens-

kräftige Individuen hinzustellen. Er verfällt in den gewöhnlichen
Heiligentypus oder in jenen Typus der Scheuslichkeit,den die Ma-

lerei des fünfzehntenJahrhunderts für Pharisäer, Henkersknechte
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und andere Juden bereit hielt. Wo er einmal sich aus wirkliche
Leben wagt und Genrebilder versucht,liefert er als echterIdealist
unwillkürlich Carricaturen. Und wo er ganz phantastischeRegionen
betritt, verliert er sich ins Maßlose und zeichnetTeufelsfratzen wie

Höllenarabcekenhin.
Schongauer, in Italien als Bel Martino berühmt, war allent-

halben hochgeschätzt.Seine Gemälde sollen weitherum ins Ausland

gegangen sein. Und noch bedeutender war er im Kupferstich, dem

er zuerst eine große künstlerischeWirkung abgewann. Der junge
Michelangelohat es nicht verschmäht,seineVersuchungdes Antonius

mit der Feder zu copiren. Auch sonst arbeitete man viel in seiner
Art; mehrfach, besonders in Colmar, wurde nach seinen Stichen
gemalt. Daneben bemerkt man gerade wie in Köln, daß die nieder-

ländischeManier immer mehr um sich greift. So wird es auch in

Straßburg gewesensein, wo der Maler Johann Hirtz berühmt war,

der bereits die Landschaft ausgebildet haben soll.
Wie anders aber erscheintuns die Kunst, wenn wir ein paar

Jahrzehnde weiter gehen. Wenn wir z. B. die helldunklen Holz-
schnitte des Hans Wächtlin betrachten(der 1514 zu Straßburg
das Bürgerrecht erhielt), seine nackten, kräftigen Gestalten, seine
üppige mannigfaltige Vegctation, seine reiche, belebte Landschaft,
seinen oft überladenen Renaissance-Schmuck,seine antiken Steffe,
wie Orpheus, Pyramus und Thiabe und ähnliche. Oder vollends

wenn wir die üppigen breiten Figuren des Hans Baldung Grien

neben die mageren ascetischenKörperformen Martin Schöns halten.
Dieser geniale Künstler war ein Schwabe, arbeitete lange in

Freiburg und wurde1533 bischöflicherHofmaler in Straßlurg, wo

er 1545 starb. Man hält ihn für einen Schüler Dürers, dessen
Art er an den Oberrhein verpflanzt habe. Und ohne Zweifel hat
er (gerade wie Hans Wächtlin auch) von Dürer viel gelernt, aber

er ist ein Individuum für sich,das in der Großartigkeit des Stols,
in der Breite der Formgebung, in der Liebe zum leidenschaftlich
Bewegten an Michelangelo erinnert. Ungemeine Sicherheit der
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Technik, kühne virtuose Mache; Kenntnis der Natur, völlige Be-

herrschungder Anatemie; packendeLebenswahrheit;drastischer,unge-
mildeter Ausdruck; höchstoriginelle, vom Typischen oft gänzlich
losgelösteAuffassung und Composition; vollendete Wiedergabedes

bewegten Menschenleibes; Mannigfaltigkeit charaktervoller, kraft-

strotzenderGestalten und durchgearbeitetermännlicherPhysiognomien:
— dies sind die Eigenschaften,welcheseine Arbeiten auszeichnen.

Das Iddyllische,Friedliche,Innige ist abgethan. Natur in allen

Erscheinungen,vom Niedrigsten bis zum Höchsten,will bei ihm zum
Ausdruck kommen. Die Landschaft spielt eine große Rolle. Dem

Thierleben, namentlich den Pferden, widmet er das ernstlichste
Studium. Nackte, fleischige, elastischeKindergestaltenliebt er in

mannigfaltigen Wendungen gehäuft anzubringen. Einen betrunken

schnarchendenBacchus oder übermüthige Zechgesellschaftenweiß er

mit jederlei Muthwillen höchstdrollig und derb zu vergegenwärtigen.
Hexenwesenund alle Teufelei ist ihm willkommen. In Farbe und

Licht geht er auf die grellsten Effecte aus.

Man sieht, die Welt hat sichverändert wischenMartin Schon-
gauer und Hans Baldung Grien. Die feineren Bedürfnisse des

Gemüthes sind verschwunden,die zartbesaitetenSeelen haben sich
verloren. Das harte Geschlecht,das gegen die Pfaffen rebellirte,

ist aufgetreten. Ein Hünengeschlecht,das kräftige Kost brauchte.
Ein Geschlecht,das die Geduld verlor und dreinschlug. Ein Ge-

schlecht,dessenstarke Sinne das ewige Gesetz über sich wie eine

Zuchtruthe fühlten. Ein Geschlecht,welchem das Gute wie ein

köstlichesKleinod erschien,das man dem Beelzebubund der ganzen

höllischenArmee in fortwährendem Kampfe abtrotzen müsse.
Es ist ein handelnder Menschenschlag,derkeine Zeitzu innerer

Sammlung, zu Beschaulichkeitund zu Betrachtungfindet. Darum

kommt auch behaglicheskünstlerischesBilden, es kommt die Be-

handlung großer Stoffe mit großem Aufwande von Mitteln immer

mehr ab. Die Künste der Vervielfältigung werden bevorzugt. Man

arbeitet für den Tag, nicht für die Ewigkeit. Es gibt fast keine
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gewählte,ästhetischenInteressenzugänglicheGesellschaftmehr. Die-

jenigen die sichanschicktenes zu werden, die classischgebildetenGe-

lehrten, gehenbald im Dienste der praktischenZwecke auf.
Wir befinden uns in der Epeche, in der die deutscheNatur-

wissenschaftallen anderen voran ist, in der Epoche von Peuerbach
bis Kepler. Und wie sonst mit den Naturwissenschaftender Auf-
schwung der Industrie Hand in Hand geht, so war es auch hier.
Diesem Aufschwungist es zuzuschreiben,daß Kupferstich,Holzschnitt
und Bücherdruckin Deutschland erfunden wurden. Jene Künste der

Verwielfältigung verdanken den Fortschritten des damaligen Natur-

wissensebensoihre Entstehung,wie in unsererZeit die Photographie
und Telegraphie. Nur muß man die Männer der Forschung,welche
die Kenntnissevertieften, weniger in den Hörsälen der Universitäten,
als in den Werkstätten der Handwerker im unmittelbaren Verkehre
mit den Rohstoffen suchen. Ein Kupferstecherwie Martin Schon-
gauer hängt mit dem Goldschmiedehandwerkauf das Innigste zu-

sammen.
Ihren Ausgang scheinendie genannten Erfindungen alle vom

Rhein zu nehmen,der Kupferstich insbesonderevom Oberrhein, die

Buchdruckerkunstspeziellvon Straßburg.
In der Nähe des Klosters St. Arbogast, das südwestlichvon

der Stadt an der Ill gelegenwar, hausteseit etwa 1420 ein main-

zischerPatricier, Johann Gensfleisch von Gutenberg, der

in Folge städtischerFehden seine Heimath hatte verlassen müssen.
Er war ein unruhiger Geist. Er war wie ein Schatzgräber,der sich
in leidenschaftlicherBegier durchtastetdurchdunkleGänge und feuchtes
Gemäuer, einem ungewissen,flackerndenLichte nach, das ihm aus

der Ferne zu winken scheint. Der gewaltthätige Junker wurde im

Exil zum Industriellen. Er schliffSteine, polirte Spiegel, afsociürte
sich mit Straßburger Bürgern, um ihr Kapital für seine Unter-

nehmungenflüssig zu machen, wogegen er ihnen Einblick versprach
in alle seine verborgenenKünste.

Darunter befand sich auch die Erfindung, die seinen Namen



138

für alle Zeit berühmt machen sollte. In dem Hause an der Ill
wurde die ersteDruckerpresseaufgestellt,wurden vielleicht die ersten
Versuchemit beweglichenLettern gemacht.

Mit den Versuchen war es freilich nicht gethan, die siegreiche
Anwendung, der gloriose praktischeErfolg mußte hinzukommen,
und damit gelang es dem Junker erst, nachdemer 1444 in seine
Vaterstadt zurückgekehrtwar. Er hat also sein Werk erst außerhalb.
Straßburgs gekrönt. Aber immerhin darf sich die oberrheinische
Hauptstadt rühmen, daß sie 24 Jahre lang der Schauplatz seiner
rastlosen geheimnisvollenExperimente war. Und mit Rechthat man

nicht weit vom Münster das Denkmal des Mannes aufgestellt,
welcherdort eine der Waffen zu schmiedenbegann, mit denen das

Volk sichdie mittelalterlichen Zwingherren der römischenHierarchie
vom Haleseschaffensollte.

Uebrigenshat sich Straßburg die weltbewegendetechnischeEr-

rungenschaftsehr früh angeeignet. Bald nachdem aus Gutenbergs
Mainzer Officin die ersten Bibeln hervorgegangenwaren, wandte

der GoldschreiberJohann Mentelin und etwa FleichzeitigMagister
Heinrich Eckstein die neue Kunst zu Straßburg an, wo sich ihnen
dann rasch noch mehr Gewerbsgenossenbeigesellten.

Deutschlandwar das Land in Eurepa, welches um die Mitte

des fünfzehnten Jahrhunderts das Bedürfnis nach möglichst allge-
meiner Ausbreitung der Bildung am stärkstenempfand. Diesem
Verlangen kamen Holzschnitt und Bücherdruckentgegen: wo das

gedruckteWort nicht half, für den, der nicht lesen konnte, trat die

bildliche Darstellung ergänzendein. So wie sichdie Litteratur der

neuen Verbreitungsmittel bemächtigte, war ihr demokratischer-
Charakter entschieden. Sie mußte auf die weitesten Kreise zu
wirken suchen,sie mußte auf die Straße hinuntersteigen, sie mußte
sichdem Geschmackeder Massen bequemen.

#

Die Massen aber verlangten derben Scherz. Ein geriebner
Litterat, wie der Satiriker Thomas Murner, wußte ganz genau:
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Wer dem Ungelehrtenwill

Schreiben, der muß spaßenviel.

Diesen Grundsatz hatten schondieösterreichischen Schwankdichter
des dreizehntenund vierzehnten,die NürnbergerPossendichterdes fünf-
zehntenund die fahrenden Spielleute aller Jahrhunderte zur Anwen-

dung gebracht.Und für die Zeiten ver, in und nach der Reformation
sind es ganz besonderselsässischeSatiriker und Humoristen, welche
durchWitz und Laune die weitestenKreiseentzücken:Sebastian Brant,
Thomas Murner, Johann Fischart, denen sich im dreißigjährigen
Krieg J. Moscheroschbeigeselltund denen mancheandere von gerin-
gerer Bedeutung zur Seite stehen, wie Bartholomäus Gribus aus

Strahburg und Jodocus Gallicus aus Ruffach, die sichzu Heidel-
berg in spaßhaftenUniversitätsreden auszeichneten(welche 1489 er.

schienen),oder wie die zahlreichenVerfasser komischerund satirischer
Flugschriften,z. B. eines Fastnachtsspielsin Versen vom Jahre 1520,
worin ein Examen neugeworbenerLandsknechtevorkommt, das mit

Falstaffs berühmter Rekrutenwerbungverglichenworden ist.
Wir besitzenGedichte eines elsässischenRitters aus dem fünf.

zehnkenJahrhundert, der in alter Weise Liebesseufzerausstößt und

in den herkömmlichenFormen einer Dame seine Huldigungen dar-

bringt. Einmal läßt er sich auf der Fahrt nach dem idealischen
Venu-reich, das — wie solcheparadiesischeGegendenpflegen— von

Wüsteneien,Wildnissen und allerhand Gefahren umgebenist, durch
seinen treuen Knappen begleiten. Das ist aber ein irdischer Klotz,
der wenig Sinn hat für seinesHerrn Schwärmerei, er fängt über

ihn zu spotten an, stößt Flüche aus und kann so plebejischeGefühle
wie den Hunger nicht unterdrücken, sondern schreit jämmerlich nach
einem Stück Brot.

Wir finden uns an Don QOuixoteund Sancho Pansa erinnert.

Die beiden vertreten aber hier den UnterschiedzweierZeiten. Schon er-

scheint der liebegirrendeRitter als ein verspäteterNachzügler, und

die bestimmendeMacht auf geistigemGebiete liegt bei dem hungrigen
Knappen, dem Repräsentantendes Volkes. Die soziale Voraus-
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der aristokratischeSalon: die soziale Voraussetzung der Litte-

ratur des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts ist
die bürgerliche Kneipe. ·

Dürfen wir es wagen, an der Hand elsässischerBerichterstatter,
in eines dieser dumpfen, schwülen, überfüllten, glücklicherweisenoch
nicht tabaksqualmendenLocale einzutreten und uns die „Abendzech“
zu betrachten?

WelchesGewühl und Gewirre, welchesMeer von Stimmen,
die durcheinandertosen. Dort an dem großenTisch sitzt das junge
Volk, da geht es am tellsten her und da haben die Kellner am

meisten zu laufen in aufgeschürztenAermeln mit Henkelkrügen,
Bechern, Seideln, Kühlkesseln. „Holla, schenkein, Wirthsknecht!“
„Hör, Weinschenk,bringmir den Rothen, bleich sehn die Todten!“

Die Gesellschaftwird immer lauter, unflätige Witze fliegen hin und

her. „Kann keiner ein Liedlein?" Und nun geht das Singen los:

Ist keiner hie, der spricht zu mir:

Guter Gesell, den bring ich dir,
Ein Gläslein Wein, drei oder vier?

Zechlieder,Buhllieder, Schelmenlieder. „Schürg Dich, Gretlein, schürz
Dich! Wol auf, mit mir davon!“ Ein junger Menschschäkertmit der

ab und zugehendenMagd: „Die Brunnen die da fließen, die soll
man trinken, und der einen lieben Buhlen hat, der soll ihm winken,
ja winken mit den Augen und treten auf den Fuß; es ist ein harter
Orden, der seinenBuhlen meiden muß.“ „Ja wol“, seufztein blasser
Gesell, der in der Ecke sitzt, und summt sich ein Verslein, wobei er

an die ferne Liebste denkt: „Es steht ein Lind in jenem Thal, ist
oben breit und unten schmal.“ Der Chor aber brüllt: „Den liebsten
Buhlen, den ich han, der liegt beim Wirth im Keller.“

Aber verlassen wir den tobenden Tisch und setzenuns zu den

Alten, da geht es etwas ruhiger, doch nicht minder fröhlich her.
Man ist unersättlich im Erzählen und Anhören komischerGeschichten,
witziger und sinnreicherAussprücheund Einfälle. Und je Derberes
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einer aufzutischenweiß, desto bereitwilliger lohnt ihm wieherndes
Gelächter.

Ach, wie läßt man sichda über die armen Frauen aus! Wir

sehenwol, wie gänzlich sieaufgehört haben,ein verfeinerndesCultur-

element zu bilden. Da weiß man nicht genug vorzubringen, um

mit schmunzelndemBehagen diesesschwatzhafte,unzuverlässige,putz-

süchtige,kekette, mannstolle Wesen heralbzuseßzen.Und die spärlichen
Worte der Anerkennung, die sie vielleicht findet, gelten höchstensder

allergetreuestenSklavin des Mannes.

Nach den Frauen kommt die Politik an die Reihe. Wie es

mit dem römischenReichestehe,wie die Türken um sichgreifen,wie

der Papst Haus halte, was von den Franzosen und seiner List zu

fürchtenwäre, und wie die deutschenFürsten ihre Länder regieren.
Da regnet es immer neue Geschichten.Einer erzählt von dem Theo-
logen zu Heidelberg, der in Gegenwart von fünf Fürstinnen und

vier Fürsten auf der Kanzel erklärte: „Von den Fürstinnen halte ich,
was ich von anderen frommen geistlichenFrauen halte, daß sie einft
selig werden. Aber von den Fürsten glaube ich auchund halte, daß
keiner selig werde, er sterbedenn in der Wiege.“

Hiernach bringt ein anderer die Geistlichenaufs Tapet und

erzählt die Geschichtevon der Prälatenversammlung, die einen

schlichtenDerfgeistlichen zur Predigt beruft. Das Pfäfflein hat
Angst und grämt sich in seiner Einfalt, was er den hohen Herren
vortragen solle. Da kommt der Teufel in Menschengestaltzu ihm
und spricht: „Warum machst Du Dir Sorge über das, was Du

morgen predigen sollst Rede nichts, als Folgendes: Die höllischen
Fürstenentbieten euchgeistlichenFürsten und Prälaten und Regierern
der Kirche ihren freundlichenGruß, als ihren liebsten Freunden,
weil ihr zu allen Zeiten thut, was ihnen lieb ist.“ Der Priester
befolgt den Rath und es geschiehtein Wunder, so daß ihm die

Prälaten Glauben schenkenmußten: „aber wenig bessertensie sich
deshalb“.

„Ja, ja — sagt ein würdiger Bürger, der Alles ruhig mit
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angehört hat und nun das Gesprächzusammenfaßt— die Christen-
heit ist verderbt, verderbt von oben bis unten, vom Papst bis zum

Küster, vom Kaiser bis zum letzten Schweinehirten.“
Unterdefsenist ein fahrender Spielmann eingetretenund fragt,

ob er nicht den Herren mit seinen Künsten dienen dürfe. Da ver-

stummt dort der Gesang, hier das Gespräch,man drängt sich um

ihn und er gibt das Neuestezum Besten, vielleicht ein Spottlied
auf einen verbuhlten Cleriker, den seine Angebetetemit grobem
Spaß um die gehoffteLiebesgunstbetrügt.

Der Stand dieserSpielleute hatte sichmit dem Aufschwung
der Komik, die sievorzugsweisepflegtenund mit der erhöhtenWerth-
schätzungdes Volksliedes gehoben,zu dessenVerbreitung und Be-

wahrung sie am meisten berufen waren. Das Volkslied hatte, wie

die Komik, nie aufgehört zu bestehen,aber es kam erst recht zu

Ehren, seit die große Poesic, die Kunstdichtung verfiel. So hatten
herumziehendeSänger, Musikanten und Puppenspieler,Gaukler und

Possenreißer,kurz, was man fahrendesVolk nannte, das ganze
Mittelalter hindurch ihr Wesen getrieben. Aber wenn sie früher
tief erniedrigt und als ehrlose Leute der allgemeinen Verachtung
Freisgegebenwaren; wenn z. B. Heinrich der Glichezare,dem das

zwölfte Jahrhundert den Reinhart Fuchs verdankte (oben S. 39)
nochein rechtloses,jederUnbill ausgesetztesDasein führte: so bildeten

sie jetzt im Elsaß eine anerkannte Zunft, welche nur ihren Mit-

gliedern gestattete,Musik, Spiel und Kurzweil zu treiben, und

scherzhaftdas Königreich der fahrendenLeute genannt wurde. Die

Herren von Rappoltstein waren ihre Patrone und ernannten den

Obersten der unruhigen Schaar, den Pfeiferkönig, der mit einigen
anderen Erwählten das Hfeifergerichtbildete und regelmäßigeall-

jährlicheFestversammlungen,die Pfeifertage, abhielt.
Noch heute werden zu Rappoltsweiler und Bischweiler alljähr-

lich Volksfeste gefeiert, welcheden alten Namen bewahren. Aber

sie sind nur noch ein schwacherAbglanz dessen,was sie früher
waren, als der langgestreckteFestzugsich mit Opfergabennach der
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Kirche bewegte,die Stadttrompeter und Trommler voran, dann der

Fahnenträger und hinter ihm der Pfeiferkönig mit vergoldeterKrene

und paarweise die Mitglieder der Innung, jeder auf seinem In-

strumente spielend, was ihm gut dünkte: dies alles nur die Ein-

leitung zu Concert, Bankett,Gericht und dreien fröhlichenrauschenden
Tagen. Die Krone des Pfeiferkönigs fing so gut wie manche
andere von reellerem Werthe mit dem Jahre 1789 auf dem Haupte
ihres Trägers zu wanken an. Das Königreichder fahrenden Leute

hat vor der französischenRevolution nicht Stand gehalten,und 1838

starb das letzte Mitglied der ehemaligenPfeiferbruderschaft.
Die Revolution hat solchealte verroftete Institutionen wie

überflüssigenUrväterhausrath zum Fenster hinausgeworfen. Aber

im fünfzehntenJahrhundert war die Einrichtung der Pfeiferinnung
selbst revolutionär und zeigte,daß die eingewurzeltensozialen Vor-

urtheile bereits einen tüchtigenStoß erlitten hatten. Der ehemals
verachtetesteStand war in der öffentlichen Meinung beträchtlichge-

stiegenund beinahemit altangesehenenbürgerlichenGewerben auf eine

Stufe gestellt: währendder ehemalshochgeehrtesteStand, die Geist-
lichen, immer tiefer sank und seinenBoden in stetigerAbnahme
mehr und mehr verlor.

Keine Gesellschaftsclasseist so sehr auf die öffentlicheAchtung
angewiesen,wie der Clerus. Darauf beruht seine innere und äußere
Macht. Versteht er nicht zu imponiren, so versteht er nicht zu

regieren. Das hatten die Priester des fünfzehnten Jahrhunderts
gründlichverlernt. Mit dem Respectwar es vorbei. Man schlage
nur die Novellenbücherauf, ob da nicht stets die Geistlichen am

härtestenmitgenommenwerden. In dem gereimtenSchwank von

den drei Mönchenin Colmar wollen die Mitglieder dreier verschiedener
Orden den Beichtstuhl benutzen,um eine brave Frau zu verführen,
werden aber von der Rachedes beleidigtenEhemannesereilt. Und

die Wirklichkeit blieb hinter der poetischenErfindung keineswegs
zurück. Schon im Jahre 1372 brachtendie Nonnen dreier Straß-
burger Klöster beim Papst eine Klage gegen die Dominicaner ein:
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„Sie wollen uns — berichtetensie — ihren geistlichenBeistand
nur gewähren,wenn wir ihnen Geld, Geschmeideund andere Dinge
geben; sie kommen in unsere Klöster in kurzen Röcken, bebänderten

Mützen, Stiefeln, wie weltliche Leute; sie haben vor uns getanzt
und uns zu eitler Lust aufgefordert, ja einige von uns haben sie
verführt.“ Alle solcheZustände hatten sich im Laufe des fünfzehnten
Jahrhunderts gesteigert. War es da ein Wunder, wenn man die

Möncheöffentlich in derbstem Ausdruck mit ihren Erfolgen bei Frauen
neckte,wenn ihnen das Genrebild regelmäßig die Rolle des Fauns
übertrug, wenn „Mönch“ und „Nonne“ geradezu Schimpfnamen
wurden, wenn die Volkspolemik sichgegen den ehelosenStand über-

haupt erklärte: Der Haß der Laien gegen die Geistlichkeit war

entschieden.Man fing an, ihnen ihre Reichthümerzu misgönnenund

bedenklichefinanzielle Berechnungenanzustellen. Lange ehe Luther
seine Thesen anschlug, war der Ablaß verachtet. Lange ehe ein

Führer sich zeigte, waren die Massen in die revolutionäre, nichts
hochachtende,nichts schonendeStimmung hineingerathen,auf welche
sichdie ganze Bewegungnachherstützte.

Sogar bis in die kirchlichenGebäude selbst trugen Künstler
und Handwerker die Feindseligkeit gegen das Pfaffenvolk.

Von jeher hatte man in der plastischenAusschmückungder

Architekturdem Humor ungescheutdie Zügel schießenlassen. An

der Kirche zu Andlau aus dem elften Jahrhundert sieht man phan-
tastischeReliefs, Gestalten aus dem Thierkreis, Männer und Frauen,
die auf Fischenreiten, Fußkämpfer,Ritter, Centauren, Bogenschützen,
alles bunt durch einander. In der Kirche zu Rosheim aus dem

zwölften Jahrhundert sitzenauf dem Dach groteskeFiguren und im

Innern treiben sich auf Consolen und Kapitälen Frösche, Larven

und anderes verdächtigeGesindel umher. In der Kirche zu Maurs-

münster aus dem dreizehntenJahrhundert verwandeln sichdie Blätter

der Kapitäle plötzlich in unzählige Menschengesichter,und ein

Teufelchenerscheintals Karyatide en miniature. In Ruffach ist um

dieselbeZeit der Giebel des Hauptportals mit allerlei Figürchenvon
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Tanzenden, Musicirenden, Gauklern geschmücktworden. An der

Außenseite des südlichenStraßburger Münfterthurmes fieht man

musicirendeSirenen, dabei phantastischeGestalten, vie sichschlagen
oder liebkosen, greulicheUngeheuer,welcheMenschenanfallen und
zerreißen,einen Centauren, der mit einem Löwen kämpft, und kleine

Teufel, die sich in der Nachbarschaftaufhalten.
Das alles war indeß nur harmlose Ausgelassenheitohne die

geringste böse Absicht. Aber was soll man zu dem Relief im

Inneren des Münsters sagen,das eine spätereZeit in frommer Ent-

rüstung vernichteteund worin die heiligen Handlungen offen ver-

spottet wurden? Bock und Schwein bringen den scheintodtenoder

schlafendenFuchs zu Grabe. Der Hase trägt die Kerze vor, der

Wolf das Kreuz, der Bär den Weihkessel,der Esel singt das Requiem
aus einem Buche das der Kater hält, und der Hirsch liest die heilige
Seelenmesse.War es nicht, als ob die erwachendeVolkskraft den

Pfaffeneselndrohenwollte, die den gesundenMenschenverstand,Kritik
und Mutterwitz für immer auf die Bahre gebrachtzu habenglaubten?

Und damit nicht genug, an der Decke des Münsterchoressoll
das jüngsteGericht gemalt gewesensein, wo der Herr in der Mitte

sitzendmit der einen Hand auf die unten versammeltenGeistlichen
deutete und in der anderen eine Schrift hielt mit den Worten:

„Dies Volk ehret mich mit seinenLippen, aber ihr Herz ist fern
von mir.“

Ja, ganz scandalöseMisbräuche hatten sichin die kirchlichen
Cultushandlungeneingeschlichenund wurden vom Straßburger
Publicum schonwie ein geheiligtesRecht in Anspruch genommen.

Unter der Orgel des Münsters befand sichein rohes Bildwerk,
Simson mit dem Läwen, dem er tactmäßig den Rachen aufriß,
wenn er von der Orgel aus in Bewegung gesetztwurde. Man

nannte es den Roraffen. Wenn nun am Pfingstfesteaus der ganzen

DisceseScharen des Landvolkes mit ihren Reliquien und Fahnen
unter heiligen Gesängenin der Mutterkirche zusammenströmten:
so verbarg sich regelmäßigJemand hinter dem Roraffen und trieb

10
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das tollste Zeug, warf mit lauter Stimme Witzworte in die Ver-

sammlung, sang weltliche und unschicklicheLieder, überschriedie

frommen Hymnen der Einziehenden und verspottete die Bauern.

Er machtedie Andächtigenzerstreut,brachtedie Betenden zum Lachen
und störte so Kirchenmusikwie Feier der Messe.

Dieser Unfug war, wie gesagt,schonzu einer stehendenEin-

richtung gewordenund er war nicht der einzige in seiner Art. Am

Kirchweihfestedes Münsters brachtenMänner und Weiber die Nacht
in der Kirche zu mit Singen und Tanzen, mit Neckereien und-

schamlosenScherzen; in einer Kapelle waren FLässervoll Wein auf.

gestellt,der Hochaltar diente zum Schenktisch,Bacchus triumphirte
über Christus, Venus über Maria, die Kneipe war in den Dom
eingedrungen. "-««

GewisseUmzügeder Fischeram Pfingstfest,worin sie pfeifend,
tanzend und springenddie Processionendes Landvolks unterbrachen
und durch feierlicheUmhertragung eines Fisches parodirten, mußte
der Rath schon 1466 auf die Nachmittage einschränken,damit

wenigstensder Gottesdienst nicht darunter litt.

Aber wie sollte bei derartigenZuständen nochviel Ehrfurcht
vor dem Heiligen übrig bleiben? In der That, es war nicht mehr
blos der geistlicheStand, sondern die Religienselbst,welcheunter

den Angriffen des Volkshumors zu leiden hatte. Schon konnte man

hören,wie die übermüthigen,kecken Weltmenschensich über Gott und

Himmelreich und Hölle hinaussetzten.„Was ist Gott?= — sprachen
sie — „Das sind drei Buchstaben. Was ist die Höll? Das sind
auch drei Buchstaben.“"—

Mitten in dieselustige, frivole, im Innersten aufgewühlte
Gesellschaft des Elsasses traten gegen Ende des fünfzehnten
Jahrhunderts drei redliche, ernste Männer, um ihr als Sitten-

prediger, Satiriker und Publicisten den Spiegel vorzuhalten.
# Keine LandschaftDeutschlandshat um jeneZeit einen Prediger
wie Geiler von Kaisersberg,einen Satiriker wie Sebastian Brant,
einen publicistisch thätigen Gelehrten wie Jacol Wimpheling auf-
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zuweisen.Diese drei waren unter einander eng befreundetund im

Ganzen und Großenhat ihr Leben dengleichenZweckund Verlauf.
Alle drei liebten ihr Vaterland, alle drei waren gut kaiserlich,
alle drei wollten dem Verfall des geistlichenStandes entgegenwirken,
alle dreihingen an der Kirche, und alle drei werden gleichwol mit

vollem Recht zu den Vorläufern der Reformation gezählt.
An jedem dieser Männer war ein Einsiedler verdorben. Se-

bastian Brant singt begeistertdas Lob des goldenenZeitalters und

den Preis der Armuth. Kaisersbergtrieb sichauf einsamenSpazier=
gängen am liebsten in Kirchhöfenund bei Waldeinsiedeleienumher.
Wimpyhelingerhielt einst,als er ruhig in Heidelbergsaß und lehrte,
den Vorschlag eines Freundes, sichmit ihm und Kaisersbergin ein

beschaulichesLeben zurückzuziehen.Der heißblütigeMann, der gerade
den Petrarca über die Einsamkeit gelesenhat, geht mit Feuer auf
den Vorschlag ein, erklärt sichauf den erstenWink bereit, läßt alles

im Stich, eilt nachStraßburg, und würde seine Absicht unfehlbar
ausgeführt haben, wenn nicht plötzlich die Nachricht eingetroffen
wäre, daß jenerFreund es mittlerweile vorgezogen habe,Bischofvon

Basel zu werden.

Das freiwillige Entbehrenwollen,das Zurückziehenvon der Welt

hat hier nicht mehr den Sinn eines mächtigeninneren Aufsteigens,
wie bei Meister Eckard und Tauler, sondern den Sinn eines über-

mächtigeninneren Niedersinkens,eines unüberwindlichenZweifels an

sich seltst. In der Resignation, mit welcher dieseMänner ihrem
erwählten Lebensberufegegenüberstehen,spricht sichdas geheimeBe-

wußtsein ihrer Schwächeund Unzulänglichkeit,ihres widerspruchs-
vollen, nur wider Willen fördersamenDaseins aus.

Sie habenzerstörengeholfen,was sieschützenwollten. Sie haben
den Pessimismus genährt, den sie bekämpfen sollten. Die strengen
Conserwativen haben einer Revolution vorgearbeitet. Die Stütz-
pfeiler sind Mauerbrechergeworden. Die treuen Söhne der Kirche
haben das Feuer nicht gelöscht,sondern geschürt,und als das Haus
in Flammen stand,jammerten, die es erlebten, über den ehrwürdigen

10“
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Bau. „Bin ich ein Ketzer,so habt Ihr mich dazu gemacht“,sagte
der StraßburgischeReformationsheld Jacob Sturm zu seinemalten

LehrerWimpheling, der ihn klagendan die Ermahnungenerinnerte,
die er in seiner erstenJugend von ihm erhaltenhabe.

Es wohnt in dem älteren elsässischenGelehrtenkreisejene Un-

klarheit des Denkens, jeneHalbheit des Handelns, jene dilettantische
Furcht, die Axt an die Wurzel zu legen, jene unpraktischeSchen,
wo man den Zweck will, auch die Mittel zu wollen, — wie sie in

Zeiten, die greßen Umwälzungenvorausgehn,äfters gefundenwied.

Kaisersberg,Brant, Wimpheling wollten die Kirche durch moralische
Eroberungen reformiren. Unterdessenwuchs in Sachsen der Mann

der entschiedenenThat heran, der seine Kriegsdepeschenin Gestalt
von 95 Thefes an die Schloßkirchezu Wittenberg schlug.

Aber niemals darf vor dem Urtheile der Geschichtedas vollendete

Werk die grundlegendenVorarbeiten in Schatten stellen. Das thätige
Leben jener Gelehrten, der redlicheEifer, der sie beseelte,die reiche
Zahl ausgezeichneterKräfte, die sichum sie ansammelten,waren für
das Elsaß, waren für ganz Deutschland keineswegsverloren. Ihr
Verdienst zum großenTheil war der rascheEingang, den die Refor-
mation im Elfaß fand. Ihrer mächtigen Anregung ist es zuzu-

schreiben,wenn wir im sechszehntenJahrhundert das Elsaß allen

anderen deutschenGegenden au geistiger Productivität überlegen
finden. Ihnen zunächst sind wir daher eingehendeBetrachtung
schuldig. ,



ZehnttesKapitel.

predigt, Satire,Schule.

Dem Besucherdes StraßburgerMünsters fällt an dem vierten

Pfeiler des mittleren Langhauseseine prächtigeKanzel in die Augen.
Auf den erstenBlick erkennt er den spätgothischenüberladenen Ge-
schmack.Sie bestehtganz aus durchbrochenerArbeit, und zahlreiche
Figuren,ein gekrenzigterChriftus, Apostel, Engel und Heilige, so-
wie scherzhafteGestalten, diesichangebrachtfinden, legen — soweit
sie nicht erneuert sind — Zeugnis ab von dem Stande der elsäsfi-
schenPlastik gegen Ende des fünfzehntenJahrhunderts“).

·

*) Die hobe Vollendung, welche die verwandte Kunst der Holz-
schnitzereium jene Zeit erreicht hatte, belegt der Issenheimer Antomis-

altar zu Colmar, den Hans Baldung Griens virtuoser Pinsel schmückte.
In den Gestalten des Antonius, Hieronymus und Augustinus „geselltsich
zu der höchstenBildnistreue eine so ernste Großartigkeit des Stils, wie

sie nahezu unerreicht dasteht unter allen Leistungen der Epoche“. Auch
der Hochaltar des Straßburger Münsters war einst aus Holz geschnizzt,
ein Werk des Meister Nicolaus von Hagenau, 1501 beendet, jetzt ver-

schwunden und nur aus einer Abbildung bekannt. Für das Stift Alt
St. Peter in Straßburg verfertigte im Jahre 1500 Veit Wagner von

Straßburg einen Altar aus Lindenholz, auf welchem die Geschichtedes

b. Maternus ausgeschnitztist. — Ob der Bildhauer Nicolaus Lerch
(11498), von dem das Grabmal Friedrichs III. im Wiener Stephans-
dome herrührt, ein geborner Straßburger war, bleibt zweifelhaft.
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Diese Kanzel hat Meister Johannes Hammerer für Geiler von

Kaisersbergim Jahre 1486 errichtet. Der berühmtestePrediger des

fünfzehntenJahrhunderts hat hier seine andächtigenZuhörer um

sich gesammelt, nachdemdie Lorenzcapelledes Münfters zu klein

gewordenwar, um die Herbeiströmendenzu fassen.
Dr. Johann Geiler von Kaisersberg ist 1445 zu Schaff-

hausengeboren, wurde aber von Kindheit auf im Elsaß erzogen
und hat in Straßburg die Stätte seiner volksthümlichenThätigkeit
gefunden. Geiler war einer der erstenMänner seinerZeit. Als er

starb, war die Trauer allgemein; zahlreicheGelehrte von Nah und
Fern machtenGrabschriften und Gedichte auf ihn. Die Universi-
tätenFreiburgund Basel hatten sicheinst darum gestritten,ihn als

Lehrerzu besitzen. Die Stadt Würzburg, der Bischof von Augs-
burg, der Erzbischofvon Köln, hatten zu verschiedenenZeiten ihn
als Prediger gewünscht.Kaiser Maximilian gewann ihn lieb, ver-

säumte keinen seinerVorträge, wenn er in Straßburg war, ernannte

ihn zum kaiserlichenKaplan und ließ ihn einmal eigenskommen,
um seinenRath einzuholen.

Alle lockendenAussichten, alle Ehren und Würden, die ihm
anderwärts winkten, achteteder bescheideneMann gering, um seiner
Stellung am Straßburger Münster getreu zu bleiben.

Diese Stellung hatte ihm städtischerBürgersinn bereitet. Ein

edler Bürger mußte thun, was die blinde Hierarchie versäumte.
Man forgte nicht für tüchtige Prediger. Den Zuhörern Possen
vorzumachen, sie durch lustige Geschichtenzum Lachenzu bringen
und auf andere Geistliche zu schimpfen, war allmälich Styl ge-
worden. Seit einem halben Jahrhundert lagen sich in Straßburg
Bettelorden und Weltpriester in den Haaren. Und um emnstlichen
Unruhen vorzubeugen,mußte der Rath die Münsterkanzel einmal

gänzlich sperrenlassen. Da griff der Ammeister Peter Schott
ein und wies auf sein eigenesVermögeneine bedeutende Summe
an zum Unterhalte eines Predigers, der Doctor der Theologie
sein, aber keinem Orden angehörensollte. Dazu wurde 1478
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Geiler berufen und wirkte hier unermüdlich bis zu seinem Tode

1510.
· '

Er war ein langer, hagerer, blasserMann, mit hoher Stirn

und feurigen Augen, perfönlichbescheiden,rechtlich,gewissenhaft,
freundlich im Umgang, unbestechlichund wahrhaftig, daher auchan-

gefeindetvon denen, welcheseine freimüthigeKritik empfindlich traf.
Geiler war kein Fortschrittsmannund keinhochfliegenderGeist.

Er fürchtete,die neu aufblühenden classischenStudien möchten der

„edlen, freien Dialektik“ des Mittelalters nachtheiligwerden. Er

besorgte, das Lesender heidnischenPoeten könne die Sitten der

Jugend verderben. Und wenn er mystischeAnschauungenvortrug,
so blieb er fern von der titanischendeutschenMystik, soäußerteer sich
halb ablehnendund warnend über Tauler, so hielt er sichlieber an die

plane, verständige,scholastischgeregelte,nett in ein System gebrachte,
allen Visionen und sonstigemUeberschwankfeindliche Mystik des

FranzosenJean Gerson. Er drang allerdings auf innere Religion im

Gegensatzzur äuherenWerkheiligkeit,die sichbequemmit ihrem ewigen
Heil durchCeremonien, Fasten und Gebetemurmeln abzufindendenkt.

Es stiegen ihm auch über den Ablaß mancheBedenken auf und

der Misbrauch desselbenwar ihm wol klar. Aber wie zahm macht
er solcheAnsichtengeltend. We er an Lehrender Reformation an-

streift, geschiehtes wie zufällig. Er ist noch ganz der Scholastik
ergeben. Die Bibel erklärt er mit der äußersten Willkür. Und

alle möglichenanderen Autoren scheinenihm ebensoviel werth zu

sein, wie die heilige Schrift. Auf Reinigung der Kirchenlehreist
sein Absehennicht gerichtet. Worauf es ihm ankommt, ist allein

Sittenbesserung. Und diese sucht er zu erreichendurch die unmit-

telbare schlagendeGewalt des Wortes.

In der packendenKraft der Rede liegt seineStärke. Aber er

packt die Phantasie mehr als den Charakter. Er unterhält mehr,
als er bekehrt. Er belustigt mehr, als er erschüttert. Er läßt sich
mehr zu seinem Publicum herab, als daß er es zu sichhinaufzöge.
Er ist ein Satiriker auf der Kanzel. Er ist ein Stück von einem
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realistischenMaler, der Genrebilder entwirft. Er ist ein Virtuos

der Sittenschilderung,der zu jedem Mittel greift, außer zur bewußten
Possenreißerei.Er will drastischsprechen,und er fühlt nicht, daß
er grob und roh wird. Es kommt ihm z. B. nicht darauf an,

Kaiphas einen großen Schweinskopf zu nennen, oder den ungläu-
bigen Thomas als einen grobenFilz und grobenKegel zu bezeichnen,
der einen dicken tollen Kopf hatte, oder von dem Heiland zu er-

zählen: „Er schlief auf dem Schiff wie ein Hasemit offenenAugen“
— oder den Juden nachzusagen:„Sie aßen in der Wüste Kramets-

vögel, daß ihnen die Schnäbel zu der Nase heraus hingen.“
Welchetiefen Gedanken,welcheerhabenenBilder hatte Meister

Eckard in Bewegung gesetzt,um das Aufsteigenzu Gott, die Zu-
rückziehungvon der Sinnlichkeit auszumalen. Dr. Geiler nimmt

ein Gleichnis von der Gerberei, um die Verwandlung zu schildern,
welche durch ein beschaulichesLeben mit dem Menschen vorgeht.
„Wenn es ihn vorher gelüstet hat nach dem Fleischlichen,so wird

es ihn jetzt gelüstennach dem Geist, wie eine Haut, die man gerbt,
nicht mehr Fleisch ist, sondern zu Leder wird.“

Um Abstractes zu veranschaulichen,um durch Unerwartetes zu

überraschenund durch Auffallendes zu fesseln, ist Geiler ganz rück-

sichtslos. Würde des Gegenstandesscheintfür ihn nicht vorhanden.
„Die bekehrtenSünder sind Kameele“, behauptet er einmal und

führt den Beweis in allen Regeln eines Vergleiches durch. „Die
Seele des Menschenist durch die Erbsünde gleich geworden einem

Esel und vom bösenGeist gebundenmit siebenHalftern“: dies ist
das Thema einer anderen Predigt. Die Sünden des Mundes find
ihm Fliegen und Mücken, die den Mund verunreinigen, und die

Gegenmittel,die er empfiehlt, kündigt er als Fliegenwedelund Leim-

ruthen an, das Schweigen ist ein Fliegengarn. Wie ein Mensch
zum vollkommenen Leben gelangen solle, demonstrirt er an einem

Hasen, an dessenEigenschaftenund Lebensgeschichte,von den langen
Ohren an bis zum Abhäuten, Spicken, Braten und zur Sauce, dem

„Pfeffer“: darunter verstehter das Kloster.
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Was hat nun Geiler erreichtmit seiner Thätigkeit?
Er legte großesGewicht auf die öffentliche Wirksamkeit und

gestandsehrnaiv, daß er sichmit einem Concurrenten nicht vertragen
würde. Gleichwolist er kein praktischerMensch. Er ist keine zu-

Hreifende,anfassende,die Welt einrenkende Natur. Er redet über

Reformen, wie ein Blinder von der Farbe. Er will eine Refor-
mation von unten herauf, Jeder soll an seiner Stelle reformiren,
der Bischof in seinerDiscese, der Abt in seinemKloster, der Pfarrer
in seinerGemeinde: alles schsnund wohlgemeint, aber alles fromme
Wünsche ohne Kenntnis der wahren sittlichenLebensmächte,naive

Rathschlägeohne Ahnung der praktischenWege um etwas durchzu-
setzen. Wozu hatte Geiler seine nahen Beziehungenzum Kaiser?
Wogzuhatte er seinegenaue Bekanntschaftmit hohenKirchenfürsten?
Wozu vor allem hatte er seineKanzel?

Wenn Savonarola Buße predigt, so fährt der Sturmwind ein-

ber und entblättert die südlichenBäume, das sinnenfreudigeVolk

wirft seinen Schmuck weg und reinigt strenge die Seele zu einem

Tempel des Herrn. Geiler von Kaisersbergwar nachvierundzwanzig-
jähriger Amtsführung noch nicht dahin gelangt,den Unfug des

Roraffen im Münster zu beseitigen.
Dem deutschenPrediger fehlte das sittliche Pathos, es fehlte

ihm der rechteGlaube, der Glaube an sich und seineKraft, an die

Kirche und ihre Zukunft. Die Concilien des fünfzehntenJahr-
hundertshatten sichfruchtlos erwiesen. Nun erwartete er nichts mehr
davon und deshalbüberhaupt nichts mehr von Reformen im großen
Style. „Wen sollte man auf ein Concilium schicken?fragt er.

Etwa die Aebte? Nun, betrachteteuchdie einmal. Oder die Pröbste2
Oder die Dechanten? Nehmen wir selbstan, daß man die Doctores

dazu beriefe, die Gelehrten: wenn wir auch dahin kommen, was

sind wir für Leut'", wir sind nichts werth."
Auf solcheWeisehat Kaisersbergnicht einmal, sondernhundert-

mal seinen eigenen Stand herabgesetzt.Er kannte alle Schäden
der Kirche,die Unkeuschheitder Priester, die Lasterhaftigkeitder
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Klöster, ihren verderblichenEinfluß auf das Familienleben, die An-

häufung von Pfründen, ihre Verleihung an ganz junge Knaben,
die finanzielle Aussaugung der Gläubigen, die ungescheutePflicht-
verletzungder Würdenträger. Und das alles brachteer auf die Kanzel.
Er bekräftigte die erregte Kritik des Volkes mit der Autorität seines
Wortes. Nicht umsonst haßten ihn die Mönche. Er machte die

Kanzel zu einem Pranger des Clerus.

Dem Satiriker als Prediger stellenwir den Satiriker als Dichter
an die Seite: von Kaisersbergwenden wir uns zu Brant.

Sebastian Brant, ein Straßburger Kind (1458—1521)
war Jurist und Professor in Basel, 1503 wurde er Stadtschreiber
in Straßburg. Er nahm somit dieselbeStellung ein, wie dreihundert
Jahre früher Gottfried von Straßburg. Und das sechszehnteJahr-
hundert hielt nicht weniger von ihm, als das dreizehntevon seinem
Vorgänger.

Er hat viel geschriebenund herausgegeben,lateinischund deutsch,
Poesie und Prosa. Aber zu einem berühmten Dichter machte ihn
nur sein Narrenschiff, das 1494 zuerst erschien. Einen Erfolg,
wie ihn Brant damit errang, hat die deutscheLitteraturgeschichtenur

selten zu verzeichnen. Das Buch hat unzählige Auflagen erlebt.

Gleich im ersten Jahre wurden drei Nachdrückeveranstaltet. Es

wurde überarbeitet, ausgezogen, nachgeahmt.Es wurde ins lateinische,
niederdeutsche,niederländische, französischeund englischeüberfetzt.
Die schriftstellerischenGenossennannten es eine göttliche Satire.

Kaisersberghielt Predigten darüber. Man wollte es in die Schulen
einführen und erging sich in den ausschweifendstenbobeeserhehungen,als ob eine neue Epoche deutscherDichtkunst beginne.

Gleichwol hat die moderne Kritik mit Recht geurtheilt, an dem

Buche lasse sich nichts poetischesentdecken,als einzelne Ausdrücke

und Bilder, die Versabtheilung und der Reim. Worin also lag
die Bedeutung des Werkes?

Jede eingreifendelitterarische Leistungmuß den Januscharakter
an sichtragen, sie muß zugleichrückwärts und vorwärts schauen,sie
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muß Altes abschließenund Neues beginnen. Und dies gilt in vollem

Maße von Sebastian Brants Narrenschiff. .

Es ist aus Lesefrüchtenhervorgegangen.Es ist ein Repertoriun
moralischerLehrsätzeaus alter und neuer Zeit. Der Verfasser las

die Bibel und die lateinischenAutoren durch und sammelte, was sich
ihm an treffenden Sentenzen darbot. Er war aber auch mit

der volksthümlichenSittenlehre wohl vertraut, wie sie in Sprich-
wörtern niedergelegtist. Den ganzen Stoff, den er in alter Litte-

ratur und lebendigerUeberlieferungvorfand, hat er in Eins gefaßt
und trefflich redigirt. Uralte, sittliche Weisheit redet durch seinen
Mund zu den Zeitgenossen.

Aber auchdie schätzbarstenmeralischenAussprücheund Betrach-
tungen würden in trockener ZusammenstellungbestenFalls ein Schul-
buch,ganz gewiß nie ein Volksbuch werden können. Der kluge Dr.

Brant verstandseinGeschäftweit besser. Er verarbeitete seineauf.
gehäuften Schätze zu einer Satire auf alle Stände, wie sie von

lange her in der mittelalterlichen Litteratur üblich waren, und er

wählte dazu eine Form, die ihm die weitesteVerbreitungsichernmußte.
Es liefen zu jener Zeit Bilderbogen mit kurzen gereimtenAuf-

schriften um, worin die verschiedenstenmenschlichenLaster und

Schwächen als Figuren in Narrenkleider dargestellt wurden. Da

zeigt sichder Betrüger mit der Schellenkappe,dort der Aufschneider,
dort der Verschwender,dort der Weltlichgesinnte,der nicht ans ewige
Leben denkt. Diese Auffassung eignet sichBrant an und packt die

sämmtlichenNarren auf ein Schiff, das den Weg nachNarragonien
einschlägt. Sein Buch ist eine Sammlung von Holzschnitten,worin

die früheren poetischenBeischriften zu längerenKapiteln ausgedehnt
sind, und innerhalb diesesRahmens ein vollständiges Gemälde der

damaligenGesellschaftentrollt wird.

Und hiermit hat Brant seine Zeit entzückt. Die Stimmung
allgemeinerKritik und der nichts schonendenSatire hat durch ihn

ihrenstärksten, ihren classischenAusdruck erhalten. „Wir sind alle

nichts werth-, sagtensichHohe und Geringe, Geistliche und Laien,
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und waren königlichvergnügtüber die Entdeckung. Sebastian Brant

macht ein System daraus, dessenA und O der Begriff der Narr-

heit ist. Die moralischenGebrechenerscheinenals Verstandesschwäche,
das Laster als belachenswerth. Da mochtenun noch so viel Edles,
Gutes und Erhabenes von dem Dichter ausgesprochensein, hinter
der durchgeführtenGrundanschauungmußte es für die Masse der

Leser verschwinden. Der läßlichen ironischenLebensauffassungwar

die Schellenkappeals Siegel aufgedrückt.
In Straßburg aber war man nicht wenig stolz auf den be-

rühmten Landsmann, und ihm zu Ehren wurde eine der drei größten
städtischenKanonen „der Narr“ genannt, wie eine andere „der Ror-

affe“ hieß.
Eine ähnlicheStellung wie Sebastian Brant für die moralisch-

satirische, nimmt sein Zeitgenosseund Landsmann, der elsässische
FranciscanermönchJohannes Pauli (geb. um 1455, gestorben
um 1530) für die kleine Erzählungslitteratur ein. Er hat damit

begonnen,die Predigten Geilers von Kaisersbergnachzuschreibenund

zu veröffentlichen,treu und sorgsam,bis zu den kleinen Zufälligkeiten
der mündlichenRede herab. Dann übersetzteer die lateinisch erschie-
nenen PredigtenKaisersbergsüber das Narrenschiff.Und gleichzeitig
sammelte er sein Buch „Schimpf (Scherz) und Ernst“, das 1522

erschienund dann oftmals wieder gedrucktwurde. Aus Litteratur

und Volksmund hatte er an die 500 Geschichtenzusammengebracht,
ernsteund heitere, oft bloße Witzworte oder Dummheiten, alles so
reizend, natürlich und unbefangenerzählt, das Ganze ein solches
Stelldichein von guter Laune und gesundemMenschenverstand,daß
der Mönch eines der beliebtestenVolksbücherdes sechszehntenund

fiebenzehntenJahrhunderts damit geschaffenhat, zugleichein rechtes
SchatzkästleindeutscherSinnesart in fener Zeit. Schon im fünf-
zehntenJahrhundert sammelte man im Elsaß gern solcheErzäh-
lungen, für die gedruckteLitteratur eröffnete Pauli die Reihe der

deutschenSchwankbücher,und fand dann noch manchenNachfolger
unter seinenspeziellenLandsleuten. —
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Von Kaisersberg,Brant, Pauli gehenpopuläre Wirkungenaus,

welchedie Grenzen ihrer engeren Heimath weit überschreiten. Ihr
Publicum ist nicht Straßburg, nicht das Elsaß, ihr Publicum ist
ganz Deutschland, ja (für Brant wenigstens)ein großer Theil von

Europa, und zwar gerade die Länder, in denen die Reformation.
Wurzel schlagensollte: Deutschland,Niederlande, England, Frank-
reich, die sich eben hierdurchals ein zusammengehörigernordeuro-

päischer Culturkreis darftellen. Man darf sagen: Sebastian
Brant machte Straßburg einen Augenblick lang zu dem

Centrum dieses Culturkreises, was die populäre sati-
rische Lehrdichtung betrifft. Die Volksstimmung,auf welche
die Reformation sich stützt, hat durch ihn ihren gemeingiltigsten
Ausdruck erhalten.

Dem nordeuropäischenCulturkreis steht der südlicheund sein
Mittelpunct Italien gegenüber,die Heimath des Papstthums und

des Humanismus.
Der Humanismus, die wieder belebte Antike, ist die neue

geistigeMacht, welcheSüdeuropa gegen den entfesseltenVolksgeist
des Nordens einsetzt. Aber dieseMacht, an sichein Phänomenrein

litterarischerArt, wirft sichin die Opposition gegen das Papstthum.
Der auferweckteDonnerer Zeus zieht über dem Statthalter Chrifti
sein drohendesGewölk zusammen. Und vor Ovid, Horaz und

Cicero müssender heilige Prudentius, Hieronymus und Augustinus
die Segel streichen.

Mit solcherGesinnungwird die Bewegungnördlichvon den Alpen
aufgenommen.Und das Elsaß zeichnet sich dadurch aus, daß
es am meisten gesucht hat, den Humanismus zu nationa-

lisiren und ihn praktischfür SchuleundUnterricht zu verwerthen.
In der deutschenWestmarkist der Bürgersinn am zähesten,der Volks-

geistam mächtigsten,der entschiedeneNationalgeschmackdes vierzehnten
Jahrhunderts (S. 63) gebliebenund erstarkt. Erverleiht dem Hu-
manismus zunächsteine abgeschwächte,unechteGestalt, welche der

Antike ziemlichfern, dafür dem deutschenWesenum so nähersteht.
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Die mittelalterliche Schule befand sichausschließlichunter der

Leitung der Geistlichkeit. In der Schule züchtetensie den clericalen

Nachwuchs;aber auchdie Führer des Volkes, die Lenker des Staates,
Alles was auf höhereBildung Anspruchmachte,ging durch ihre
Hände. Und was für Hände waren das! Nicht blos was für un-
reine, sondern wasfür ungeschickte.Das Schulwesen jener Zeit ist
ein solcherAusbund von Verkehrtheit, daß man den Kopf schüttelt,
wenn man die Berichte davon liest, und ungläubig fragt: ob denn

so etwas je möglich war? Der ganze Unterricht beruhte auf der

lateinischenGrammatik, und es kam vor, daß die Schüler in zehn
Jahren nicht mit Declination und Conjugation im Reinen waren.

Die armen Jungen wurden übermenschlichgequält und lernten

nichto als Dinge, die sie kaum verstandenund die zur wirklichen
Kenntnis nur in Ausnahmsfällen führten.

Im Elsaß hatten Einzelne längst die Bedeutung der Schule
begriffen. Wenn der gute Rulman Merswinauchnicht Rechthatte,
den heiligen Geist für einen Schulmeisterzu halten, so lag darin

doch die richtige Ahnung, daß die Schulmeister oft Träger eines

heiligendenGeistes sein können. Und daß das lebenslustigeVölk-

chen, das die gesegneteEbene am Oberrhein bewohnt, sich den

Unterricht am liebsten in leichteren, bequemeren Formen dachte,
bezeugtschonGottfried von Strahburg, der seinenTristan bedauert

über die Menge schwierigerGegenstände,die er zu bewältigenhatte.
Eben dasselbedürfen wir aus dem ältesten deutschen Kinder-

buche schließen,das im Elsaß entstanden ist, verfaßt im Jahre
1435 von Konrad Dankrotzheim zu Hagenau.Ein gar guter, lieber

Mensch. Sein Buch ist unbeschreiblichanheimelnd und herzlich.
Der Mann wählte ein sehrtrockenes Thema. Er will den Kindern
den kirchlichenFestkalendereinprägen. Er nimmt das Jahr von

Monat zu Monat durch, charakterisirt die Jahreszeiten, erwähnt
die Feiertageund die bedeutendstenHeiligen. Dabei weiß er aber

so viel Liebenswürdigkeitund Natursinn zu entwickeln, er weiß
se viel Rücksichtauf das tägliche den Kindern bekannte Leben
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einzuweben,er weiß den Kleinen so viel schöneDinge vorzugaukeln
und sichüberhaupt der kindlichen Weltanschauungso trefflich anzu-

bequemen,daß er wol nicht zu viel sagt, wenn er in aller Beschei-
denheitseinemWerkchennachrühmt:

Es kann die Kinder zur Schule locken,
Und Semmelkuchen in Milchrahm brocken

Und in den süßen Honigseim.
Und machte es Konrad Dankroßheim,
Aller Kinder Patron,
Eine löbliche Person,
Ist wol eines faulen Eies werth.

So haben wir in dem Büchlein außer Humor und Selbst-
irenie noch ein recht tüchtigesStück Gemüth und können uns dar-

nachvorstellen, mit welcher Empfindung für das Wohl ihrer Kinder

die Bäter elsässischerStädte an die Gründungvon Schulen gehen
mochten.

Die Stadt Schlettstadt, meist von geringen Leuten, Wein-

bauern u. dergl. bewohnt, erwarb sichdiesesVerdienst zuerst, indem

sie um das Jahr 1450 den Westfalen Ludwig Dringenberg,
der am Niederrhein seineBildung erhalten hatte, zum Rector berief.

Diese Schule zu Schlettstadt war ein schwacherAnfang, aber

dochimmer ein Anfang. Dringenbergwar kein großerLateiner, kein

tiefsinnigerGelehrter, kein Reformator in Unterrichtssachen;aber er

hatte pädagogischesGeschick,er verstand anzuregen, er würzte den

Unterricht durch deutscheSprüchlein und wußte die Schüler mit

Liebe und Dankbarkeit für sichzu erfüllen. Dringenberg war kein

Humanist im strengenSinn, kein Humanist wie sie nach der Mitte

des fünfzehntenJahrhunderts an den Universitäten Heidelberg und

Erfurt auftauchten, Leute, die in Italien gewesenwaren, sich an

den Classikernvollgesogenhatten, phrasenreicheund mit allen Salben

der Rhetorik geölteBriefe abzufassenwußten und zierlichelateinische
Verse hingossen:aber Dringenberghat immerhin mehrere ausge.
zeichneteMänner erzogen; die verjüngte wissenschaftlicheBildung
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hat im Elsaß von seiner Schule den Ausgang genommen; die

ärgsten pädagogischenMisgriffe der Stifts= und Klosterschulen
wurden hier von ihm zuerstbeseitigt; und für den Humanikmus,
wie er bald im Elfaß und an den benachbartenUniversitäten Basel
und Freiburg sichhervorthat,hat er den Grund gelegt.

In Straßburg klagten höher Strebende noch länger, daß man

nur Sinn für Gastereienund Kriegszügebeweise. Ganz allmälich
käm auch dort der Geist der neuen Wissenschaftzur Geltung, der

sichder mönchischenGelehrsamkeitentgegensetzte.Insbesonderewaren

es Domherren und Pfründenbesitzer,welche,an feinerenLebensgenuß
Jewöhnt, auch dem geistigenLurus Geschmackabgewannen. Das

Capitel von St. Thomas z. B., dem seiner Zeit der Historiker
Jacob Twinger von Königshofen angehörteund das im fünfzehnten
Jahrhundert hauptfächlichJuristen und Canonisten hervorbrachte,
konnte sichum das Jahr 1490 dem Humanismus nicht länger ver-

schließen.Das Haus des Canonicus Thomas Wolf (gestorben1509)
war „ein Symposion von Weisen,ek selbst der Wirth von Dhilo-
sophen“, wie sichein befreundeterGelehrter ausdrückte. Und schen
früher hatte Peter Schott (gestorben 1492), Sohn des Ammeisters
(oben S. 150), Schüler Dringenbergs und Mitglied des Capitels zu

Jung-St- Peter, den Humanismus in Straßburg vertreten. Beide

hatten ihre Bildung in Italien erworben oder vervollständigt,dessen
Einfluß auf das Elsaß zu Ende des fünfzehntenund im Anfang
dessechzehntenJahrhundertsüberhaupt sehr groß war.

Aus Schlettstadt selbst aber und ebenfalls aus Dringenbergs
Schule ist der bedeutendsteHumanist diesesKreises,Jacob Wim-

pheling, hervorgegangen.
Geboren 1450, studirt er in Freiburg und Heidelberg. Erst

Jurist, dann Theolog, bald selbstakademischerLehrer, dann vierzehn
Jahre lang Domprediger in Speier, hierauf wieder Professor in

Heidelberg,lebt er von 1501 bis gegen 1520mit vielfachen Unter-

brechungenin Straßburg, indem er theils die Führung adligerJüng-
linge übernimmt, theils seinenFreunden in litterarischenund prakti-
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schenBeschäftigungenund Aemtern hilfreich an die Hand geht.
Die letzten Lebensjahre(er starb 1528) bringt er in seinerVaterstadt
Schlettstadt zu, unthätig nach einem so ruhelosenLeben,verbittert,
verspottet, mit aller Welt zerfallen, durch den allgemeinenAbfall
von der Kirche im Innersten gekränkt.

Wimyheling ist von einem seiner Schüler mit dem Welttheil
Africa verglichenworden, der immer etwas Neues hervorbringe:
so vielseitig war seine litterarischeThätigkeit. Er hat in gebundener.
und ungebundenerRede, aber fast ausschließlichin lateinischerSprache
geschrieben.Er hat eine Comzdie verfaßt, die speierischeKirche be-

sungen,die Jungfrau Maria und den englischenGruß behandelt,
verschiedeneFürsten in Gedichten und Aufsätzen über die Pflichten
ihres Standes belehrt. Er hat eine Synodalverfassungfür Basel
ausgearbeitetund für Kaiser Maximilian die BeschwerdenDeutsch-
lands gegen den Papst zusammengestellt.Er hat Ausgaben und

Vorreden geliefert. Er hat Textkritik und Metrik, Geschichteund

Biographie, Politik und Yädagogik in sein Bereich gezogen. Er

hat die Geistlichkeit gegen den Adel, die Weltpriester gegen die

Bettelmönche,die Theologiegegen die Poeten, Deutschland gegen
die Italiener vertheidigt.Er hat Fehdenmit den Augustinermönchen,
mit dem Franciscaner Thomas Murner, mit dem Dichter Jacob

Locherdurchgefochten.Er hat die Juristen angegriffen,sichmit den

Franzosen herumgebissen,den Schweizern für ihren Abfall vom

deutschenReich den Text gelesen,und bald hätte er auch mit den

Schwaben Händel bekommen, allerdings nur über ihre deutsche
Mundart und lateinischeAussprache,die er sichzu tadeln heraus-
genommen.

Wimpheling ist ein Gelegenheitsschriftsteller,der immer unter

dem Impuls des Augenblickessteht, das Material eilig zusammen-
rafft und dann bei jeder VeranlassungAlles heraussprudelt,was er

überhaupt auf dem Herzenhat. Wir können sein Bild nicht be-

trachten, ohne daß wir zwischenLächeln und Verehrung schwanken.
Er ist rührig, federfertig und beredt, dabei sehr wohlmeinendund

11
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ehrlich, aber dochein wenig beschränktund in seinem gutmüthigen
Eifer oft unüberlegt und zufahrend. Er würde in Tugenden,wie

in Schwächen,an den Turnvater Jahn erinnern, wenn nicht die

ganze Gestalt etwas Beweglicheresund südlich Feurigeres, etwas

Gewandteres und Geschmackvollereshätte. Aber er gehörtwie Jahn
zu der liebenswürdigenClassevon Menschen,die in rührenderUn-

befangenheit zeitlebenswohlgemuth ihr Steckenpferd reiten. Das

Herz geht uns manchmalauf bei solchenNaturen, und doch können

wir einen leisen Anflug von Spott schwerunterdrücken, wo sie uns

begegnen. Eigentlich hat es nur eine Feder gegeben,welche diese
wunderbaren Mischungen von Größe und Kleinheit würdig und ge-

rechl darzustellenverstand: der unvergleichlicheLorenzSterne.

In der That muthet uns Wimpheling an wie eine Figur aus

Tristram Shandy, wie der Onkel Toby etwa, der so unverdrossen
Fortifications baut. Nicht minder unverdrossenscheintWimpheling
im Geiste Schulen anzulegen: eine Schule für den Papst, eine

Schule für die Fürsten, eine Schule für widerspenstigeNationali-

täten, eine Schule für europäischeFriedensstöreru. s.w. Nie hat
ein Mensch wieder den Büchern, dem Unterricht, der ruhigen Be.

lehrung und Ueberredung ein so kindliches Vertrauen entgegen-
gebracht,wie unser Wimpheling. Alle schwierigenWeltfragen löst
er sozusagendurch den Schulmeister. Wollt ihr die Schweizerdem

deutschenReich wiedergewinnen? Ei, ihr müßt sie aus der Bibel

belehren,daß man der Obrigkeit Gehorsam schuldigsei, d. h. dem

Kaiser, dem sie sich entziehen. Wollt ihr die Kirche reformiren?
Ei, ihr müßt den Papst persönlichaufzuklären suchenüber alle die

gerechtenKlagen, die nun so viele Jahre schonertönen. Wollt ihr
Friede, Glück und Gedeihen der Staaten herstellen? Ei, ihr müßt
das Unterrichtswesenverbessern,mit der größerenEinsicht wird die

Eintrachtvon selber kommen.

Natürlich ist Wimpheling ein Feind der Kriege im Allgemeinen
und würde sichauf unserenFriedenscongressenvortrefflichausnehmen:
schade,daß er gegen die Türken so energischVernichtung predigt
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und aufdie Judenso schlechtzu sprechenist. Im Ganzen aber

könnte er noch heute jeder parlamentarischenVersammlung.als

wohlmeinender Redegreisbestensempfohlenwerden.

So weit der bloße Patriotismus reicht, ist er vollkommen am

Platz. In dem Facheder patriotischen Entrüstung leistet er Vor-

zügliches. Aber vergessenwir nicht, daß es politische Fragen gibt,
zu deren richtiger Auffassungdie erregbarenationale Empfindlichkeit
wirklich ganz allein genügt. Eine solcheFrage war schondamals

die französischeTheorie der Rheingränze.
Diese Theorie hatte bereits im fünfzehntenJahrhundert bei den

Feldzügendes Dauphins (oben S. 107) ihre verhängnisvolleRolle

zu spielenbegonnen,und von da an fortwährend gespukt, um ins-

besonderein Straßburg selbstdeutscheKöpfe zu berücken und deutsche
Gewissen zu verwirren. „Viele unter uns — versichertWimphe-
ling — sind mehr dem französischen,als dem deutschenReichege-

neigt. Denn von den unseren werden zu Zeiten Botschafter nach
Frankreichgesandt,welchehalbe Franzosensind. Wenn sie von den

Franzosenfreundlichempfangenwerden, so reden sie ihnen zu Munde

und gehenauf ihre Absichtenein, in der Hoffnung, bei einer künftigen
französischenEroberung Ehren und Würden zu erlangen.“

Solchen gegenüberhält Wimpheling die deutscheFahne hochund

suchtdurch zusammengekarrteAussprüchealler möglichengroßenund

kleinen Schriftstellerzuerhärten, daß Straßburg nie zu Gallien oder

Frankreichgerechnetworden sei. „Lassenwir nichtdie übermüthigen
Gallier sichanmaßen, was unser ist"“, ruft er aus. Schade, daß
seine historischeBeweisführung um se viel weniger stark ist, als

sein Patriotismus. Schade, daß ihn überhaupt jedes edle Gefühl
so leicht über die Gränzen seinesWissens hinausreißt. Sonst wür-

den wir gern seineSchrift „Deutschland“ dem berühmten Buche
Arndts „Der Rhein DeutschlandsStrom, nichtDeutschlandsGränze“
an die Seite setzen.

6
.

Auch sein „Abriß der deutschenGeschichte“ist wissenschaftlich
genommen eine schlimmeArbeit. Die Auswahl und Behandlung

11“
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des Stoffes richtet sichungescheutnach den Tendenzender Gegen-
wart. Und in den ältestenZeiten ist ihm jede fabelhaftefteTräu-

merei zum Dreise der deutschenNation willkommen. Aber auchhier
müssenwir dem Publicisten verzeihen, was der Gelehrte fündigt.
Die genannte Schrift war das erste Unternehmen ihrer Art und

bikret für Politik, Litteratur und Kunst wirklich eine Ruhmeshalle
unseresVolkes, die wir mit allen ihren Schwächenuns ebensozu

achtenund zu lieben gezwungen fühlen, wie das treue deutscheHerz
des ehrlichen Verfassers. Denn wir Deutschen haben wahrhaftig
alle Ursachedie patriotischenGefühle hochzuhaltenund selbst die

patristische Phrase nicht gänzlich zu verachten: schonhat in ein-

fachen Gemüthern das schallendeWort sich als ein Apostel der

That erwiesen.
Indessen liegt Wimphelings eigentlicheBedeutung weder in

seinen politischen, noch in seinenhistorischenLeistungen,sondern auf
dem Gebiete der Pädagogik, wie das bereits die Zeitgenossener-

kannten. Wir sehen,daß selbstdas Steckenpferdeineswarmherzigen
und vaterlandsliebenden Mannes dem Fortschritteeiner ganzenNation

zum Heil gereichenkann.

Auch Wimpheling ist kein rechter Humanist. Er liebt die

vielgepriesenenStudien nicht um ihrer selbstwillen, er hat sichnicht
in staunenderVerehrung vor der neuerstandenenAntike hingeworfen,
er ist nicht geblendetvon ihrem Glanze Im Gegentheil, er wittert

wie sein Freund von der Münsterkanzel, sittliche Gefahr von den

alten Poeten, er will nur Virgil zulassenund von den Prosaisten
sichnur zu den römischenHhilosophen bequemen. Er ist ein be-

geisterterAnhänger der römischenKircheund ihrer Moral, er will

die heidnischenGötter nicht in den christlichenDom hereinlassen,
und heidnischeLebensanschauungerfüllt ihn mit Grauen. Die heilige
Schrift vielmehr, die Kirchenväter, die christlichenDichter sind die

litterarischen Mächte, deren gesunkenenEinfluß er wiebder beleben.

möchte. Deshalb verlangt er Verbesserungder Schulen. Und

nicht deshalb allein.
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Jene natienale Eifersucht, die einst den Mönch Otfrid zum
Dichter machte (oben S. 34), beseeltauch ihn. Sollen die Italiener
allein den Ruhm humaner Bildung behaupten? Sollen sie uns

Barbaren scheltendürfen? Rein, laßt uns mit ihnen wetteifern,
laßt es uns ihnen gleichthun. Reformiren wir die Schulen, räumen

wir auf mit dem alten unpraktischenWuste, lehren wir nach einer

vernünftiger faßlichen Methode, lehren wir was nütztlichit und

zur Hebung der Sittlichkeit beiträgt.
In diesemSinne liefert Wimpheling Handbücherdes lateinischen

Styls, Anleitungen zur Metrik, Anweifungen für den Lehrer,mora-

lischeAnthologien für den Schüler, Vorschriften über das Studium,
insbesonderefür angehendeTheologen, deren Beruf ihm nochunter

allen am hächstenstand. Sämmtliche solcheBücher wurden in

Schulen viel gebraucht.
In diesemSinne hat er als Freund und Lehrer der Jugend

gLegen mittelalterlichesUnwesengekämpft,die Macht der Pissteschaftbrechenhelfen und den Fortschritt befördert.
FIn diesem Sirnne bemüht er sich vereint mit Kusserebergdie

Gründung eines Gymunasiumsin Straßburg durchzusetzen,das aber

erst die von ihm sd gehaßteReformation wirklich ins Leben rief.
In diesemSinne endlich suchteer Geistesgenossenund Gleich-

strebendezusammenzuhaltenund gründete litterarischeKränzchenzu

Straßburg und Schlettstadt,die für den persönlichenAustauschund

die gegenseitigeFörderung unter den Männern der Wissenschaftnur

segensreichwirken konnten. Hier concentrirte sich der elsässische
Humanismus. Fast Alles, was das Land an bedeutenden Gelehrten
besaß,stand mit Wimphelings Gesellschaftenin Verbindung:theils
ältere, theils jüngereMänner, theils Alters= und Gesinnungsgenossen
Wimyhelings, theils eine neue vorgeschritteneGeneration.

Schon blühen die Studien; an den benachbartenuniversttäten,
in Basel, Freiburg, Heidelbergsind vielfachElsässerthätig: und seit
vollends im Jahre 1514 Erasmus von Rotterdam, der be-

rühmtesteHumanist diesseitsder Alpen, in Basel seinenWohnsitzauf-
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geschlagenhatte, fühlte sichdie ganze benachbarteLandschaft,das

Elsaß voran, gleichsamals die Hauptprovinz des humanistischen
Ordens, welcheder Großmeister selbst durch seine Gegenwart aus-

zeichnete.„Apollo mit den neun Musen ist nachBasel ausgewandert“,
schriebdamals ein Elsässerausder Ferne.

Um Erasmus sammelten sichalle Elemente der zahmenkirch-
lichen Opposition, alle die Ritter von der blauen Farbe, die nur

redeten, aber nichthandelten; die nur kritisirten, aber nicht rebellirten
denen Luther als das rothe Gespensterschien,das sich dem Auf-
schwungder edlen Wissenschaftentgegenstellte.Ging es nachErasmus,
so blieb der alte Zustand unerschüttert.Aber dieserebensogeistreiche
wie charakterloseMann behielt das Heft nicht in den Händen. Mehr
als einer seiner Getreuen hat sich, wie Ulrich von Hutten, von

seinemEinflusse losgemachtund der Bewegungsparteiin die Arme

geworfen.
Natürlich Wimpheling blieb fest, auchder als lateinischerDichter

angeseheneHieronymus Gebwiler sowie der Hellenist und Musik-
schriftstellerOtmar Nachtigall(Luscinius) blieben eifrige Katholiken:
aber unter den Jüngerenist mancherabgefallen,wie Capito (geb.1478),
Jacob Sturm (geb.1489) und Butzer (geb.1491), die wir als Leiter

der Reformation in Straßburg alsbald näher kennen lernen werden.

Auch Konrad Pellicanus aus Ruffach (geb. 1478, gest.1556),
der ersteDeutscheder Zeit nach, der sichernstlichmit dem Hebräi-
schenbeschäftigte,war ein eifriger Anhänger der Kirchenverbesserung.

Selbst Beatus Rhenanus aus Schlettstadt (geb. 1485, gest.
1547), ein besondererFreund Wimphelings und Erasmus, verhielt
sichder Reformation gegenübernicht ablehnend. Nur hat er sich
allerdings nicht thätig betheiligt. Er war ein beschaulicherGelehrter,
der die großen Welthändel lieber aus der neutralen historischen
Fernebetrachtete,als daß er persönlicheingegriffenhätte. Ein gründ-
licher Philolog, hat er in den Klosterbibliothekenmanchenwerth-
vollen Fund gemachtund schärfereKritik nebstumsichtigererQuellen.

benutzungin die historischeForschunghineingetragen. In seinen
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dreiBücherndeutscherGeschichte,welchedas Leben und die Thaten,
die Wohnsitzeund die Sprache der Germanen bis über den Abschluß
der Völkerwanderung hinaus behandeln, ist der vage übertreibende

Patriotismus. Wimphelings zu einer echt wissenschaftlichenFrucht
gereift. —

Unter den jüngeren Elsässernjener Zeit begegnetuns endlich
— freundlos, gehaßtund gemieden— der prahlerische,unverträg-
liche FranciscanermönchThomas Murner aus Straßburg (geb.
1475, gest. nach1530), ein merkwürdiger,lehrreicher,aber unerfreu-
licher Charakter, den man treffend als einen Thersites in der Kutte

bezeichnethat.
Er ist ein empfindlicher,eitler, ehrgeizigerLitteratvon lockeren

Sitten und unstetemLebenswandel. Er gehört zu jenen Talenten

ohne Charakter, die es nicht vertragen können in zweiter Reihe zu

stehen, die sich nicht darein finden wollen, daß sie als Epigonen
auf die Welt gekommensind. Solche Leute suchen Erfolg um

jeden Preis, sie scheuenkein Mittel um von sichreden zu machen.
Sie stellen Paradoren auf. Sie suchenHändel mit. Männernvon

Ruf und Ansehen. Sie lassensich auf allerlei Charlatanerien ein,
für die sie selest Reclame machen. Ihr Leben zerbröckeltsich in

Ansätzenund Versuchen,die theils gelingen, theils mislingen, immer

aber an dem höchstenLebensgehaltebis zur gänzlichenVerflũchtigung zehren.
Eine solcheNatur ist Murner. Der Lorbeer des gekrönten

Dichters, den ihm Maximilian verlieh, genügte ihm nicht. Er gerirt
sichbald als Theolog, bald als Jurist. Er macht das Volkobuch
von Eulenspiegelin Süddeutschlandbekannt und übersetztden Virgil,
sowie römischeRechtsbücher.Er versuchtsichan Universitäten,wirbt
um städtischeAemter und bekleidet Würden seines Ordens. Wir

können ihn nicht verfolgen in seinem vielverzweigten Streben und

Thun, wir suchenin ihm hauptsächlichden deutschenPoeten.
Seine ernsten Dichtungen sind weder zahlreichnoch werthvoll.

Die Jungfrau Maria befingt er ohneInnigkeit, er bringt mehr der
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Schutzheiligendes vaterstädtischenMünsters seineoffizielleHuldigung
dar. Einmal (1514) stellt er, ganz auf KaisersbergsArt — in

einem durchgeführtenGleichnisseden Proceß der christlichenHeiligung
als ein Bad des Sünders dar, wobei Christus als Bader fungirt,
dem Menschendie Füße wäscht, ihn abreibt, ihm die Haut kratzt,
ihn schröpft,ihm den Kopf wäscht u. s. w. Alles zugleichin Bildern

erbaulich zu sehen. Die unwillkürliche Komik zeigt, wozu er be-

mifen ist.
Das bedeutendste,was er gemacht,sind unstreitigseinesatirischen

Gedichte. Die früheren (1512—1519) mehr oder weniger in Se-

bastian Brants Manier, Holzschnitte mit poetischenErläuterungen,
Satiren auf alle Stände in den von Brant gegebenenoder ähn-
lichen Formen: bald beschwört er Namen, bald schildert er die

Schelmenzunft, bald nimmt er die „Gäuche“ vor, die sich vo#n

Weibern bethörenlassen, bald verfolgt er die Eselei in allen Ge-

stalten: kurz es ist immer der Brant'sche Begriff des Narren, der

auch als Schelm, Gauch oder Eielverkleidet, stets zu demselbenZwecke dienen muß.
Murner suchtBrant zu überbieten,und überbietet ihnwirklich.

Nur bleibt Brant immer das Vorbild und Murner der Nacheiferer;
ja neben Murners bodenlosemLeichtfinn erscheintBrant als ein

wahrhaft tiefer Geist. Aber Murner ist gewandter, bissigerund

witziger. Nur verdankt auch er sein Bestes der mit komischen
Elementen durch und durch getränktenVolkssprache,und der Witz
bestehtoft blos in dem traurigen Muth, Unflätereien der niedrigsten
Sorte mit einem Selbstgefühl auszukramen, als wären es Perlen
und Diamanten.

Zur vollen Entfaltung seinersatirischenKraft und seinesDichter-
talentes überhaupt erhob sichder unruhige Franciscaner erstgegen·
über der Reformation.

So feindselig Murners persönlicheBeziehungenzu Kaisersberg,
Brant und Wimpheling waren, dem innersten Wesen nach ist er

mit dem älteren Straßburger Kreise sehr nahe verwandt. Er zieht
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wie sie und viel schärferüber die Geistlichenlos; er schimpft auf
die bösenPrälaten „die thun viel teufelischerThaten, als die Teufel
aus der Höll“; er machtdie Möncheherunter,deckt alle ihre Schwächen
auf, indem er sichselbstnicht schont; er begrüßt daserste Auftreten
Luthers nicht ohne Freude und übersetztnoch Luthers Schrift über

die babylonischeGefangenschaft:— plötzlich sattelt er mn, der ganze

furchtbareErnst des aufloderndenKampfes wird ihm klar, seine ge-

wöhnlicheFrivolität verläßt ihn, der Mönch wacht in ihm auf, er

fühlt daß es sichum die Existenz handelt und dichtet die befte, bos-

hafteste,einschneidendsteSatire, die gegen die Reformation je erschien,
zugleichsein am meisten durchdachtesund einheitlichesWerk, den

a„großen lutherischenNarren“ (1522).
Doas ist ein Gedicht, das sichselbst neben Ulrich von Huttens

lucianischenDialogen sehenlassen darf. Auch erhebtes sich in den

entscheidendenPartien zu ganz dramatischerSpannung und Ent-

wickelung. Wie die lutherischenBundesgenossensichsammeln und

die verschiedenenElemente derReformation dabei charakterisirtwer-

den, wie sie dann den Feldzug beginnen, Kirchen und Schlösser
stürmen und zuletzt Murner belagern, wie Luther da Unterhand-
lungen anfängt und Murner zu sich herüberziehenwill, indem er

ihn in die Karten sehenläßt und ihm seineTochter (die Reformation)
zur Ehe anträgt, wie dann die Hochzeitvor sichgeht und Murner

in der Brautnacht entdeckt,daß seineNeuvermählte an dem „Erb-

grind“ leide, worauf er sie jämmerlich zerbläut und fortjagt: das

Alles ist zwar roh und flüchtig ausgeführt, aber ganz vortrefflich
angelegt. Nur darf man bei Murner weder hier noch sonst je
eigentlichenHumor suchen. Dazu ist er viel zu bösartig, wüthend
und wild.

«

Sebastian Branis satirischeMuse ist ein ehrbaresFräulein in

höherenJahren, das mit lächelndemBehagen die Passagieredes

Narrenschiffeswie eine Schaar geliebterCanarienvögeloder Möpse
überzählt und mustert. Thomas Murners begeisterndenGenius
können wir uns nicht anders denken,als wie seineZeitgenossenihn
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selber darzustellenpflegten, und wie er in der Fabel nochheute fort-
lebt, als einen wilden Kater, der beißt und kratzt und den Gegner
am liebsten zerfleischenmöchte,wenn er auch zum Schein manchmal
recht glimpflich thut.

Murners lutherischerNarr ist eine großartige Denunciations=

schrift. „Seht die Idealisten — scheint er zu sagen — seht die

frommen Schwärmer, die nach dem rechtenGlauben ringen. Ich
habe ihnen die Maske abgezogen. Heuchler sind fie, die den Geift
vorschützenum für den eigenenLeib zu sorgen; Diebe und Räuber,
die die Kirche zerstörenwollen, um sichselbstzu bereichern;schein-
heilige Phrasenhelden,die unter dem Schlachtruf Freiheit, Wahrheit
und Enpangeliumalle göttlicheund menschlicheOrdnung untergraben.“
Und Murners Satire ist darum so ausgezeichnet,weil sie nicht
gegen rein Ersonnenes und Erlogenes kämpft, weil sie an der Rei

formation bei aller feindseligenUebertreibungdoch eine Seite her-
vorhebt, welche durchweg an den gewaltigen Umwälzungen der

moralischenWelt zu Tage tritt: eine geistigeBewegung,die in der

Tiefe packensoll, muß mit starkenmateriellen Interessenverknüpftsei



Eiftes Kapitel.

Die Refoͤrmation.
Die Reformation war beides, eine innere und eine äußere

Reinigung, eine geistigeund eine soziale Umwälzung.
Einerseits bietet das Christenthum seine besteKraft auf, um

alle jüdischenund heidnischenElemente aus sichzu entfernen. Es

ist als ob der Apostel Paulus und der heilige Augustinus zum

zweiten Male über die Erde wandeltenum zu predigen: „Nicht
Werke, sondernGlaube; nichtunserVerdienst,sondernGottes Gnade
in Christo; nicht eigene Büßungenund Genugthuungen, sondern
einzig das Verdienst Christi.“ Die ewige Quelle alles Großen, die

innere Unterwerfung unter eine höhereMacht, wird wieder auf-
gegrabenund sprudelt von neuem. Die negirendepessimistische
Stimmung welcheschondie Besten ergriffen hat, macht einer ge-

hobenen hoffnungskräftigenFreudigkeitdes Lebens Platz, wie sieselten ihres gleichenfand.
Andererseitsaber soll der ehelosegeistlicheStandin seinervon

Rom abhängigenOrganisation gestürztwerden.

Dazu war Alles längst vorbereitet. Der Adel machte sichein

Vergnügen daraus, die Kutte und den Chorrock zu beschimpfen.
Das Raubritterthum beutete mit Vorliebe den Clerus aus. Die

weltlichen Räthe der Fürsten wußten die ergibigeFinanzaquelleder

geistlichenGüter ebenfallszu finden. Die Volksstimmung war lange
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empört, das Bestehendeals solchesübte keine Machtmehr, der

Nimbus war verschwunden.Die reinsten Männer unter den Geist-
lichen selbst verkündeten von der Kanzel die Schande ihres Standes.

Der Humanismus raubte ihnen das Monopol der Wissenschaftund

Schule und bildete jene Generation von freier blickenden Priestern
heran, welchedie rüstigstenKämpen des Evangeliums gewordensind.

Die Scharenstandengewappnet; die Alarmtrompete zu Witten-

berg erscholl: alle Mächte des Umsturzeswaren entfesselt; Luther
schritt wie der Erzengel Michael voran, um Lucifer zu schlagen;
man warf sichauf die geistigeZwingburg Rom mit einem Gefühl,
wie es die alten Juden gegen Balylon beseelte:

Du schnödeTochter Babylon,
Zerbrochen und zerstöret:
Wol dem, der dir wird gen (geben) den Lohn
Und dir das widerkehret (vergilt),
Dein Uebermuth und Schalkheit groß,
Und mißt dir auch mit solchemMaß,
Wie du uns hast gemessen!
Wol dem, der deine Kinder klein

Erfaßt und schlägt sie an den Stein,
Damit dein werd vergessen!

Meister Mathis und.feineGenossen.

Mit einer Schnelligkeit, als ob Zauberei im Spiel gewesen
wäre, kamen die 95 weltgeschichtlichenThesen nach Straßburg.
Zuerst wurden sie den Gelehrten bekannt,dann rasch den Bürgern,
und überall schlugensie ein.

Die Schriften Luthers wurden eiligst verbreitet, nachgedruckt
und viel gelesen. Eine Flut von Broschürenergoß sich über den

Bächermarkt,worin LuthersGegner angegriffen, in den Staub ge-

zogen und für die neue Lehre populär und eindringlich geworben
wurde. Die clericalen Drohungen verfingen nichts, wie groß auch
ihre Macht noch scheinenmußte. „Soll denn allein die Gewalt

Recht sein? — fragt in einer Straßburger Flugschrift der Mann
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aus dem Volke — wenn der Papst einen Gauch von Rom schickt
mit der Vollmacht: fang mir den, verbrenn mir diesen, so fängt
mein Dreschflegelan sich zu regen.“ Je kühner sein Muth, je
drohender die Gefahr in die er sich begab, desto mehr fühlte sich
das deutscheVolk geschartum Luther. „Laßt uns nur sorgen —

spricht jener Mann aus dem Volke zu Dr. Martinus — wir wollen

eucherretten von der Gewalt des Papstesund der Breitenhütenträger,
es sei denn, daß uns gut Fäust, Schwert, Harnischund Hellebarden
sammt gutem Geschütznicht helfen mag.“

Das Jahr 1517 war ein Hungerjahr, die geistlichenStifter in

Straßburg wollten kein Getreide verkaufen, wenn es die Bürger
nicht um zwei Schillinge theurer bezahlten,als die Fremden. Der

Unwille stieg auf das höchste. Man schlugdem Clerus die Witten-

berger Thesen an die Thüre seiner Wohnungen. Soagar zurück-
haltendereNaturen fingen Feuer, und als im Februar 1518 ein

neuerAblaßhandelmit vielem Pomp eröffnet wurde, sagte man,
das Ding sei mehr erfunden um dem Yapst den Seckel, als um

den Himmel zu füllen; und ein Bürger erklärte, es sei nichts mit

dem Ablaß, und wenn er so viel Geld hätte, so weit von Straß-
burg bis Colmar ist, so wollte er nichts dafür geben.Die Mis-

stimmung wurde so ernst, daß der Stadtrath, der streng auf Ord-

nung hielt, energischereinschreitenund einen oder den andern Wort-

führer verhaften lassenmußte.
Bald fand sichauch ein Prediger,derLuthersSchriften studirt

hatte und der Volksstimmung entgegen kam, indem er in Luthers

Sinnedas Wort Gottes verkündigte:Matthias Zell aus Kaisers-
berg(geb.1477), von den Bürgern nurder MeisterMathis genannt.
Er wax ein anspruchsloser,populärer Mann; keine Spur von Ehr-
geiz in ihm; aller dogmatischenGrübeleifremd,hielt er sichschlicht
an die Bibel und vertrat mit männlichemFreimuth die gute Sache.

Aus Straßburg und der umgebendenLandschaft strömte Alles

herbei, um ihn „lutherisch“ predigenzu hören. Der Zulauf war so
groß, daß er die Kanzel in Anspruchnahm, um die einstDr. Geiler
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seinPublicum versammelthatte. Und als das verweigertwurde, ver-

fertigten die Schreiner in der nahenKurbengasseschnelleine tragbare
Kanzel von Holz, welche-sie jedesmal aufschlugen,wenn Meister
Mathis predigensollte.

Das im Jahre 1521 von Worms ausgegangenekaiserliche
Verbot, lutherischeBücher zu drucken und zu verkaufen, wurde in

Straßburg nur zögerndpublicirt und bald wieder misachtet. Auf-
geklärteund hochgestellteGeistliche, insbesonderemancheDomherren,
wirkten selbst auf den Rath im reformatorischenSinne ein. Der

Jurist Nicolaus Gerbel, ein Mann von gediegenerclassischerBildung,
hielt sichmit Luther, mit Hutten in ununterbrochenerCorrespondenz.
ElsässischeEdelleute erklärten sichin Flugschriftenfür die Reformation
und beglückwünschtendie Straßburger zu dem religiösenUmschwung,
der sichdort fühlbar machte. Was half es, daß der Leibjournalist der

päpstlichenPartei, Thomas Murner, alle Schleusenseiner Schmäh-
kunst eröffnete: unter den etwa zwanzigDruckern, welcheStraßburg
bamals zählen mochte,ließsichnur ein einzigernoch herbei,seineund

andere katholischeSchriften zu drucken. Schon kehrtesichdie städtische
Censur gegen den bissigenFranciscaner und verurtheilte seineBro-

schürenzur Verbrennung; schonwurde in einer Flugschrift der Evan-

gelischender Satz aufgestellt,daß „aller geistlicheStand schuldigsei
der weltlichenObrigkeit zu gehorsamen“; schonhatte Meister Mathis
unter den anderen Priestern Nachfolgegefunden; und als der Bischef
ihn zur Strafe ziehen wollte, da gab es der Rath nicht zu und

ermahnteihn, das Wort Gottes und die heilige Schrift wie bisher
tapfer und ohne Furcht zu predigen, dabei man ihn schützenund
schirmenwolle. Auch die Reclamationen des päpstlichenLegaten
wurden zurückgewiesen,ohne Ostentation, ohne ausdrücklichePartei-
nahme,aber mit Kraft und Würde, unter Hinweis auf die Nothwendig-
keit einer Reform, die schonDr. Geiler so langeerfolglos begehrthabe.

Meister Mathis aber vertheidigte sich gegen die Anklagen des

Bischofs in einer Schrift, welche als das eigentlicheManifest der

Reformation in Straßburg zu betrachtenist.
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In kräftiger Rede, mit gediegenemUrtheil, oft mit Laune, oft
mit bitterer Rüge und erschütterndemErnst, schildertZell darin den

traurigen Zustand der elsässischenKirche und vertheidigt die evan-

gelischeWahrheit gegen den privilegirten Priesterstand. Richt
Luthers Lehre habe er gepredigt, sondern die Lehre der Schrift.
Nicht zum Aufruhr habe er gereizt — Beweis sei die besonnene
Haltung des Straßburger Volkes — sondern nur himmelschreiende
Miesbräuchehabeer angegriffen. Er redet die Spracheeines Mannes,
der die Macht des Feindes nicht unterschätzt,aber ihm mit Fassung
und ruhiger Zuversichtgegenübertritt. „Wenn ihnen ihre Klagen
gelingen — sagt er voll Ergebung — so ists um mich gethan.
Wohl hin in Gottes Namen! Nehmen sie mir mein Haus, so hoff
ich,mir sei ein anderes Fereit im Himmel, das nicht mit Händen
gemachtist.“.“

Trotz seinerBiederkeit, Ueberzeugungstreueund Tapferkeit wäre

Zell der Mann nicht gewesen,um das muthig Begonnene allein

glänzendans Ziel zu führen. Ein Glück, daß die Reformpartei zu

Straßburg so bald eine bedeutende Verstärkungerhielt.
Zells Vertheidigungsschrifterschien 1523, und in demselben

Jahre fanden sich Capito, Butzer und Hedio in der Stadt ein.

Der ersteein AlterögenosseZells, ein Mann von 45 Jahren, die beiden

anderen noch in frischesterKraft, Butzer 32, Hedio 29 Jahre alt.

Wolfgang Köpfel oder Capito (geb. 1478) war der Sohn
eines Schmiedemeistersund Rathsherrenzu Hagenau, der die Pfaffen
haßte und aus seinem Sohn am liebsten einen Mediciner gemacht
hätte.. Dieser aber war eine echteGelehrtennatur und durchlief
wißbegierig alle Facultäten um zuletzt doch bei der Theologie
Halt zu machen. Er wurde raschein vornehmer Mann. In kurzer
Frist stieg er zu bedeutenden Stellungen auf, die ihn mit den höheren
Schichten der Gesellschaft in förderlicheVerbindung brachten und

ihm meist auch die erwünschteMuße zu wissenschaftlicherThätigkeit
gewährten. Er war ein Bewunderer des Alterthums das — wie

er sagte— durch eine eigeneehrwürdigeMajestät ihn anzog, und
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mit Behagen erging er sich unter den Hebräern in ihrer so ganz
verschiedenenBildung und Gesittung.

Capito war weichund bestimmbar, er neigte zur Melancholie
und Grübelei. Seine religiösenGesinnungenhaben einen mystischen
Anflug. Er selbst spricht von seinem Temperamenteder Nieder-

geschlagenheitund setztsich denen entgegen,die einen anmaßenden,
stolzen, streitsüchtigenGeist haben, den eitlen Naturen, die um des.

Ruhmeswillen alles wagen. Wir haben von ihm ein Lied: „Gib-
Fried zu unser Zeit, o Herr!“ Das bezeichnetihn ganz. Ein tiefes
Ruhebedürfnis geht durch seineSeele. Er war stets ein Friedens-
stifter und Vermittler. Nachdemer längst mit dem alten Glauben

innerlich gebrochen,enthielt er sichdoch jedes auffallendenSchrittes
und suchtedem Evangelium nur im Verborgenenzu nützen. Noch
zuletzt in Mainz als Kanzler und vertrauter Rath des Erzbischofs
suchteer diesenbei guter Laune zu erhalten, damit er gegen Luther
nicht einschreite,und andererseitsLuther zu beschwichtigen,damit er

den Kirchenfürstennicht aufbringe. Endlich aber der zweideutigen.
Stellung und des Hoflebens dochmüde, verließ er Mainz um als

Probst des Stiftes St. Thomas in Straßburg die ersehnteRuhe
zu suchen. Als er hier seine Friedensbemühungenfortsetzteund sich
an Zell mit abmahnendenVorstellungenwendete: da gelang es um-

gekehrtdiesem braven schlichtenManne, den vornehmen gelehrten
Probst zu sich herüberzuziehenund aus ihm einen unerschrockenen
Verkündiger des Evangeliums zu machen.

Caspar Hedio, ein Badenser, zu Ettlingen 1494 geboren,
hatte Capito in Mainz als Hofprediger zur Seite gestandenund

war jetzt einem Rufe nach Straßburg gefolgt, um bald die Erwar-

tungen derjenigenzu täuschen,welchean ihm einen Vertheidiger des

Alten zu gewinnenhofften. Auch er war keine nach außen gerichtete
Natur und zog die Studirstube der Kanzel vor. Aber wenn wir

in Capito einen Mann der Wissenschaftvontiefemschwerbefriedigten
Gemüth und idealem poetischenHauch erkennen,soerscheintuns

Hedio mehr als der behaglicheBücherwurm, den seine kleine Welt
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ganz ausfüllt. Er hat sich durch eine lateinischeund deutsche
Chronik bis 1543 einen guten Namen als Historiker gemacht,durch
Uebersetzungenzur allgemeinerenKenntnis des classischenAlterthums
beigetragen,und sich außerdem um das Straßburger Schulwesen
viele Verdienste erworben.

Wie ganz anders erscheintuns neben diesenMännern Martin

Butzer Als armer heimathloser Vertriebener kommt er aus

Weißenburg nachStraßburg. Aber man fühlt sofort: das ist der
Mann der Situation, der wird eingreifen,der wird vorwärts treiben,
der wird organisiren.

Er ist kein Feuergeistvon dämonischerKraft wie Luther. Er

ist kein leutseliger Volksredner wie Zell. Er ist kein beschaulicher
Gelehrter wie Capito. Aber er ist ein ausgezeichneterGeschäftsmann
von unverwüstlicherArbeitskraft. Seine Natur ist ganz auf Thätig-
keit gestellt. Der Wille ist in ihm die herrschendeGeisteskraft, der

sich Verstand, Speculation, Einsicht, Gelehrsamkeit und Gefühl
unterordnen müssen. Nie läßt er eine Situation über sichHerr
werden, er bleibt gefaßt und bewältigt sie. Er vereinigt eine un-

glaubliche Zähigkeit mit eben so großer Elasticität. Schwierige
Verhandlungen zu einem glücklichenZiele führen, unter verwickelten

VerhältnissenkeinenFaden je verlieren, mit ungemeinemScharfsinn
den rettenden Ausweg rasch einschlagen, die Factoren sämmtlich
berechnen,um alle Mittel sicherspielen zu lassen:das ist sein Talent.

Butzer ist der Diplomat unter den Reformatoren. Mit seinemSinn

für das Wesentliche, mit seinem umfassendenBlick, der stets die

großenVerhältnisse im Auge hat und über Nebendingehinwegsieht,
mit seiner ganzen praktischenArt, das Hauptgewichtauf die Einheit
aller Bekenner des Evangeliums zu legen und die dogmatischen
Streitigkeiten mehr als Nebendingezu behandeln,ist er eine wohl-
thuende Erscheinungunter den starren Eisenköpfendes sechzehnten
Jahrhunderts. 4

«

Uebrigensstehenihm in diesemPuncte alle seine Straßburger
Collegenstets zur Seite, und an Milde und Duldsamkeit gegen

12
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Andersdenkende, auch wo politische Motive nicht in Betracht kamen,
wird er von Capito entschiedenübertroffen. Sämmtliche Straß-
burger Prediger gehörenjenem Typus des Vermittelungstheologen
an, den man sich gewöhnlichunter Schleiermachervorstellt.

Martin Butzer war als der Sohn eines Küfers in Schlettstadt
1491 geboren. Drang zu den Wissenschaften,Armuth der Eltern,
Wunsch baldiger Versorgung trieben ihn den Dominicanern in die

Arme. Aber dieser einst so erleuchteteOrden war längst der un-

wissendstegeworden. Man haßte Bildung und Wissenschaftund

tyrannisirte die Ordensglieder,die sicheinfallen ließen, nachHöherem
zu streben. Butzer hat seinLatein, sein Griechisch,seineBücher und

seine Arbeiten den eifersüchtigenObern mühsam abkämpfenmüssen.
Er fühlte sich wie im Gefängnis. Und vollends seit Luthers
Schriften und bei zufälliger Berührung Luthers Person ihm be-

geisterndund erweckend nahegetretenwar, haßte er die weiße Kutte,
die er trug.

Es war das Verdienst Ulrichs von Hutten und seinerFreunde,
ihn aus dieserLage befreit zu haben. Bei Sickingen auf der Ebern-

burg fand er Zuflucht. Als SickingenscherPfarrer zu Landstuhl
heiratheteer Elisabeth Silbereisen, eine ehemaligeNonne. Und da

Sickingen ihn wie Hutten und andere entließ, um sie nicht in sein
Schicksalzu verwickeln, so wandte er sich im November 1522 nach
Weißenburg,um daselbstdie ersteevangelischeGemeinde einzurichten.

Aber seines Bleibens sollte dort nicht lange sein. Sickingen
war gefallen,und die siegreichenTruppen seinerFeinde wurden allen

Anhängern des Evangeliums auch im nördlichenElsaß gefährlich.
Ende April 1523 verließ daher Butzer die Stadt — bei Nacht,
zu Fuße, begleitet von seiner kränkelnden Frau, die stündlich ihre
Niederkunft erwartete — und wanderte nach Straßburg.

Er hatte drangvolle Wochen durchzukämpfen,und seine Aus-

sichtenwaren sehr düster. Als ein abtrünniger in die Ehe getretener
Priester befand er sich im Bann, und das bischöflicheGericht ver-

langte seine Auslieferung. Aber nachdemer Gelegenheit gefunden,
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seineausgezeichnetenGaben in Vorlesungenzur Geltung zu bringen,
wurde er in den Schutz der Stadt und als Bürger aufgenommen.

Er war eigentlich, wie schon bemerkt, kein Prediger für die

Masse. Es schadeteihm eine gewisseVorliebe für die Entwickelung
feinerer Gedankenreihenund eine damit zusammenhängendeüber-

große Wortfülle. Er wirkte nicht packend,sondern mehr überzeugend
durch eindringliche dialektischgeschulteBeweisführung. „Ich weiß
keine so scharfsinnigeund gelehrtePredigt zu thun, wie Ihr,“ sagte
ihm späterhin Luther zu Wittenberg, indem er sich über seine ale-
mannischeMundart ein wenig lustig machte. „Aber wenn ich auf die

Kanzel trete, so seheich, was ich für Zuhörer habe. Denen predige
ich was sieverstehenkönnen,denn die meisten sind arme Laien und

schlichteWenden. Ihr aber suchetEure Predigt gar zu hoch und

schwebtin den Lüften im Gaischt, Gaischt. Darum gehören
Eure Predigten nur für die Gelehrten, die können meine Landsleute

allhier, die Wenden, nicht verstehen.“
Nichtsdestowenigerempfand man zu Straßburg in Butzers

Kanzelredendie überlegeneGeisteskraft, und er predigte im Münster
neben Zell mit vielem Beifall.

Es ist eine kleine unansehnliche, wenn auch kräftige Gestalt,
welche die Reihen des gewähltenPublicums durchschreitet,um den

hölzernenPredigtstuhl zu besteigen, den man einst für Meister
Mathis gezimmert und für ihn jeßt hervorgeholt hatte, weil die

Domherren den gebanntenPriester nicht auf die „Dertorkanzel“
lassenwollten.

Eine kleine unansehnlicheGestalt. Aber auf dem kurzenHalse
sitzt ein mächtigerKopf mit durchgearbeiteterStirn und mit grohen,
klugen, forschenden,prüfenden, beobachtendenAugen; darunter stark
heraustretendeBackenknochen,eingesunkeneWangen und tiefe Furchen
um den vorspringendenMund und die fleischigenLippen. Das scharf-
geschnitteneGesicht ist ganz Auge und Mund, Späherblick und

Ueberredungskunst,eine Hindeutung auf Schlauheit kaum verkennbar.

Wartet nur wenige Jahre, und der kleine Mann ist die Seele
12*
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der Reformation nicht blos in Straßburg, sondern in Schwaben,
in Hessen,in ganz Oberdeutschland,um überall „Götzen und Messen
abzuthun und christlicheZucht tapfer an die Hand zu nehmen.“
Dabei hält er den Blick fortwährend auf Frankreich gerichtetund

läßt keine Gelegenheitvorüber, um dort das Evangelium zu fördern.
Seine bestetheologischeSchrift (eine Psalmenübersetzungmit Com-

mentar) ist bestimmt, die reinereLehre nach Italien unter einer

angenommenen Maske einzuschwärzen;und in der That gilt er unter

den italienischenReformfreunden für den gelehrtestenTheologen
Deutschlands. Iag seine ungewöhnlichepraktischeBefähigung ruft
ihn den Rhein hinab und übers Meer: in Köln und in England
will man sich dieses „vorzüglich auserwählte Rüstzeug Gottes“,

diesenOrganisator voll Activität und Feuer nicht entgehenlassen.
Es ist kein Zufall, daß seine letzteumfangreicheSchrift die Grund-

züge einer reformirten Kirchenverfassungenthält.

Der neue Cultus.

Zunächstwirkte Butzers muthigesBeispiel auf alle Diener des

Wortes zu Straßburg — wie sichdie reformirten Geistlichennannten

— um sie aus dem katholischenCoelibat heraus in den Ehestand
zu treiben. «

Butzer war einer der erstenCleriker überhauptgewesen,die den

unwiderruflichen Schritt gethan, durch welchensie die Brücke hinter
sichauf immer verbrannten. Und er hat getlebensseineKunst des

Unterhandelns gern auch im kleinen als ein leidenschaftlicherEhe-
stifter bewährt. Noch im Jahre 1523 folgten Mathias Zell und

fünf andere Priester seinemVorgange, und ihnen schlossensichim

folgendenJahre auch Hedio und Capito an.

Von ihren Frauen tritt am meisten Katharina Schüt her-
vor, welcheZell zum Altar führte. Sie war mehr als Magd und

Dienerin, oder wie man sonst das Frauenideal des sechzehntenJahr-
hundertsbezeichnenmag. Sie stand mit Luther und anderen ge-
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lehrten Männern in Briefwechsel. Sie war andererseits eine Be-

schützerinaller Bedrängten und Verfolgten. „Ich habe — bekennt

sie selbst — mit meines frommen Mannes Willen und Wohlgefallen
mich vieler Leut angenommen, für siegeredtund geschrieben,es seien
die so unserm lieben Dr. Luther angehangen,oder Zwinglin, oder

Schwenkfelden, und die armen Taufbrüder, reich und arm, weis

oder unweis, nach der Red des heiligen Pauli, alle haben zu uns

dörfen kommen.“ In späterenJahren, als ihr Mann und Capito
und Butzer und ihre Freunde längst unter der kühlen Erde schlum-
merten, hatsie das Andenken dieserMänner gegen die Anfeindung
des orthororen Lutherthums mit Wort und Schrift in Schutz ge-
nommen. Sie trug in sich das berechtigteGefühl und spraches

offen aus, daß sie mit ihrem echt menschlichenWirken als gute
Patriotin gehandeltund zur Ehre der Vaterstadt beigetragenhabe:
„Treulich und einfältig hab ich mit großerFreud und Arbeit Tag
und NachtmeinenLeib, meine Kraft, Ehr und Gut, dir, du liebes

Straßburg, zum Schemel deiner Füße gemacht.“ —

Die Priesterehenwaren offene Auflehnung gegen die Kirche,
weit entscheidendernach außen als die Predigt des Evangeliums.
Aber vergebensmochteder Bischof die Verheirathetenvor sein Ge-

richt laden und in den Bann thun. Der Rath schütztesie, weil

sie ihr Recht auf die Schrift gründetenund das Volk sich laut für
sie erklärte. Man begriff was ein bürgerlich rechtschaffenesHaus
werth war.

Ueberhaupt traten die Geistlichenjetzt in die Reihe der Bürger
ein. Im Juni 1523 beschloßder Rath, sie zu den öffentlichen
Lasten herbeizuziehen:die Domherren, die sich nicht überwinden

konnten, den Bürgereid zu leisten, verließen großentheilsdie Stadt.

Im Mai 1524 erlaubte der Rath den Mönchen und Nonnen ihre
Klöster zu verlassen,ihre Ordenskleider abzulegenund in den Ehe-
stand zu treten: häufig machten sie von der gewährten Freiheit
Gebrauch. Um dieselbeZeit wurden auch die unruhigsten Wort-

führer und Scandalmacherder Gegenpartei, wie Thomas Murner,
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aus der Stadt verwiesen. Alle dieseSchritte begleiteteeine frucht-
bare populäre Flugschriftenlitteratur mit ihrem Beifall.

Von nun an kam es immer öfter vor, daß die Priester von

der Gemeinde, nicht mehr von der geistlichenBehörde angestellt
wurden. Die Pfarrgemeindeder Gartner zu St. Aurelien war es,

welchesich den ersten evangelischenPfarrer in der Person Martin

Butzers wählte (vor Ostern 1524). Die materielle Lage der Pre-

diger war im allgemeinen nichts weniger als glänzend. „Drei
Gulden wöchentlich,wovon wir nebstWeib und Kind leben müssen,
das sind unsereRcichthümer“, schriebButzer.

Aber in ihrem Eifer erkalteten siedarum nicht. Sie entwickelten

vielmehr die angespanntesteThätigkeit: predigtenunermüdlich, ließen
sichdie neue Einrichtung des Cultus angelegensein, und suchten
das Schulwesenzu heben.

Die nöthigen Aenderungenim Cultus wurden rasch vorge-
nommen, die lateinische Kirchensprachebeseitigt,die Messe deutsch
gelesenund wesentlich vereinfacht, das Abendmal unter beiderlei

Gestalt ausgetheilt, die Beichte verworfen, die Taufe deutschvoll-

zogen. Es folgte die Abschaffungder Fciertageund das Wegräumen
ärgerlicherBilder, Reliquien und Heiligenaltäre: alles geschahsehr
maßvoll, und die Hitzköpfe, welche gern einen Bildersturm veran-

staltet hätten,ließ man nicht aufkommen.
Die Buchdrucker sorgten durch Zusammenstellungder Straß-

burgerKirchenordnungendafür, daß die Aenderungenim Cultus

dem Volke geläufig wurden und es die nöthigen deutschenTerte
und Lieder in die Hand bekam. Die biblischen Bücher, über die

gepredigtwurde, erschieneneinzeln im Druck und wurden wie Tert-

bücherin die Kirche mitgenommen.
Dem geistlichen Gesang diente theils was anderwärts die

neu erwachteFrömmigkeit poetischproducirte; theils that sich in

Straßburg selbsteine ganze Anzahl von Liederdichternhervor: sei
es Pfarrer wie Capito und Meister Zimprian (Symphorianus Pollio),
sei es Musiker und Organisten, wie Wolfgang Dachstein und
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Matthias Greitter,sei es Laien wie der Maler Heinrich Vogtherr,
der sichbesonderskräftig und glaubensfrohvernehmen ließ. Ihnen
schließt sichspäter der Buchdrucker Schweinitzer (ein Anhänger der

schwenkfeldischenSecte) an und verschiedeneGeistliche, wie der aus

FreiburgvertriebeneLudwig Oeler, der mit Zell eng befreundete
Johann Englisch, der Lothringer Wolfgang Musculus, der eine

Zeit lang Butzers Secretär war, und der Elsässer Konrad Hubert
aus Bergzabern,Butzers Helfer und treuesterFreund, „gar ein frommer
Junge, ganz einer fründlichen gütigen Art"“, wie Butzer den vier-

undzwanzigjährigenschildert.
Meist sind es, wie allgemein im evangelischenKirchenlied, die

Psalmen und andere biblischeGesängeoder Gebete, an deren Ueber-

setzungman sich versucht,ohne eigeneConceptionen zu wagen.
Ueber die Melodien, die in Straßburg entstanden,urtheilt der

berufensteKenner: sie tragen ein sehr ernstes, fast herbesGepräge
an sich. Die meistenunter ihnen gehenin Tönen von ganz gleicher
Dauer einher;ungeraderTact, rhythmischerWechselsind allen fremd;
man möchte glauben, sie enthieltensichabsichtlichjedes Schmuckes.
Auch die überwiegendeMolltonart trägt dazu bei, ihnen eine düstere

Färbung zu verleihen. Ebendeshalbist eine dauernde und tiefgreifende
Vermehrung des ältesten evangelischenLiederschatzesvon Straßburg
nicht ausgegangen. Vielleicht hat keine andere Stadt so viele

Dichternamenaufzuweisen: aber nur drei hier entstandeneSing-
weisen haben allgemeinenAnklang gefunden: „O Herre Gott, be-

gnade mich“, „Es sind dochselig alle die“, beide von Greitter, und

„An WasserflüssenBabylons“ von Dachstein, wonachjetzt allgemein
Paul Gerhards Passionslied „Ein Lämmlein geht und trägt die

Schuld“ gesungenwird. Auch als Gedicht zeichnetsich das letzt-
genannte vor vielen KirchenliedernjenerZeit aus, durch melodischen
leichten Fluß des Verses, durch den großartigen Inhalt und die

Plastik mit der er herausgearbeitetist: der Psalm der erxilirten
Juden erhielt in der gewaltigen Zeik neue Bedeutung: wir haben
die Schlußstrophezu Eingang des Kapitels mitgetheilt.
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Vielleicht ist nichts so geeignetuns die unmittelbareEmpfin-
dung des Geistes zu geben,in welchemStraßburg die Reformation
durchführte, als der musikalischeCharakter der Kirchenlieder. Es

ist ein hoher, ernster,aufgeklärter,aber etwas nüchternerund kühler
Geist.

In eben diesem Geiste konnte Butzer schon Ende 1524 über

die von uns erzähltenReformen des Cultus berichten. Mit welcher
Milde und Versönlichkeit, mit welcherverständigenKühle bespricht
er dabei die Fragen, welcheschonbegonnenhatten die junge evan-

gelischeKirche zu entzweien, die Lehren vom Abendmal und von

der Kindertaufe: „So wie das ReichGottes nichtEssenund Trinken

ist — bemerkt er — also ist es auchnicht die Wassertaufe,sondern
Gerechtigkeitund Friede und Freude in dem heiligen Geist.“ Nir-

gends kommt in jener Zeit so wenig Pfaffenthum zum Vorschein,
wie in Straßburg. —

Mit jenen Reformen aber gab sich die Bürgerschaftnicht zu-

frieden. Es genügteihr nicht, daß das Neue fest begründetund

eingerichtetwar, man wollte das Alte förmlich beseitigt wissen.
Man nahm Anstoß daran, daß der römischeCultus überhaupt noch
in dieser und jener Kirchebestand.

Schon 1525 wurde dem Rath eine Bittschrift um Abschaffung
der Messeüberreicht, und die Agitation gegen dieselbe steigerte
sich von Jahr zu Jahr. Der Rath hütete sichauch hier sorgfältig
vor jedem voreiligen Schritt, er suchtezunächstdie Reste des ka-

tholischen Cultus möglichst einzuschränkenund die Geistlichen im

Guten zu bewegen, daß sie davon abstünden. Aber als das Bei-

spiel der schweizerischenKirche immer mächtiger auf Straßburg
wirkte; als Butzer und Capito scharf gegen die Messe predigten
und sie als Abgöttereibezeichneten;als die Bittschriften um Besei-
tigung von allen Classen der Bevölkerung einliefen, von den Pre-
digern, von vielen Bürgern, von einzelnen Rathsmitgliedern und

ganzen Zünften; als selbsteinigeWeiber baten, man möge dochsie
machenlassen,mit ihren Händen und Kunkelstöckenwollten sie die
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Meßpfaffen vertreiben, weil es durch die Männer nichtgehenwolle:

da suchteder Rathzwaranfänglich auchnochauszuweichen,eutschloß
sichaber endlich doch,das unvermeidlichezu thun.

Es war geradedie Zeit, in welcher der Reichstag von Speier
bevorstand, und es war zu erwarten, daß man dort schärfereMaß-
regeln zum Schutzeder alten Kirche ergreifenwürde.

Aber vergeblichsetzteder Bischof alles in Bewegung, vergeblich
sandte der Kaiser selbst ein Abmahnungsschreiben,vergeblichtraf
ein eigenerkaiserlicherAbgeordneterein, vergeblichschicktedas Reichs-
regiment drei Gesandte, welcheGegenvorstellungenversuchten: der

Rath brachteam 20. Februar1529 die Frage vor die Schäöffen,
die letzte Instanz der Republik. Von den 300 Stimmberechtigten
waren 21 nicht gegenwärtig: 184 Stimmen sprachensich für die

Abschaffungaus, 94 Stimmen verlangten Aufschub bis nach dem

Schluß des Reichstages,eine einzigeStimme erklärte sichentschieden
dagegen.

-

Es war eine folgenschwereMinute, als die Waibel Stille ge-
boten und die ganze Versammlung,mit Ausnahme des vorsitzenden
Ammeisters, das Haupt entblößte und der Rathsschreiberaufstand
und das Resultat der Abstimmung verkündigte.

Hierauf griff der Ammeister an das Barett, lüftete es und

sprach: „Bei Schöffen und Ammann einer löblichen freien und

ReichsstadtStraßburg, die Messeist aberkannt.“ Darnach entließ
er die Versammlung.

Die Staatskirche von Straßburg war gegründet.
Die Rechte des Bischofs gingen auf den Rath über. Sämmtliche
Geistliche der 7 Pfarrkirchen der Stadt, im Kirchenconventvereinigt,
standen ihm zur Seite. Ihnen waren 21 Kirchspielpflegerbei-

geordnet,welcheunter anderem die Aufsichtüber die Prediger führten.
In jährlichenProvinzialsynodensolltensichalle Predigerund Pfleger
des StraßburgischenGebiets versammeln um das Beste der Kirche
zu berathen.

Butzer war der erstePräsident des Kirchenconvents,somit der
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Vorstand der Staatskirche, und entwickelte als solcher eine fabel-
hafte Thätigkeit. Seine zahllosenGeschäfte,welchejederneue Tag
vermehrte, seine weitläufigen Correspondenzenals Gelehrter, als

Seelserger, als Haupt der evangelischenKirche Oberdeutschlands,
seine häufigen Reisen, seine Vorlefungen, seine Arbeiten als Pre-

diger und Seelsorger: das Alles wußte er zu bewältigen und war

daneben noch einer der fruchtbarstenSchriftsteller der Zeit: das

Verzeichnis seiner Werke weist nicht weniger als vierundneunzig
Nummern auf.

Der Stadtrath von Straßburg.

Wie kam es, daß in Straßburg alles so glatt und leicht von

Statten ging? Wie kam es, daß in Straßburg so viele Dinge
ganz wie selbstverständlicheingerichtetwurden, über welcheander-

wärts noch lange Zwist und Meinungsverschiedenheitbestand? Wie

kam es, daß sichStraßburg selbst von einem Gegner wie Erasmus
von Rotterdam das Lob verdiente: nirgends sei die Reformation
mäßiger und mit geringeremTumulte durchgeführtworden?

Einen der entscheidendenFactoren, die Prediger mit ihrem
milden friedfertigen Geist, haben wir bereits kennen gelernt. Aber

auch die anderen wirkenden und gegenwirkendenKräfte der Straß-
burger Reformation vereinigten sich zu demselben Resultat eines

langsamen,ruhigen, dabei sicherenGanges.
Wer am meistenBeruf hatte, Einsprachezu erhebenund sichdem

Neuerungsgeisteentgegenzuwerfen,war der Bischef Wilhelm II.

von Hohenstein, unter dessenRegierungdie Bewegung begann
und auch ihr Ziel erreichte.

Als er gewählt wurde, brachteihm dieBürgerschaftnicht eben

großes Vertrauen oder übermäßigeHeffnungen entgegen. Man

hatte damals schonzu sehr gelernt, den geistlichenHerren hinter die

Coulissenzu blicken. Man wußte wie es bei der Wahl hergegangen
war, was da für Intrignen spielten, wie sie durchkreuztwurden,
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was für einen Antheil allerlei Dämchen zweideutigenCharakters
daran genommen hatten, welcheder Bürger nicht mit besonderem
Respect anzusehengewohnt war. Den Erwählten hatte man als

Domherrn schon gekannt: er war jung, wenig über 36 Jahr alt,
hatte sich in kriegerischenHändeln bei dem Landgrafen von Hessen
umhergetrieben,und man fürchtete, er werde auchals Bischof manch-
mal nach Kriegsmanier verfahren. Auf seine freundlichen Ver-

sicherungengab man nicht viel. Sebastian Brant, der über die

Stimmungen jener Zeit in einer besonderenSchrift sehr genau be-

richtet, sagt: „Wiewol der Bischof mehr als einmal mit Worten

sichmerken ließ, er wolle ein guter Nachbar seinund wolle versuchen,
sich mit der Stadt über alle schwebendenIrrungen zu vertragen
und wolle gar ein gut Kind sein u. s. w., so wagte man dochseiner
listigen Art als einem Thüringer nicht sonderlich zu vertrauen.“

Als die Abgeordnetendes Stadtraths zu ihm nach Zabern kamen,
um ihm den Eid auf die städtischenPrivilegien abzunehmenund

die Urkunde darüber zu empfangen,gingen sie erst vor die Thür
um die bischöflicheVerschreibungWort für Wort mit den alten

Formularen zu vergleichen,ob er sichauch keine Fälschungerlaubt

habe. Die üblichen Geschenkebei der Wahl, bei der Weihe, beim

feierlichenEinritt hat man ihm seufzendund mit heimlichemUn-

willen dargebracht,es wurden ausführlicheUntersuchungenangestellt,
wie es bei früheren Gelegenheitengehaltenworden, und mürrisch
berechneteman bei Heller und Pfenniß, wie viel der Bischof die Stadt

koste. Eine Anleihe zur Bestreitung der 6000 Gulden, welche er

in Rom für die Bestätigung seiner Wahl zahlen mußte, wollte

man ihm zuerstganz abschlagen,um schließlichdoch 1500 Gulden

zu bewilligen.
Bei den kirchlichenCeremonien konnte das kritisch gestimmte

Gemüth des ergrauten Bürgers nicht umhin zu bemerken, daß es

sichder junge Bischof bequem machteund sichgewisseAbkürzungen
des früheren Brauchs gestattete. Und rechttrübe Ahnungen kom-

mender böser Zeiten beschlichendas Herzder Rathsherren, als fie
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beim feierlichen Mal, das dem Einzug folgte, nur in einem Neben-

gemachuntergebrachtwurden und nicht im großenSaal beim Bischof
essendurften, wie es doch sonst immer gewesenwar. Wollte er

ihnen die Ehre nicht gönnen? Wollte er sie nicht vor sichsehen?
War für seineTafel besfsergesorgt, als für die ihrige, und sollten
sie das nicht wissen! O, ohneZweifel das letztere, denn wie lange
mußten sie sitzenund warten, bis aufgetragenwurde. Und als die

ersehntenSchüsselnendlich kamen, waren sie kalt, sahennicht gut
aus und schmecktenschlecht. Ja, als man im bestenEssenund das

Menu noch lange nicht erschöpftwar, ereignete sichdas Tragische,
daß um zwei Uhr der bischöflicheTafelmeister Hans Nagel erschien
und erklärte: „Liebe Herren, es ist spät, man läutet Vesper, wir

wollen aufhören und um fünf Uhr wieder anfangen.“ Und um

fünf Uhr mußten sie noch länger warten und das Essen war noch
weit schlechterund noch viel weniger reichlichvorhanden, so daß
man hungrig und ergrimmt nach Hause ging-

Das war freilich ein böserAnfang des neuen Regiments und
allerlei dunkle Gerüchte kamen bald hinzu, um den üblen Eindruck

zu verstärken. Der Bischof sollte in Konstanz über 6000 Gulden

verspielt; er sollte ein kostbaresgoldenesTrinkgefäß, das zum Dom-

schatzgehörte, verkauft haben; er sollte im Harnisch und bunten

weltlichen Kleidern über Land geritten sein. Sehr schlimm für
einen Bischof: aber wie sichspäterherausstellte,recht vortheilhaft für
die Stadt.

Die heiterenScenen des Regierungsantritteshatten eine ernste
Kehrseite, welcheihre Wohlthätigkeit in den Stürmen der Refor-
mation bewährte. Der neugewählteKirchenfürstwar allerdings ein

weltlich gesinnterHerr, ein leichtlebigersanguinischerAristokrat, der

wol einmal scharfeReden führen mochte und sich in Augenblicken
wichtiger Entscheidungen,wie die Abschaffungder Messe, zu einer

GewissenflackerndenEnergie aufraffen konnte. Aber in der Regel
schienihm die Zeit viel zu kostbarund das Leben viel zu werthvoll,
um es an Amtspflichten,Staatsgeschäfteund Bürgerhändel zu ver-
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schwenden.Ja, er hielt ein wenig auf guten Ruf und Popularität
in der Stadt und legte sich deshalb sogar mancheUnbequemlich-
keiten auf. Es war also nur natürlich, daß er in den Tagen der

Kirchenbewegungdie Bürger meist gewähren ließ und sich auf
papierneProteste beschränkte,über welchein der That seine Macht
nicht weit hinausging.

Er residirte nicht in Straßburg, sondern in Zabern:und die

Stellvertreter, durchdie er in der HauptstadtseineGeschäftebesorgen
ließ, erwiesensichals unzuverlässigoder ungenügend. Die Dom-

herren vermochtenentweder nichts gegen den bestimmten Willen der

städtischenBehörden, oder sie standen auf Seite der Reformation,
so insbesonderedie Herren desHochstiftes vom Münster mit ihrem
Dechanten, dem freisinnigenGrafen Siegmund von Hohenlohe an

der Spitze, welcher in den ihm untergebenenLandgemeindeneut-

schiedenevangelischePfarrer duldete und die übrigen ausdrücklich
aufforderte, das reine Wort Gottes zu predigen. Das Reichs-
regiment konnte den Bischof nicht unterstützen, theils weil es über-

haupt keine zuverlässigeund wirksame Executive besaß-theils weil

es in sichselbstgespaltenwar.

So war im Wesenilichen stets der RathHerr der

Lage, welcherseinerseitssichdarauf angewiesenfand, getreulichdie

Volksstimmung zum Ausdruck zu bringen: wie das in seinerOr-

Fanisation begründetlag-
Die Stadtverfassung, deren frühere Entwickelungsstufen

wir S. 22, 55 und 60 kennen lernten, hatte durchden Schwörbrief
von 1482 ihre definitive Gestalt erhalten, welchebts auf die fran-
zösischeEroberung, ja mit wenigenAusnahmenbis zur französischen
Revolution ungeändertblieb.

Die Altbürgerschaftwar seit 1420 mit dem Adel verschmolzen,
so daß statt der früheren drei Stände nunmehr blos zwei, Adel

und Zünfte, erscheinen.Die Zahl der Zünfte war auf 20 herab-
gesetzt. Und jene großeKörperschaft,die uns bei Abschaffungder

Messebegegneteund die man nur in ganz besonderenZFällenberief
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und fragte, wurde gebildet, indem jede der 20 Zünfte15 Schöffen
wählte: was im Ganzen die 300 Mitglieder der erwähnten Ver-

sammlung ergab.
Der Rath aber begriff zwei Elemente in sich: ein

beständiges und ein wechselndes. Und diesekonnten sichzu

gemeinschaftlichen.Berathungenvereinigen,gleich als ob Magistrat
und Stadtverordnete zu einer Käörperschaftzusammenträten.

Der wechselnde,alljährlich zur Hälfte neugewählteBestandtheil,
der sichmit den Stadtverordneten vergleichenläßt, enthielt 20 zünftige
und 10 adelige Vertreter. Darunter befanden sich die 4 adeligen
Stadtmeister, die alle Vierteljahr im Vorsitz wechselten;und dazu
kam der zünftige Ammeister, der sein Amt 5 Jahre lang bekleidete.

Das „beständigeRegiment“ der Stadt dagegen,der eigentliche
Magistrat, vereinigte in sichdie gewiegtestestaatsmännischeErfahrung,
welchedie Republik aufzuweisenhatte. Ihre Mitglieder waren auf
Lebenszeitgewählt und theilten sich in zwei besondereKörperschaften:
die Dreizehner (4 Adelige, 8 Zünftige mit dem jeweilig regierenden
Ammeister) für Krieg und Auswärtiges,zugleichobersterGerichtshof;
und die Fünfzehner (5 Adelige, 10 Zünftige) für Inneres und

Finanzen, welcheaußerdem das Censoramt selbst über die höchsten
Beamten ausübten.

Ueberall ist, wie man sieht, das Verhältnis von Adel und

Bürgerthum nach dem Maßstabe von 1 zu 2 geregelt: ein Drittel

Adelige,zwei Drittel Zünftige.
Die ganze Verfassungwurde von der gesammtenStadtbürger-

schaftalljährlich-beschworen.
Daß der Schönfärber Erasmus, als er noch mit der Stadt

gut Freund war und in Straßburg gefeiert und bewirthet wurde,
seineBewunderungdieserVerfassung in den ausschweifendstenLobes-

erhebungenkundgab, würde nicht so viel bedeuten, als die warme

und wiederholt ausgesprocheneAnerkennung des FranzosenBodin,
des berühmtestenStaatsrechtslehrers im sechzehntenJahrhundert,
dessengünstigesUrtheil auch wir noch unterschreibenkönnen.
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Man begreiftnun, weshalb es in Straßburg nicht zu stürmischen
Auftritten von ernsterBedeutungkam. Der erklärte Volkswille

konnte früher oder später stets auf gesetzlichemWege zum Ausdruck

gelangen, darum wurde Ruhe und Ordnung selten verletzt. Die

Mitglieder des beständigenRegiments waren überdies aufgeklärte
Männer, die nicht umsonst zu KaisersbergsFüßen gesessenund die

Nothwendigkeit einer Reform Jahre lang discutirt hatten. Und ihre
Autorität und Macht war andererseitsdoch groß genug, um jeder
Ueberstürzungvorbeugenzu können. —

Es gibt ein orientalischesMärchen von einem reichenKönige,
der den Inhalt seinerungeheurenBibliothek zuerstauf wenigeBände,
dann auf ein einzigesBuch der Weisheit, zuletzt auf einen einzigen
Satz reduciren läßt. So trifft es sichmanchmal glücklichim Staats-

leben, daß von den unterstenMassen bis zu den höchstenBehörden
jede übergeordneteStufe der Hierarchie nur wie ein kurzgefaßter
Auszug der nächstuntergeordneten erscheint. Und se traf es sich
zur Zeit der Reformation in Straßburg.

Die Schöffen waren ein Auszug des Volkes, der Rath war

ein Auszug der Zünfte und des Adels, das beständigeRegiment
war ein Auszug des Rathes, und der Auszug des beständigenRegi-
ments — war ein einzelner Mann. Ein Mann, dessenpolitische
Weisheit von alter und neuer Zeit um die Wette gepriesenworden

ist: „unsern Heros“ nennt ihn Butzer, die Zierde des deutschen
Adels und den rechtschaffenstenaller Menschennennt ihn der Ge-

schichtschreiberSleidan, das Orakel Deutschlands nennen ihn andere

Zeitgenossen,„ein Berather der Stadt, werth über den Erdkreis zu

herrschen“(Urbis consultor, dignus dominarier orbi) nennt ihn
eine Grabschrift. Sleidan besang seinen Tod mit den Worten:

„Deine Sonn ist erloschen,o Straßburg! Nun bete zum Herrn,
auf daß er inmitten der Flut, in Nacht und in Dunkel Euch gnädig
behüt und sicherdas Schiff zum Hafen geleite. Und Ihr auch,
Städte des Reichs, betrauert den Fall des Mannes, der mächtig im

Rath mit hellem Verstand und gewaltiger Zunge oftmals Euch die
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Freiheit gewahrt und Haß nie fürchtete,als ein Beschirmerdes

Wahren und Rechten.“ Ein neuerer Schriftstelleraber bezeichnet
ihn geradezuals den größten Mann ohne Zweifel, den Straßburg
überhaupt gehabthabe. Dieser Mann war Jacob Sturm.

Jacob Sturm von Sturmeck (geb. 1489) stammte aus

einem Geschlechte,das seit der Mitte des vierzehntenJahrhunderts
dem Straßburger Magistrat eine Reihe der tüchtigstenMitglieder ge-

liefert hatte. Sein Vater war ein Freund Kaisersbergsund Wim-

phelings. Und der letztere trat dem Sohne ganz besonders nahe.
Er hat ihm schon in sehr jungen Jahren Bächer gewidmet, ihn
auf die Universität begleitet und im vertrautesten Verkehr mit ihm
gelebt. Reizend ist wie dem fünfundfünfzigjährigen Mentor, der

sichallenthalben in schiefeSituationen brachte, der Tact und die

Welterfahrung des fünfzehnjährigentalentvollen, aber wie es scheint
etwas vorlauten Zöglings imponirte. Diesem halben Kinde schreibt
derenthusiastischeWimpheling in einer gedrucktenWidmung: „Ich
erinnere mich stets der angenehmenUnterredungen mit Dir, worin

Du mir vorstelltest,ichsollte nicht stolz werden über meine litterarische
Fruchtbarkeit, und worin Du bemerktest,daß viele glauben könnten,
ich schriebegegen die habsüchtigenPriester nur aus Eifersucht, weil

ich selbst keine Pfründen besäße. Hierin hast Du mich, wie ein

wahrer Freund, der nicht schmeichelt,treu und wiederholt gewarnt.“
Jacob Sturm hat sich seine Bildung ernstlich angelegen sein

lassen,er studirte Theologie und Jurisprudenz, ohne indesseneinen

akademischenGrad zu erwerben, und ging dann auf Reisen, von

denen er Bessereszurückbrachte,als einen Doctortitel. Erasmus,
der ihn bald darnachkennen lernte, nennt ihn einen unvergleichlichen
Jüngling, der die Bilder seiner Ahnen verherrlichedurch die Rein-

heit seiner Sitten, der seine Jugend ziere durch den Ernst des

Mannes, und seine ungewöhnlichenKenntnisse durchselteneBe-
scheidenheitwunderbar schmücke.

Sturm galt früh für eine Autorität in Schulsachen. Schon
1522 ließ ihn der Kurfürst von der Pfalz um ein Gutachten über
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die Umgestaltung der Heidelberger Universität ersuchen. In seinen
Vorschlägenerkennt man den Anhänger des Humanismus und der

Reformation: er will die Scholastik beseitigen,er wünscht das Ver-

ständnis der Alten gefördert und verlangt Erklärung der Bibel nach
den Kirchenvätern. Aber erst zwei Jahre später sprach er sich ent-

schiedenfür Luther auS. Und seit dieser Zeit gehörte sein Leben

ausschließlichdem Staat. Seine junge Braut war ihm gesterben,
und er hat nicht wieder freien mögen: das öffentlicheWirken mußte
ihm Haus und Familie ersetzen.

1524 wurde er zum ersten Male in den Rath gewählt, schon
1525 in die Kammer der Fünfzehner und 1526 in die der Drei-

zehner,wodurch er für immer Antheil an der Stadtregierung bekam.

Außerdem war er sein Leben hindurch dreizehnmalStadtmeister
und einundneunzigmal Gesandter Straßburgs bei politischen und

religissenVerhandlungen. Der Bauernkrieg gab ihm zuerstGelegen-
heit sichauszuzeichnenund sein Talent der Vermittelung zu bethätigen.

prägen, mit der Umschrift: „Geduld schlägt Glück“ (Victrix for-

tunge patientia). Als Redner zeichnetesich Sturm aus durch
sicheren,klaren, abgerundetenVortrag, bewunderungswürdigesGe-

dächtnis und unerschöpflichenVorrath an historischenBelegen. Als

Staatsmann strebteer in der auswärtigen Politik, unterstütztdurch
Butzer und vereint mit dem Landgrafen von Hessen,alle Bekenner
des Evangeliums unter einander zu versöhnenund zu einer com-

pacten Macht zu verbinden; in der inneren Politik gestatteteer

freie Bewegung aller Richtungen, soweit damit die öffentliche
Ruhe und Ordnung vereinbar schien. Sein obersterGrundsatz war

die Gewissensfreiheit; in Sachen des Glaubens, erklärte er, könne

er weder Kaiser noch Papst als Herrn anerkennen.

Neben den confessionellenFragen war es besondersdie Schule,
welcheseine Aufmerksamkeitin Anspruch nahm. Hierin zeigt er sich
als der echteSchüler Wimphelings. Nicht blos das Gymnasium
hat er zu Stande gebracht,um das sichschonKaisersbergvergeblich

13
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bemühte (oben S. 165): seineGedanken flogen noch höher, er wollte

ein geistigesCentrum der pretestantischenWelt schaffen,eine Aka-

demie auf Kosten sämmtlicher evangelischerStände. Aber das

ganze Unterrichtswesenwar fortwährendein Gegenstandseinerregsten
Sorge. Er war einer der Scholarchen, welcheder Rath 1528 zur

Beaufsichtigungder Schulen einsetzte.
Sollen wir die allgemeinstenUmrisse seiner Persönlichkeitbe-

schreiben,so wäre es die Leidenschaftslofigkeitund Lauterkeit des

Charakters, die Hoheit und Idealität der Gesinnung, die volle Ver-

trautheit mit dem geistigenLeben der Zeit und die Doppelstellung
als Diplomat einerseits,als obersteAutorität für Cultus und Unter-

richt andererseits,woraus sichfür uns sein Bild zusammensetzt.
Was unn die Schuleinrichtungen betrifft, so ist die Volks-

schuleüberhaupt eine Frucht der Reformation, und Straßburg ging
schonim Jahre 1525 mit der Errichtung zweier„Lehrhäuser“voran,

worin deutschLesenund Schreiben gelehrt wurde Gegenständeder

Lectüre waren — sehr charakteristischfür die Zeit und den Ort —

das Neue Testament und die Römische Geschichtedes Livius in

deutscherUebersetzung.Christensinn und Römertugendwollte der

Rath in den Herzen der städtischenJugend pflanzen. Außerdem war

noch die sonntäglicheKinderlehre dazu bestimmt, die Elemente der

Religien auch solcheneinzuprägen, die sonst keinen Unterricht ge-

nossen.
Die bestehendenlateinischen Schulen wurden verbefsert und

später vermehrt, die Privatlehranstalten begünstigt, Männer von

pädagogischemTalent und Erfahrung, wie Otto Brunfels aus

Mainz und Hans Witz (Johannes Sapidus) aus Schlettstadt im

Dienste der Stadt angestellt.
Aber auch das Bedürfniß einer höherenLehranstalt,namentlich

für künftige Theologen,machtesichgeltend, und auf Sturms per-
sönlicheAnregung traten vorläufig die Prediger dafür ein, indem

Butzer das Neue Testament, Capito das Alte erklärte, Hedio
geschichtlicheund theologischeGegenständeübernahmund für andere
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Disciplinen noch andere Gelehrte herbeigezogenwurden, denen sich
öfters auswärtige, in Straßburg vorübergehendanwesendeMänner

der Wissenschaftmit ihren Vorträgen anschlossen.Capito brachte
es dahin, daß schon1525 das Thomasstift seinem alten Rufe als

das „gelehrteKapitel“ (vergl. oben S. 160) Ehre machte und die

Besoldung der Professorenübernahm, später auch die nöthigen Hör-
säle gewährte. Es wurde so der Grund gelegt zur späteren Aka-

demie und Universität. .
·

AlleaufgeffthrtenAastaltengrisscununfteilichnichtineins
ander und bildeten kein Ganzes, der Eifer der Einzelnen erschien
nicht gehörigverwerthetdurchplanmäßigeOrganisation und geregelte
gegenseitigeErgänzung.

Eine solchesystematischeOrganisation wurde von den Scho-
larchen erst in den dreißigerJahren in Angriff genommen und 1536

der berühmte Pädagog Johannes Sturm (ein Namens., aber nicht
Blutsverwandter des Staatsmannes) zur Leitung berufeb: dessen
Leben und Thätigkeit und in einem felgendenKapitel ausführlicher
beschäftigensoll. In ihm fand Jacob Sturm den geistigenErben,
der seine Pläne im großartigstenSinne aufnahm und ins Leben

zu führen wußte.
Herrschteauf dem Gebiete des Schulwesens das schönsteEin-

vernehmen zwischendem Rath und den Predigern, so war cs nicht
ganz ebensoin anderen Dingen.

Die öffentlicheSittlichkeit hob sich in der Stadt. Aber Butzer,
Capito, Zell waren nicht die Menschen,um ihre Gemeindezu be-

herrschen,wie die strenge CensorgestaltCalvins. Es fehlte ihrer
Persönlichkeitdas Harte, Unerbitterliche,Rücksichtslose,Bezwingende,
Wuchtige,Einschüchternde,was allein den MassenpuritanischenGeist
einblasen kann.

#

Daher mancheKlagen, welche namentlichButzer ausstößt,und

ras Bestreben,die Zügel straffer anzuspannen,Einheit im Glauben

herzustellenund die Sittenzucht im Nothfall durch äußere Macht
zu erzwingen. Butzer schwebtein einheitlichesevangelischesKirchen-

13“
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wesen vor, wie es die Reformation fast überall im Gefolge hatte.
Dazu war aber die Großstadt nicht angethan, und Butzer mühte
sichvergebensab. Hier stand der Rath nicht hinter ihm, und der

tolerante humane Sinn Jacob Sturms wird den Zwang gegen
andere eben so wenig gewollt haben,als er ihn selber dulden mochte.

Straßburg bewahrte lange Zeit den Ruhm, die Zufluchtsstätte
unschuldigVerfolgter zu sein. Ein Zeitgenossesagte: diese Groß-
muth gereicheder Stadt zu größererEhre, als der hohe Münster-
thurm und die ThatendesBurgunderkrieges. Aus Elsaß, Baden,
Würtemberg, Frankreichströmten die Religionsflüchtigenin Straß-
burg zusammen und fanden freundliche Aufnahme. Aber auch
Hungersnoth und Krieg trieb die Leute aus der Umgegendin die

gastfreie,mildthätige Stadt, welche für Humanitätsanstalten von

jeher die größten Opfer brachte. Jetzt war eine vernünftige Armen-

pflege eingeführt, der Straßenbettel abgeschafftund ein städtischer
Gasthof „der Elenden Herberge“ errichtet, worin einmal im Laufe
Eines Jahres bei 24,000 Fremdlinge gepflegt und gespeistwor-

den sind.
Sollte man nun grausamerverfahren gegen die zum Theil sehr

unschuldigenSchwärmer, welche unter dem Namen der Wieder-

täufer in den zwanzigerJahren ihr Wesen zu treiben anfingen?
Das ganze Mittelalter hindurch sind die Ketzer in Straßburg

geduldet worden (olen S. 73). Und wenn auch Ketzerprozesse,
sogar Verbrennungen vorkamen — wie zu Anfang des fünfzehnten
Jahrhunderts gegen die sogenanntenWinkler, um die Mitte des

fünfzehntenJahrhunderts gegen Friedrich Reiser, der die weltliche
Macht des Papstes bekämpfteund 1458 den Feuertod erlitt — so
ging der Rath doch stets nur ungern auf das Drängen der ver-

folgungssüchtigenDominicaner ein und suchtenachMäöglichkeitMilde

und Schonung walten zu lassen.
Die Brüder des freien Geistes (S. 74) hat noch Sebastian

Brant gekannt: und mit jenen alten Serten standen die Wieder-

täufer einigermaßenim Zusammenhang. Männer wie Hans Denk
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und Jacob Kautz bewegtensichganz in den Anschauungender deut-

schen Mystik, nur daß sie ungescheutalle ketzerischenFolgerungen
daraus zogen und neben der Bibel noch das innere Wort der un-

mittelbaren Offenbarung als eine Quelle der Erkenntnis hinstellten.
Ein stürmischerungebundenerGeist wie Ludwig Hätzer ging zur

kühnstenBekämpfung derGottheitChristi über.

Diese und manche andere kamen gelegentlichin Straßburg
zum Vorschein. Am 22. December 1526 disputirten die Prediger
mit Denk, der sich mit wunderbarer Geschicklichkeitbenahm. „So
viel ist gewiß — schriebCapito — daß er unsereKirche arg be-

unruhigt hat. Sein tugendsamesLeben und sein frommes Aeußere,
das Gewürfelte seinesGeistes, seine Haltung und sein Anstand im-

Vortrage macheneinen tiefen Eindruck auf den gemeinenMann.“

In den dreißiger Jahren tauchte eine neue Generation von

protestantischenSectirern in Straßburg auf: der schlesischeEdel-

mann Schwenkfeld, der Tiroler Pilgram Marbeck, der phantastische
KürschnerMelchior Hoffmann, der Geschichtschreiberund mystische
Philosoph Sebastian Frank, der Spanier Miguel Serveto, den

Calvin nachmals verbrennen ließ — kurz, es gab fastkeinenbe-
rüchtigten Ketzerder Zeit, der nicht in Straßburg einmal sein Glück

versuchte. 1

Auch mit einigen dieser Männer wurde auf der ersten Pro-
vinzialsynode (1533) disputirt, ohne daß man damit viel erreichte.
Sie fanden zum Theil großen Anhang und machtenButzer manche
trübe Stunde, worin ihm die Grundfesten seiner Kirche zu wanken

schienen.
Während daher Butzer sich mit Ideen der Einführung des

Kirchenbannes trug und für seine Person vielleicht die Strenge
Calvins oder Zwinglis angewendet haben würde: stand Capito
zwar nicht mit den Häuptern, aber mit einzelnenMitgliedern der

täuferischenSecte in gutem Vernehmen, er wollte einige ihrer Lehren
nicht unbedingt verdammen, in anderen suchteer sie ruhig des Irr-
thums zu überführen, jedenfalls berührte der mystischeZug man-
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cherTaufbrũder bei ihm eine verwandte Saite. Capito hatte unter

den Wiedertäufern vortreffliche und für wahre Frömmigkeit em-

pfängliche Seelen gefunden. Er ist gegen eine äußere gewaltsame
Kircheneinigung,diese führe zur Lüge, und angenommene Frömmig-
keit ist ihm zwiefacheBosheit. Er behandelt das Täuferthum wie

eine Krankheit der Seele, die man nicht urpläötzlichmit einer Arznei
auf einmal heilen könne. Der Mangel an Verstand und Einsicht
in Glaubenssachen,meint er, soll die sonstigeUnschuld dieserLeute

nicht strafbar machen. „Ich glaube das Partei= und Sectenwesenin
meinem Herzenbesiegtzu haben,“ schreibter an Zwingli.

Dies ist der Geist echt christlicherDuldung, welchenCapito
stets bewährte,den aber Butzer nur dort fand, wo die allgemeinen
Interessen der kirchlichenPolitik in Frage kamen.

Der Rath seinerseits begnügtesich, gegen die aufrührerischen
Auswüchsedes Täuferthums einzuschreiten,welche die bürgerliche
Ordnung bedrohten; er hat wiederholt Ausweisungengefährlich
scheinenderMenschenangeordnet,aber zur Hinrichtung griff er nur

einmal, als der ScheidenmacherThomas Salzmann Christum für
einen falschenPropheten erklärte, der die Welt verführt habe(1527).
In Deutschland ging die Rede: „Was man anderswo henkt, das

wird in Straßburg mit Ruthen ausgestrichen.“
Die Wiedertäufer selbst haben das Recht der Obrigkeit in

Glaubenssachenimmer bestritten. In Straßburg erschienbereits um

die Zeit des Bauernkriegesein gereimterTractat, worin mit voller

Klarheit das Princip der Trennung von Staat und Kirche,der Unter-

schiedzwischen„Welt“ und „Christenheit“ proclamirt wurde. Und

bald darnach, im Anfang der dreißigerJahre, verfochtender Pfarrer

Schultheiß und der ehemaligeWeihbischofEngelbrechtin besonderen
Schriften den Satz, daß es keiner Obrigkeit zustehe,sich in Religions-
und Glaubenssachenzu mischen. Dagegenerhob sichButzer. Aber

die Agitation für jenes Princip dauerte fort, und die aufgeklärten
PädagogenBrunfels und Sapidus (S. 194) waren daran betheiligt.

DerRath hat zwar solcheBehauptungen entschiedenmisbilligt



199

und durch die Provinzialsynode von 1533 ließ er sichdie Befugnis
ausdrücklichzuerkennen,in das religiöse Leben einzugreifen. Aber

thatsächlichist er stets nach den Grundsätzen einer edlen Duldsamkeit
verfahren. Und nur dieser thatsächlichenDuldung haben wir es

zuzuschreiben,dah die Trennung von Staat und Kirche und die

Ferderung unbedingterToleranz in Straßburg zuerst mit aller Be-

stimmtheit aufgestellt,und schonso frühzeitig ein Gegenstandöffent-
licher Verhandlung werdenkonnte.

Bor Kaiser und Reich.

Wollenwir ein Gegenbild zu der milden Regierung des

Straßburger Rathes, so brauchen wir uns nur in das Oberelsaß
nach Ensisheim zu begeben. Hier erwarb sich die Habsburgische
Verwaltung den traurigen Ruhm, die ersten elsässischenMärtyrer
gemachtzu haben.

Als im Juli 1524 König Ferdinand seine oberrheinischenErb-

lande persönlichbesuchte,verschärfteer die schonerlassenenVerfol-
gungsbefehle.Und in wenigenJahren sollen hier über 600 Menschen
des Glaubens wegen hingerichtetsein. Wehe dem, der es wagte,
seine Sache zu vertheidigen! Die Zunge oder die Augen wurden

ihm ausgerissenoder sonstige Verstümmelungdrohte, ehe man ihn
aufhing oder verbrannte.

Während im übrigen Elfaß eben wie in Straßburg die geist-
liche Autorität sichverhältnismäßig nachsichtigerwies, sind weltliche
Herren vielfach energische,jeder Gewaltthat fähige Vertheidiger des

Alten gewesen.
So weit der Einfluß der HabslurgischenRegierungsräthevon

Ensisheim reichte; so weit die Macht des Reichsvogteszu Hagenau
sicherstreckte;so weit der blutige Arm des fanatischenAntons III.

von Lothringeneinen Ketzer zu fassenvermochte:so weit hatte das

Evangelium einen schwerenStand. Der größte Theil des Adels

ward durch Ehren und Würden, durch Hoffnung oder Furcht auf
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die kaiserlicheSeite gezogen: ein Rappoltsteiner präsidirte der Ensis=
heimer Regicrung. Im benachbartenColmar wirkten österreichische

heim, Münster waren eines selbständigenHandelns nicht fähig: die

Magistrate unterdrückten gewaltsam jede evangelischeRegung, um

nicht katholischerRachezu verfallen. In Hagenau waren Capitos
Bemühungen, seine Vaterstadt dem Evangelium zu gewinnen,
ziemlich erfolglos. 6

Andererseits hat das Beispiel Straßlurgs weniger fortgerissen,
als man leicht denken könnte. Zwar die Gesucheum evangelische
Prediger liefen so zahlreichein, daß man sich außer Stande sah,
sie zu befriedigen. Aber das Entscheidendewaren überall die poli-
tischenVerhältnisse.

So weit Straßburgs unmittelbare Machtsphärereichte, in den

ihm untergebenenDorfschaften und Landgemeinden,blühte und gedieh
die Reformation. Aber darüber hinaus hat es nur als ein Mittel-

punct der Bildung und Aufklärung seinAnsehenbethätigt, ohne zu
directer Förderungeingreifenzu können. Im Süden und im Norden

des Elsassesmachensichandere Einflüsse geltend.
Mülhausen erhielt den Anstoß zur Neuerung von der Schweiz.

Dem pfalz'zweibrückischenBergzabernkam die evangelischeGesinnung
des Herzogszu gute, und das hier gegebeneBeispiel wirkte auchauf
das damals elsässischeLandau. Der Eindruck der Sickingenschen
Thaten riß Weißenburgmit fort und einen Theil des Adels; aber

mit SickingensFall machtensichGegenwirkungengeltend:wir haben
gesehen,wie Butzer die Stadt verlassenmußte. In seinerVaterstadt
Schlettstadt war Wimphelings Gegnerschaftund Beatus Rhenanus'
Neutralität weniger gefährlich als der Bauernkrieg, der hier wie

anderwärts das Signal der Reaction gab.
Die Reformation im Elsaß glich einem glimmendenBrande,

der raschdie Balken. und Sparren entlang flog und überall zu hellen
Flammen aufloderte, wo nicht sogleichLöschungzur Hand war. Aber

es wurde viel gelöschtund zertreten: im Herzen des Landes war
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und blieb der einzige sichere, unbestritteneHort des evangelischen
Glaubens vorläufig doch Straßburg.

·

Erst im Jahre 1534 wurden die würtembergischenTheile des

Oberelsaß mit dem Herzogthum Würtemberg selbst in die refor-
matorischeBewegunghineingezogen. Im Jahre 1538 begann der

Graf von Hanau im Unterelsaß evangelischePfarrer anzustellen,
mehrereAdelige folgten seinem Beispiele, und auch in den Reichs-
städten griff das Evangelium wieder mehr um sich: in Weißenburg
seit 1534, in dem oberelsässischenMünster seit 1543, während an-

dererseitsin Mülhausen und im Zweibrückischendie Kirche fort und

fort blühte und in Landau Schwenkfeld Anhang gewann.
Hür die gesammtenInteressen des evangelischenDeutschlands

zählt doch das Elsaß in der Regel nur so weit, als es durchStraß-
burg vertreten wird.

Sehen wir also, welcheStellung die oberrheinischeHauptstadt
zu den übrigen evangelischenMächten, welche Stellung sie zu Kaiser
und Reich einnahm; werfen wir einen raschenBlick auf die aus-

wärtige Kirchenpolitik von Männern wie Jacob Sturm und

Martin Butzer. —

Als von jenemberühmtenWormser Reichstagdes Jahres 1521,
der Luthers mannhaftesBekenntnis vernahm, das strengeEdict gegen
die neue Lehreausging, da ergriff einen Augenblicklang Verwirrung
und Betrübnis ihre Anhänger zu Straßburg: aber die vorwärts-

stürmende Volksgesinnungging über den kaiserlichenWillen bald

zur Tagesordnungüber. Und als das NürnbergerEdict von 1523

im geraden Gegensatzezu dem von Worms verfügte, es solle nichts
gelehrtwerden, als das rechtereine lautere Evangelium: da bceilte sich
der Stadtrath, seine Prediger in diesem Sinne und nock schärfer
zu instruiren.

Der sehr günstigeSchluß ven Speier 1526, der bis zu einem

Concilium jeden Reichsstand sichselbst und seinem Gewissenüber-

ließ, beförderte die schonbegonneneAgitation um Abschaffungder

Messe,welchein wenigenJahren ihr Ziel erreichte.



202

Auf dem Speierer Reichstag von 1529 vertheidigteJacob
Sturm dieseAbschaffungmit Nachdruck, und als König Ferdinand
die elsässischeHauptstadt vom Reichsregimentausschloß, um ihre
Kühnheit zu bestrafen,da traten noch sämmtlicheReichsstädte,auch
die katholischen,für das gute Recht Straßburgs ein.

Aber bald schiedensichdie Parteien: vierzehnStädte, Straß=
burg voran, schlossensich der Protestation der evangelischenFürsten
an. Die protestantischenStände Deutschlandserschienenals eine

Einheit.
Kaum ist ein Jahr vergangen: und was für ein anderes Bild

stellt sichuns dar! Welche traurige Isolirung: die Gesandten von

Straßburg, Constanz,Lindau, Memmingenam 8. Juli im Vorzimmer
Kaiser Karls V. zu Augsburg, um ihm das Glaubensbekenntnis

der vier Städte, die Tetrapolitana, vorzulegen. Die große
Augsburger Confession war schon vor vierzehnTagen übergeben,
diese Städte aber davon ausgeschlossen.Mit welchen Gefühlen
mochtenJacob Sturm und seineCollegenhier Stunden lang warten,

nachdemsie so lange vergeblichgestrebt, sich den übrigen Evan-

gelischenanschließenzu dürfen. Der erbosteHabsburger ließ sie die

Schwere seines Unwillens rücksichtslosempfinden. Nachdemsie den

ganzen Morgen gestanden,wurde ihnen gesagt,der Kaiser habejetzt
wichtigereDinge zu thun als sie anzuhören,sie sollten am nächsten
Tage wieder kommen. Und als sie sich andern Tags einfanden,
hieß es: seine Majestät sei früh auf die Jagd geritten. Ihr Son-

derbekenntnis kam gar nicht zur öffentlichen Verlesung: nur eine

Widerlegung wurde vorgetragen, die von soungeheuerlichenBeschul-
digungen und handgreiflichenLügenstrotzte,daß Butzer leichtesSpiel
hatte, sie in einer vernichtendenGegenschriftzu beantworten.

Wie war das so gekommen? Was war hier vorgegangen?
Brauchenwir an all das Unheil zu erinnern, das in der Ge-

schichteunseres geistigenLebens unter dem Namen Abendmals-

streit bekannt ist?
Welche Grübeleien, welche Spitzfindigkeiten, welchen Streit,
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welcheWuth, welchenHaß haben die unschuldigenfriedlichenWorte

„Dies ist mein Leib“ hervorgerufen. Im Mittelalter mußteBerengar
von Tours gegen seinebessereUeberzeugungbekennen,daß der Leib

Christi von den Gläubigen zerbissenwerde. Und man konnte die

Frage aufwerfen, ob nicht auch Mäuse den Leib Christi genössen:
was denn doch selbst der Kirche zu stark war. Luther dagegen
sagte: „Brot bleibt Brot, Wein bleibt Wein; aber Leib und Blut

Christi sind wahrhaft darin enthalten.“ „Nein — sagteZwingli —

sie sind nicht darin enthalten, Brot und Wein erinnern nur an Leib

und Blut, das Wort ist heißt so viel als bedeutet.“

Die Straßburger Prediger, Capito und Butzer, standentheoretisch
auf Seite Zwinglis und der Schweizer,praktischmisbilligten sie den

Ungestüm,mit welchemder Streit geführt wurde. „Lieben Freund
— schrieb Capito — nehmt dochdes Hauptstückeswahr, des Glau-

bens und der Liebe, und bedenket, daß Christus inwendig und un-

sichtbar ist und daß er gar an kein äußerlichDing gebundenist.
Das Abendmal ist zur Gedächtnis Christi eingesetzt. Weiter zu

forschenist überflüssig, der thörichtenFragen sellen wir uns ent-

schlagen.“
Die Straßburger ermessenvom ersten Augenblickan, wie ge-

fährlich der Streit für das Gedeihender jungen evangelischenKirche
werden könne. Sie schickeneinen eigenenGesandten an Luther, um

ihn zu begütigen. Vergebens, Luther wird nur immer heftiger.
Nicolaus Gerbel, sein allzugetreuerAnhänger in Straßburg, schürt
noch mit allerlei Zuträgerei. Aber fort und fort halten sich die

Predigerin echt christlicherVersöhnlichkeit,stellen die Sache als eine

Bagatelle hin und hebenhervor,daß allein sittlicheBesserung,Glaule
und Liebe den Menschenselig machenkönne.

So sehr die Straßburger immer entschiedenerauf die Seite

der Schweizer gedrängt wurden, so blieben sie doch gegen Luther
ehrerbietig,priesen nach wie vor seinen Werth, schriebennie direct

gegen ihn, und Butzer suchtein einem höbschendeutschen,sehrpo-
pulär gehaltenenDialog nachzuweisen,daß man sich nicht so gar
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ferne stehe,als es den Anscheinhabe,weil dochauchLuther die ganz

rohe katholischeAnschauungnicht theile.
Der Jupiter von Wittenberg aber wurde über den Vermittler

so ergrimmt, daß er die Prediger mit wilden Thieren, Vipern, Löwen,
Panthern und seinen Freund Gerbel mit Daniel in der Löwengrube
verglich.

Der Riß schienunheilbar. Vergebens waren alle Einigungs-
versuchedes LandgrafenPhilipp von Hessen, der hierin an Jacob
Sturm stets einen getreuen Bundesgenossenfand. Vergeblichsuchten
die beiden auf dem Reichstagvon Speier 1529 ein Schutzbündnis
aller evangelischenStände vorzubereiten: auf den Zusammenkünften
zu Rothach und Schwabach beschloßman nach Luthers Wunschsich
mit niemand zu verbünden, der über das Abendmal anders denke.

Vergeblich war das Religionsgesprächzu Marburg (October 1529),
dem von Seiten Straßburgs Jacob Sturm, Butzer und Hedio bei-

wohnten: als Butzer fragte, ob Luther sie als Brüder annehmen
wollte, oder ob er meinte, daß sie irrten, da schluger die Antwort

rund ab und befahl sie dem GerichteGottes. Vergeblich traten die

Evangelischenin Schmalkaldenund Nürnberg zusammen: die An-

hänger der schweizerischenAbendmalslehrewurden geradezu aus-

geschlessen.
So blieb für Straßburg nichts anderes übrig, als die Allianz

mit der evangelischenSchweiz, welche in der That am 5. Januar
1530 zu Stande kam. Weitere Vereinigungenmit Landgraf Philipp
und mit der Republik Venedig waren in Aussicht genommen.

Damals hat man den Gottesdienst in Straßburg ganz auf
schweizerischenFuß gebracht,Heiligenaltäre, Crucifire, Statuen und

Gemälde, so viel dergleichenfrüher nochgebliebenwar, wurde jetzt
entfernt; die Wände übertüncht; die Instrumentalmusik verbannt,
die Orgel zum Schweigenverurtheilt.

Dies war Straßburgs Lage, als am 22. Januar 1530 der

Reichstag zu Augsburg eröffnet wurde. Was half es, daß
Jacob Sturm die Instruction mitnahm, vor allem die Vereinigung
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der protestirenden Stände zu bewirken? Das Vierstädtebekenntnis,
die Tetrapolitana, ein Werk Butzers und Capitos, weicht von der

großenAugsburger Confession wesentlich nur in dem einen Artikel

vom Abendmale ab, und zwar so unbedeutend, daß ein heutiger
unbefangenerLeser den Unterschiedkaum merken würde. Und doch
Entzweiung! Doch Vereinsamungjener tapferen vier oberdeutschen
Städtel!

Als der Kaiser den harten Reichsabschiedbekannt machenließ,
da protestirtennach mehr Stände als im vorigen Jahre zu Speier
und der Rath von Straßburg erklärte: „daß er lieber Weib und

Kinder vor seinen Augen ermordet sehen und alle Güter verlieren

wolle, ja die Stadt lieber wolle zerstörenlassenund selbstdas Leben

daran setzen, als solcheBedingungen anzunehmen,durch die dem

Evangelium der Weg versperrt würde.“
«

Mußte er bei solchenGefinnungen nicht verdoppelte und drei-

facheAnstrengungenmachen,um die ersehnteEinigung zu Stande

zu bringen!? Man war gefaßt auf eine Verfolgung der Gläubigen,
wie sie kaum zu Diocletians Zeit gewesen.Die Allianz mit der

SchweizhatteZwinglis Tod (1531) nicht überleben können. Welchem
Schicksalging die Stadt entgegen, wenn es nicht gelang, den festen
Anschlußan eine größereMacht zu erreichen!

Hier zeigtees sich,welch' ein Glück Martin Butzer für Straß-
burg war.

Luthererscheintuns in dem Abendmalsstreitewie ein leidenschaft-
licher Priester, der das schauerlicheMysterium des Tempels wahrt
gegen frecheZerstörer. Zwingli steht da, wie ein klarer, weit-

blickender Philosoph, welchem der Ausspruch der Vernunft als un-

antastbares Gesetzgilt. Butzer dagegen ist der entschlossenePolitiker
im Dienste der neuen Kirche, deren äußere Einheit er um jeden
Preis herstellenwill. Es hätte kaum der entschiedenenErklärung
des Straßburger Stadtraths bedurft, daß er sich um des einen

Artikels willen von der sächsischenKirche nicht trennen werde. Butzer
sah, welchesUnheil der GegensatzzwischenVernunft und Mysterium
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angerichtethatte, er wußte, daß Luther nicht zu beugenwar, so mußte
die Vernunft ein wenig nachgeben.Es wurden neutrale Worte ge-

wählt, vieldeutigeFormeln aufgestellt,von einem wahrhaften Genuß
des Leibes Christi gesprochen,womit ein geistigergemeint war. Die

Worte mußten möglichst lutherisch klingen, der Sinn doch immer

eine vernunftgemäßereAuffassungzulassen.Kurz es war eine Arbeit,
wie keine diplomatische Friedensconferenzje eine schwierigeregelöst
hat. Trotz der vorsichtigenFassungder Tetrapolitana, welcheschon
in diesem Sinne eingerichtetwar, trotz dem Aufgebot aller Mittel

seines Scharffinnes und seiner Ueberredungskunst,kam Butzer erst
1536 ans Ziel. Erst in diesem Jahre wurde am 21. Mai die

Wittenberger Concordie abgeschlossen. #

Luther war selbstschließlichvon einem gewissenFriedensbedürfnis
ergriffen worden. Er schrieban die Straßburger einen wahrhaft
räterlichen Brief, worin er betheuerte,daß er die Einigung selbst
mit seinemBlut erkaufen wolle. In der That gestaltetesich das

Verhältnis nun auf das freundlichste. GegenseitigeGefälligkeiten
wurden ausgetauscht. Die Straßburger behandelten Luther wie eine

spröde Braut, um die man lange vergeblichgeworben. Der alte

Zell, der sichvon dem Streite immer gänzlichfern gehalten,unter-

nahm jetzt mit seinerFrau eine Reise zu Luther, der siesehrliebens-
würdig aufnahm, so daß sie voll Begeisterungfür den theurenMann

Gottes in die Heimath zurückkehrten.
Die Straßburger scheutenkeine Mühe, um die erlangteEinheit

auf die Schweizer auszudehnen. Sie hatten an dem kirchlichen
Leben der Schweiz stets den lebhaftesten, auch thätigen Antheil ge-
nommen. Seit Zwingli und Oecolampadius,die Hauptstützen des

eidgenössischenProtestantismus, todt waren, wuchs die Autorität

der Straßburger, welche jetzt in ganz Oberdeutschland die erste
Stelle einnahmen. Unter Capitos Einflusse kamen jene berühmten,
durch ihn redigirten Beschlüsseder Berner Synode von 1532 zu

Stande, über welche ein neuerer Theologe urtheilt: sie bilden eine

Kirchenordnungund Pastoralinstruction, ausgezeichnetselbst unter
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den Denkmälern des Reformationszeitaltersdurch apostolischeKraft
und Salbung, durch tiefen Ernst, edle Einfalt und praktischeWeisheit,
ein wahres Meisterwerk auch für unsere Zeiten. Trotzdem gelang
es Butzer und Capito nicht, die Schweizer ganz in das Friedens-
werk hereinzuzichen. WenigstensZürich, Constanz, Schaffhausen,
Genf blieben unerschütterlich.

Unterdessenhatten sich auch die allgemeinen politischen
Verhältnisse dem Anscheinenach weit friedlicher und für Straß-
burg weit ungefährlichergestaltet, als man nach dem Augsburger
Reichstagefürchten mußte.

Die auffallende Uebereinstimmungder Augsburger CoKfession
und der Tetrapolitana konnte schondamals weltlichen Augen nicht
entgehen. Manche Unterzeichnerder ersteren erklärten die letztere
für feiner und subtiler und für sehr gut abgefaßt. Die bald darauf
eintretende versöhnlichereHaltung der beiderseitigenTheologenlin-

derte die starrenHerzen in etwas, und man war zu Unterhandlungen
geneigt.

Jacob Sturm, den der Streit von Anfang an so tief empörte,
daß er Jahre lang gar nicht zum Abendmale ging, freute sich, daß
er die Theologen endlich so weit hatte. Und wenn ihm auch noch
gelegentlichaus dem Munde weltlicher Staatsmänner die vielmis-

brauchtenKampfworte „leiblich, geistig, wesentlich, figürlich“ ent-

gegen flogen: so brachteer es doch endlich dahin, daß Straßburg
im Jahre 1532 zu Schweinfurt in den schmalkaldischenBund der

evangelischenStände definitiv aufgenommenwurde, nachdemes —

unbeschadetder Tetrapolitana, und deren wesentlicheUebereinstimmung
vorausgesetzt— die Augsburger Confessionunterschriebenhatte.

Ebenso aber ließen sich die Beziehungenzwischendem Kaiser
und den Protestanten weit freundlicheran, als man zu hoffen ge-

wagt. Die europäischePolitik hatte auch ein Wort miteinzureden.
Ein Angriff der Türken verschaffteden Protestanten den Nürnberger
Religionsfriedenvon 1532. Dann waren es bald die Corsarenvon

Tunis, bald der König von Frankreich, bald wieder der Sultan,
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welchem die deutschenProtestanten ungestörte,ja fortschreitendeEnt-

wickelung und nach und nach immer bedeutendere Concessionenzu
danken hatten. Es kam sogar im Jahre 1541 nach mehrerenähn-
lichen Verhandlungenzu einem Religionsgesprächin Regensburg,
auf welchemsichKatholiken und Protestanten so nahe traten, wie

nie zuvor: die versöhnlichstenMänner von beiden Seiten, die frei-
sinnigstenKatholiken, die gemäßigtestenProtestanten, waren aufge-
boten: der Entwurf, den man der Discussion zu Grunde legte,
rührte von keinem geringerenher, als wieder von dem großen Ver-

mittler Butzer, der seine diplomatischenFähigkeiten,welcheinnerhalb
des neuen Glaubens so erfolgreichspielten, nun auch an dieseschwie-
rigere und umfassendereAufgabe noch setzte.

Leider sollte an der Klippe, die er einst so geschicktumsegelt,
das Schif jetzt scheitern. Es war wieder die Abendmalsfrage, bei

welcher die Meinungen aus einander gingen, um sichnicht mehr zu

begegnen. Trotzdem wollte man den Versuch erneuern, und einige
Theilnehmer waren sehr hoffnungsvoll gestimmt: wie sich denn

wirklich auf dem Reichstagezu Speier von 1544 eine gegenseitige
Nachgibigkeit der Parteien zeigte, welchedie besten Aussichtener-

öffnete.
Da fuhr die päpstlichePolitik dazwischenmit der Ankündigung

des Conciles zu Trient, das am 13. December 1545 in der That
eröffnet wurde: — kein wirklich allgemeinesConcil, kein oberstes
unbefangenesund gerechturtheilendes Tribunal, wie man es von

allen Seiten oft ersehnt, herbeigewünscht,angerufenhatte, sondern
eine fanatischeParteiversammlung, welchedie evangelischeLehrevon

vornherein als Ketzereiund Teufelswerk betrachtete.Die Protestanten
waren entschlossen,sichnicht zu unterwerfen. Der Kaiser seinerseits,
welcher diesmal ohne äußeren Feind dastand und auf die Wirk.-

samkeit des Concils das allergrößteGewicht legte, war entschlossen,
dieseUnterwerfung mit Waffengewalt zu erzwingen.

Noch einmal freilich gab es ein Religionsgespräch: wieder

Butzer auf evangelischerSeite der Vorkämpfer. Auf der anderen
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aber nicht mehr ein Mann freisinniger Richtung, sondern ein bor-

nirter Spanier, Pedro Malvenda, der den schroffstenGegensatz
herauskehrte. Die Protestanten sahen sich bald gezwungen, die

gänzlichfruchtloseConferenzabzubrechen.
Damals lebte zu Neuburg an der Donau ein junger Spanier,

Namens Johann Diaz, ein Anhänger des Evangeliums, der Butzer
nahe stand und nichts begehrte,als in ruhiger arbeitsamerExistenz
seine Ueberzeugungenfesthaltenzu dürfen. Aber er hatte ohne den

religiösenFanatismus seinerNation gerechnet,welchekeine Schranken
weder des göttlichen noch des menschlichenGesetzesanerkannte, wo

es galt einen Abtrünnigen zu vernichten,der sichnichtbekehrenließ.
Den Friedlichen, nichts Ahnenden,überfielsein eigener Bruder

Alfonso, ein Priester, der mit Malvenda nachDeutschlandgekommen
war, und ließ ihn durch einen Diener ermorden. „Wie dieserneue

Kain gegen den zweiten Abel — sagteMelanchthon — so find die

Feinde der göttlichenWahrheit gegen alle frommen Glieder Christi
gesinnt.“ Das Wort sollte sichnur zu bald bestätigen.



Zwölftes Kapitel.

Die Protestantenkriege.

In den Erscheinungender Refermation im Elsaß, deren glor-
reichesBild sichvor unsernAugenentrollte, zeigt sichdas individuelle

Leben diesesLandes mit dem allgemeinennationalen Geist in innigster
Verschwisterung,wie fast in keiner anderen Epoche der Geschichte.
Was sich in der westlichenMark ereignet, ist deutscheNationalge-
schichteund kann mit keinem Gliede aus der großenKette fallen,
welchedie Schicksaledes deutschenVolkes im Zeitalter der Reform
bilden. Und genau wie auf dem geistigenGebiete verhält es sich
auf dem politischen; auch hier trifft jede Wendung des elsässischen
Lebens mit den allgemeinenAngelegenheitenzusammen, die das

Reich und den Kaiser berühren. Nur daß nicht ein gleicherSegen
aus diesen politischenVerwicklungenerwuchs. Denn es war uns

Deutschennicht vergönnt die schwereArbeit innerer Reform unge-
stört von fremdenMächten zu vollenden, und an die hohenErinne-

rungen geistigerAuferstehungknüpft sich in unserer Geschichteder

traurige Gedanke des Verlustes von Reichsgebietund Reichsstädten
an die Franzosen. Auf jedem Schritt der neuen Bahn begegnet
man dem lauernden Blick des gallischenNachbars, der aus der

Spaltung der Nation den Gewinn schadenfrohzu nutzen weiß. Der

Kampf der neuen Kirche mit der alten hat die Einheit der Nation
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zerstoͤrt, der Krieg der Fürsten mit dem Kaiser hat die westlichen
Grenzen schutzlospreisgegebenund FrankreichslanggehegteBegehr-
lichkeit in Fluß gebracht.

Bei diesemPuncte deutscherGeschichtevermag kein denkender

Menschzu verweilen, ohne daß sichihm die Frage aufdrängt: war

nicht der protestantischeGeist der neuern Jahrhunderte allzu theuer
erkauft um den schwerenPreis von lothringischenStädten, und

allzubald auch um den Preis des Elsaß Und hier kann nur die

sichereUeberzeugungBeruhigung gewähren, daß für Deutschland
doch nur auf diesem Wege der inneren geistigen Befreiung
die einst verlorene Einheit in einem höherennationalenSinne zu

emeichenwar. Nirgend mehr als in der Geschichtedes Elsaß im

folgenden Jahrhundert, drängt dieserGedanke sich uns auf: die

gespalteneNation hat ihre westlichenProvinzen verloren, aber die

geeintehat sie wieder zu gewinnen vermocht. Zunächst aber wird

sichzeigen,wie in den deutschenBürgerkriegendie Gefahren immer

näher rückten, und wie sichFrankreich listig seine Stücke aus dem

verfallenden Reicheschnitt.
Werfen wir einen Blick auf die politischeKarte des 16. Jahr-

hunderts, so zeigt uns das Elsaß ein wunderlichesGemenge von

verschiedenartigstenHerschaften. Da waren die Reichsstädte, in

mannigfachenBündnissen untereinander oder mit dem schwäbischen
Städtebund. Mülhausen allein war in die SchweizerEidgenossen-
schaft geschworenund blieb es bis ans Ende des 18. Jahrhunderts.
Zehn Reichsstädteund 42 dazu gehörigeDörfer erfreuten sich des

Schutzes der von den Kaisern eingesetztenVogtei, diese hatten die

Habsburger mit der Landgrafschaftvereinigt. Doch gaben ihnen
diese Aemter kein landeshoheitlichesRecht. Dagegen besaßensie
die GrafschaftPfirt als eigeneHerrschaft. Straßburg war aus-

genommen von dem Vogteigerichtder Habsburger, da es sichselbst
schützenund helfen konnte. Zahllos waren die reichsfreienHerrn
und Ritter, von eigentlicherBedeutung aber doch nur die Landes-

herrn, welcheden Schwerpunctihrer Besitzungenin den benachbarten
14
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Ländern hatten. So die Pfälzer, welchegroßeEnclaven im Elsasse
besaßen,die Landgrafenvon Hessen,die Markgrafen von Hochberg
und Baden, die Grafen von Hanau und die Grafen von Würtem-

berg, auch französischeFamilien, wie Valentinois, Rohan, Broglie
und Choiseul. Alle diesewaren Reichsständeim Elsaß, ebensodie

Bischöfe von Speier und die zahlreichenAebte, wie der von Weißen-
burg und andere, welche reichsunmittelbar waren. Es ist klar,
daß eine Einheit des Landes nicht mehr bestandund daß selbstdie

geistigenBewegungen,die wir in Straßburg in vorzüglicherEnt-

wicklung fahen, die zahlreichenSchlagbäume von kleinenStaaten
nicht leicht umgehenkonnten. Sehr viele dieserReichsständehatten
Sitz und Stimme auf den Reichstagen.Auch die Städte waren

seit Maximilian regelmäßigvertreten. Bei der Kreiseintheilung
dagegenwurde das Elsaß — was man nicht hoch genug für seine
folgenden Schicksaleanschlagenkann — aus seinernatürlichenLage
gerissenund an seiner alten Einheit schwergeschädigt,denn der

Sundgau wurde vermöge des großen Einflusses der Habsburger
nebst dem Breisgau zu dem österreichischenKreis geschlagen,während
das Niederelsaß in das Chaos des unbestimmtestenund auch aus-

gedehntestenKreises, in den oberrheinischen,eintreten mußte. So

war,die vielversprechendeKreiseintheilungDeutschlandsgerade für
diese bedrohtestenLänder kein stärkendesElement geworden. Seit

der Mitte des 16. Jahrhunderts scheintman denn auch im Elsaß
ein deutliches Gefühl von der Zerfahrenheit dieserZustände gehabt
zu haben. Die Unsicherheitder Existenzhat die verschiedenenStände
des Landes zu wiederholtenVersammlungenin Straßburg beftimmt.
Es bildete sich eine Art von Landtagen,die aber jeder territorialen

Einheit entbehrten. Der oberrheinischeund der benachbarteburgun-
discheKreis waren den Einflüssender fremdenNationen am meisten
ausgesetzt,und die eigeneHilflosigkeit trat überall zu Tage. In
einer Zeit, wo die Reichstagevon den Aufgaben der kirchlichen
Ordnung ganz erfüllt waren, und alle Ständeseit Jahren sich ge-

wöhnt hatten in zwei großen religiösenLagern an die politischen
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Fragen heranzutreten,mußte die Spaltung der Nation den Grenz-
landen nothwendigverhängnisvoll werden.

In dieser thatkräftigenEpoche, in der sich alles rührte, was

irgend Lebenskraft besaß,wo die ganze deutscheWelt aus den alten

Zuständen von Kirche und Staat herausstrebte,war das Kaiserthum
dauernd an ein Haus gekommen,welchesseineWeltstellung vor-

zugsweiseauf undeutscheLänder und auf ein enges Bündnis mit

der katholischenKirche gründete. Noch war zwar keineswegsin
Deutschlandein so starkes nationales Gefühl vorhanden, daß man

an Karls V. durchausromanischemWesen, an seinerUnkenntnis der

deutschenSprache, an seinen französischenSitten irgend welchen
Anstoß genommenhätte; besonders in den westlichenLändetn

Deutschlands wurde ein solcherGegensatznicht eben tief empfunden,
aber um so mehr Eindruck machten seine starken katholischenTen-

denzen, sein scharfesAuftreten gegen die Protestanten. Wie willig
hatten die Straßburger selbstdiesenKaiser, dessenReichstagsabschiede
der Stadt so viele Sorge machten, bei seinenKriegen in Italien,
in seinemKampfe mit Franz I. von Frankreichunterstützt; Geld,
Truppen und Kanonen hatten sie ihm zur Verfügung gestellt, aber

ohne Mistrauen und Vorsicht waren sie schonseit dem Augsburger
Reichstagnicht, und suchten,wie so viele andere Städte, in dem

schmalkaldischen Bunde ihren Rückhalt.
Es ist hier nicht der Platz, das gewaltigeDrama des großen

Kriegs nach allen Seiten und Beziehungenvorzuführen, das den

Fall des Kurfürsten von Sachsen und des Landgrafen von Hessen,
die Erhebung des Herzogs Moriz und die für unmöglich erachtete
UebermachtKarls V. über das ganze Reich zur Folge hatte. Wir

werden nur seinedem Elsaß zugewendetenErscheinungenim einzelnen
zu erzählenhaben. Aber wenn der Kaiser in den merkwürdigenAuf-
zeichnungen,die er von seinerHand über seinLeben hinterlassen,sagt,
daß Gott ihn sichtlichdurch die Verblendung der Häupter des schmal-
kaldischenBundes unterstützthabe,so liegt in diesemAusspruch ein

großeshistorischesUrtheil, nur in einer etwas subjectivenWeise gefaßt.



214

Auch die Straßburger kann man nicht ganz von Selbst-
täuschungfreisprechen,fällt auch der kleineren Macht, welche die

politische Lage nicht ganz überblicken konnte, eine weit geringere
Schuld zur Last. Aber alle dieseschmalkaldischenReichsständetäusch-
ten sichüber den Umfang der Mittel, welchedem Kaiser zu Gebote

standen, wenn er sicheinmal zum Kriege entschlossenhatte, indem

sie sein jahrelangesZaudern zu ihrem Unglück seiner Schwäche
zuschrieben.

Es war im Jahre 1546 zu Regensburg, wo der verhängniß-
volle Entschluß des Kaisers zur Reife kam, die Protestanten mit

Krieg zu überziehen. Der Kaiser hatte mit FrankreichFrieden ge-

schlossen,war mit dem Papste in ein Bündnis getreten,und da die

Türken eben damals sichvollkommen ruhig verhielten, so schiender

Moment so geeignet,wie niemals zuvor, um Deutschland den Herrn
zu zeigen. Karl war sorgfältig bestrebtjeden Schein zu vermeiden,
als hätte er irgend welcheAksichten die religiösen Fragen mit dem

Schwerte zu lösen. Noch vor dem RegensburgerReichstagwar er

mit dem LandgrafenPhilipp persönlichzusammengetroffen,und gab
sichgroße Mühe ihn zu überzeugen,daß jede feindlicheAbsicht ihm
so fern als möglich sei. Man besprachsichoffen über das Trienter

Concil, das nun schon seit Jahresfrist beisammenwar und nicht
die Miene machte,auch nur das geringstein Verfassungund Ge-

bräuchen der alten Kirche zu reformiren. Der Landgraf bemerkte,
daß sich von einem allgemeinenConcil nichts mehr erwarten lasse,
und fügte mehr als unbefangen dann hinzu, man müßte hundert-
tausendeumbringen, wenn der vom Concil so arg verkannte Glaube
unterdrückt werden sollte.

So war man auf dem Regensburger Reichstag in schein-
barer Freundschaftnoch versammelt, da schonvon allen Seiten die

Truppen des Kaisersund des Papstesherbeigezoegenwurden. Nochsollte
aber Niemand den Zweck des Kriegeserfahren, so lange nicht auch
eine Anzahl protestantischerFürsten in des Kaisers Garn gefangen
waren. Man kennt des schlauenKarl Unterhandlungenmit Herzog
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Moriz, der in mancherlei Streit mit seinem kursächsischenVetter

stand und sich dem schmalkaldischenBunde niemals angeschlossen
hatte. Gerade dieserMoriz war es, dessenBeitritt zur kaiserlichen
und päpstlichenAllianz die Ziele des religissen Kampfes verdecken

und den Schein erwecken sollte, als handle es sich lediglich um

politischeDifferenzenzwischendem Kaiser und einigenFürsten. Und

wirklich schloß in Regensburg der Herzog Moriz mit dem Kaiser
ab; der große Bund ward hier besiegelt,der die Schmalkaldener
stürzenund die Macht des Kurfürsten Moriz begründensollte.

Sehr erklärlich scheintzu sein, daß dieseherworragendstePer-
sönlichkeitdes deutschenKriegs im Elsaß niemals hochgeschätztwor-

den ist. Der Mann, dessenPolitik mit reichsstädtischenRechten
wie mit feiler Waare handelte, der Magdeburgbelagerte,die Städte

Lothringens verschacherte,konnte in einem Lande, wo so vorzugs-
weise reichsstädtischeGesinnung herrschte,nur verhaßt sein. Um so
größeresInteressegewährt es aber, daß in einem Puncte der Rath
ven Straßburg mit Moriz ganz zusammentraf, wenn er die lahme
Politik des schmalkaldischenBundes so wenig gut hieß, wie dieser.
Gar oft beklagteman in Straßburg die Unentschiedenheitund Halb-
heit des Kurfürsten von Sachsenund die Vertrauensseligkeitdes

Landgrafen von Hessen. Beim Ausbruchedes Kriegeserkannte man

in Straßburg sofort; daß die süddeutschenStädte vor allem dem

feindlichenAnprall ausgesetztsein würden, und ertheilte den schmal-
kaldischenVerbündeten frühzeitig den Rath, alle Kraft aufzubieten,
um soviel Mannschaften und Kanonen wie wöglich ins Feld zu

stellen. Die Straßburger hatten von den Schweizer Städten un-

zweideutigeNachrichtenüber den ganzen Ernst der Lage erhalten,
denn dort hatte die römischeCurie in etwas vorzeitigem,dem Kaiser
selbstsehrärgerlichemEifer durchein besonderesBreve unumwundene

Mittheilungen ven dem Bündnis gemacht, welchesder Kaiser zur

Ausrottung der Ketzergeschlossenhätte. Papst Paul III., der sich
so oftmals über den eigenwilligenKaiser zu beklagenfand, und der

wol wußte, wie sehr er sammt seinerganzen farnesischenSippschaft
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dem Habsburgerinnerlichverhaßt war, versagtesichnicht die Genug-
thuung, die Gesandtenaller Welt zu verfichern,wie der Kaiserdurch
seineCapitulation vom 9. Juni ein gehorsamerSohn der Kirche
geworden wäre und sich anschicke,in schönerHarmonie mit dem

Stellvertreter Christi dem Concilium von Trient Gehorsam zu ver-

schaffen.
·

Die Reichsstädtewaren auf dieseArt nur zu wol unterrichtet
und es darf daher nicht allzu großesErstaunen verurfachen, wenn

die Straßburger eine bis ins Herz treffende Erklärung zu geben
wußten, als des Kaisers Minister Granvella den Abgeordnetenvon

Straßburg, Augsburg, Nürnberg, Ulm Eröffnungen machte, durch
die der Einmarschder kaiserlichenVölker ins Reich in beruhigendster
Weise gedeutetwurde: — „DerKaiser— sagteer — wolle einigeReichs-
fürsten, welche den Landfrieden verletzt, Stifter und Klöster einge-
nommen und andere Fürsten verjagt hätten, zum Gehorsam zurück-
bringen, den Städten werde er ein gnädiger Herr sein, wie immer,
und dieselbenbei allen ihren Rechten und Freiheitenschützen. Da
war es wol Jacob Sturms Verdienst, wenn der Rath von Straß-
burg erwiderte, er könne von den verbündetenFürften nicht lassen.
Sie hätten alle die AnerkennungsenesunchristlichenConcils von

Trient verweigert,hätten alle auf dem Reichstagegemeinsamgestimmt,
es träfe fie alle die gleicheSchuld, Fürsten und Städte; der Kaiser
misse sie alle bekriegen.“

Die Straßburger stellten 2000 Mann und 12 Kanonen zur

Bundesarmee, welchesichunter Sebastian Schärtlin von Burtenbach
um Augsburg sammelte. Im August war Wilhelm, der Sohn des

LandgrafenPhilipp von Hessen,in Straßburg, um die Bürger in

ihrem Widerstande zu bestärkenund zur Aufbringung von Geld-
mitteln zu veranlassen,mittelst welcherbesondersim Elsaß Söldner

geworbenwerden sollten. Denn im übrigen war von den Reichs-
ständendes Elsaß kein Zuzug zu erwarten. Die habsburgischeHerr-
schaft im Sundgau und die habsburgischeReichsvogteiin den Reichs-
städtenund die habsburgischeLandgrafschaftim oberen und niederen
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Elsaß lähmte, wie sich von selbstverstand, jeglichenAufschwungder

protestantischenSympathien daselbst, okwol man im Kreise des

schmalkaldischenBundes noch immer in der süßen Täuschungsich
wiegte,es werde der König Ferdinand seinen kaiserlichenBruder in

dem verwegenen Angriff auf das deutscheGewissennicht unterstützen.
Wenn es nach Schärtlins Rath und der gerüstetenStädte

festemWillen gegangen wire, so hätte der Kaiser in Regensburg
überfallen werden können, bevor er noch die spanischenTruppen aus

den Niederlanden und die italischenHilfsvölker des Papsteszur Stelle

gehabt. Aber die fürstlichenBundeshäupter ließendurchdie schein-
bare Neutralität ven Baiern sichanfänglich in allen Unternehmungen
ängstlichbehindern, und als es zu Tage getreten war, daß Baiern

so gut wie Ferdinand und Moriz von Sachsenzu den Feinden der

schmalkaldischenStände zählten, war alles zu spät. Dem tapfern
Schärtlin und seiner städtischenkampfbegierigenSchaar brach der

Muth, als man jedeGelegenheit,den Kaiser zu schlagen,versäumte.
Am 25. August war Karl V. von Regensburgauf dem linken Donau-

Ufer nach Ingolstadt gezogen, wo er vor der Festung in vortheil-
hafter Stellung die Ankunft des Grafen von Egmont mit den Nieder-

ländern abzuwarten beschloh. Wenn der gesammteBund hier zum

Angriff überging, so konnte das Lager des Kaisers erstürmt werden.

Schärtlin hatte 111 schwereGeschützeaufgestellt, darunter die zwölf
Apostel, wie er seinegrößtenVeldschlangenbenannte. Selbst in das

Zelt des Kaisers schlugen die wolgezielten Kugeln. Verwirrung
und Schreckenherrschtein Karls Lager. Aber die Fürsten, uneins

im Kriegsrath, unterbrachenden Angriff, zogen ab und wandten sich
gegen das niederländischeHeer. Da verlor Schärtlin die Hoffnung
auf den Sieg, denn „er sehe— sagte er den Fürsten — keinen Ernst
zu einem rechtschaffenenKriege“.

·

Als nun zu Ende October die Nachricht von dem Einfalle Ferdi-
nands und des HerzogeMoriz in das Kurfürstenthum Sachseneintraf,
überließendie Fürsten die oberländischenStädte ihrem eigenenSchick-
sal. Zuerstmußte sichUlm unterwerfen, dann Augsburg,Frankfurt.
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Es war eine verworrene, für die süddeutschenProtestanten
furchtbareKatastrophe. „Ich habe — schrieb in diesen Tagen der

Straßburger Butzer — unsernHerrn Jacob Sturm mit vielen Thränen
Gott bitten sehen, ihm einzugeben,was er rathen solle, damit es

der Stadt zu Nutzen und Wolfahrt gereiche.“ In diesemverhängnis-
vollen Augenblickenun war es, wo der Rath von Straßburg einen

Beschluß faßte, der ungeahnteFolgen hatte. Zum erstenmalewandte

sichdie alte deutscheReichsstadtum Schutz gegen den Kaiser an den

König von Frankreich. Nicht dieseStadt allein hatte ihre Zuflucht
zu solchenMitteln der Verzweiflung genommen. Auch in Fürsten-
kreisenenwog man schon, ob nicht die Hilfe Frankreichsals letztes
Mittel der Vertheidigung gegen den spanischenKaiser zu suchen
wäre. In Mismuth über die Heimath und vom Kaiser in die

Reichsachterklärt, verließ der alte Schärtlin mit seinenSöhnen das

theuereBurtenbach, das ihm der Kaiser wegnehmenließ, und trat

in den Dienst des Königs Heinrich. Auch in Straßburg konnte

man laut sagen hören, es sei besser,sich dem Könige von Frank-
reich in die Arme zu werfen, als von dem Kaiser um das Evange-
lium und die Freiheit des Glaubens betrogen zu werden. Zwar
Heinrich II. war ein Franzose,und nirgende mistraute man den

gallischenSchlichen mehr, als in den Grenzländern: aber war nicht
Karl V. ebenfalls ein Fremder? Mußte man ihm nicht gerade so
gut französischeBriefe schreiben,wie nachParis, wenn man wollte,
daß er sie las; hatte er nicht eben jetzt den schrecklichenAlba, den

leichtsinnigenFarnese, den hochkatholischenMaximilian von Büren,
mit ihren spanischenund italienischenSoldknechtenund ihren nieder-

ländischenReitern in das Reich hereingebracht,was durchausgegen
die Capitulation verstieß,die er bei seiner Wahl beschworenhatte?
Und war es für die Ehre und Freiheit der deutschenNation etwa

erträglicher, die Scheiterhaufen,die man noch im obern Elsaß im

Andenken hatte,von spanischenBeichtväternwieder angezündetzusehn?
War es da nicht besser,den gallischenHahn zu rufen, von dem man

wenigstensvoraussetzte,daßerfein und manierlichzu Werke gehenwerde!
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In solcherWeise gährte es unter den Protestanten des Elsaß,
unter den Bürgern von Straßburg. Für uns Deutscheaber, die

wir die Geschichtejener Zeit heute zu beschreibenin der Lage find,
ist es eine der tröstlichstenErscheinungen, daß wir mit solcher
Sicherheit es aussprechenkönnen: der Gedanke der Losreißung des

herrlichstenGrenzlandes vom deutschenReichenahm seinenUrsprung
in dem erst in diesem Kriege erwachten katholisirenden Fanatis-
mus Karls V., in der unerträglichenUebermachtdes römischen
Kaiserthums, in der Hilflosigkeit des alten Reichs, seineMacht-
stellung und die Freiheitder Gewissenzugleichund gleichermaßen
aufrecht zu erhalten.

Bei dieserallgemeinenFurcht,bei diesertiefgedrücktenStimmung
der leichtbeweglichenBürgerschaftvon Straßburg begreistman wol,
welcheinneren Kämpfe politischdenkende Männer, wie Jacob Sturm,
durchgemachthatten, bevor sie sichmit dem Hofe von Frankreich in

Beziehungensetzten.Man entschloßsichzunächstnur zu einer freund-
nachbarlichenCorrespondenzmit dem französischenKönige,und rechnete
dabei hauptsächlichauf den Eindruck, welchen die Kenntnisnahme
von VerhandlungenzwischenStraßlurg und Frankreichunter allen

Umständen am kaiserlichenHofe hervorbringenmußte. Die Straß-
burger baten den König um ein Anlehen von 80,000 Goldthalern
gegen billige Bürgschaft, da wegen der großenKriegskostenMangel
an barem Gelde eingetretensei. Die Motivirung, welcheder Stadt-

rath seinerBitte beifügte,ist aber im hohen Grade lehrreich. Es

heißt da, daß Straßburg sich immer als freundlicheNachbarin
bewiesen habe, und daß es für den König von Frankreichhöchst
gefährlich wäre, wenn der Kaiser diese freie Stadt gänzlich über-

wältigen und ihrer Selbständigkeit berauben würde. Um also dem

Kaiser gegenüberihre Stellung zu wahren, möge der König dieser
schützendenVormauer für Deutschland und Frankreich seine Hilfe
nicht versagen.

Wie freudig man in Paris das Schreiben des Straßburger
Raths aufgenommen,läßt sichermessen,wenn man sieht,daßKönig
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Heinrich II. sofort einen eigenenGesandten nach Straßburg ab-

schickte,der die Bürger jeder Gunft zu versichernhatte, die nur

immer der König erweisenkönnte. Die fein gesponnenenVerhand-
lungen wurden von französischerSeite mit einer Reihe von Phrasen
gewürzt, welchenachherstehend geworden sind. Der Franzosever-

sichertedie benachbartenReichsständemit endloserGeschwätzigkeitseines
ungemeinenInteressesfür die Freiheit derselben, seinesMitgefühls
gegenüberder kaiserlichenTyrannei, seiner uneigennützigenFreund-
schaft und Bereitwilligkeit zum Schutze unterdrückter Reichsglieder.

Es war im Grunde betrachtet eine ziemlich armselige in den

Mitteln mit ewigem Einerlei operirende Politik, welcheFrankreich
durch zweihundertJahre anwendete und welcheerfolgreichwar nicht
durcheigenesVerdienst, sondern durch die Haltlosigkeit des alten

Kaiserthums und durch dessenMisgriffe. Wenn aber der König
Heinrich II. schon die erwähnten Versicherungenden Straßburgern
gab, so mag es wol Leute in Straßburg gegebenhaben, welche
dieselben für Ernst nahmen,Jacob Sturm aber und die Männer,
welcheim beständigenRegimentemit dem auherordentlichstenGeschick
durch dieseZeit des schwerstenGewitters steuerten, gehörtennicht
dazu; ihr Zweck war erreicht,wenn sie mit dem französischenBündnis
im Rücken, der kaiserlichenRegierung so viel Achtung einflößten,
daß die Verfassungder Stadt ungetrübt erhalten wurde. Denn die

Unterwerfung unter den siegreichenKaiser war nun einmal nicht
mehr zu vermeiden. Nachdemalle süddeutschenBundesgenossenin
demüthigsterWeise Abbitte geleistetund dem Kaiser Gehorsam ge-

schworen, nachdem Augsburg nur durch die Fürbitte des Hauses
Fugger vor schwersterSühne geschütztwerden konnte, mußte sichder

Rath von Straßburg zu dem gleichenSchritte entschließen.
Am 21. März 1547 traf die Gesandtschaftder Stadt unter

Führung Jacob Sturms den Kaiser in Nördlingen. Er hatte eben

wieder einmal einen seinerheftigenAnfälle von Podagra, die er sich
auch in seinenMemoiren mit pedantischerGenauigkeit aufzuzeichnen
pflegte. Er war in solchenZeiten sehr schwerzugänglich; und die
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Straßburger Gesandtschaftkonnte es als ein Glückansehn, daß das

wesentlicheschon früher durch den Minister Granvella bis in das

kleinste Detail geordnet war, als es zu den Förmlichkeiten kommen

sollte. Wirklich hatte der schlaueBischof von Arrases für nöthig
gehalten, der französischenConcurrenz gegenüberdie Straßburger
Sache mit sammtenen Fingern zu berühren. Als Kriegsentschädi-
gung sollte blos 30,000 Gulden bezahlt und zur Buße mußten
12 Kanonenmit aller Munition aus dem Arsenale der Stadt dem

kaiserlichenKriegsherrn überantwortet werden. Dagegen wurde von

den äußerlich demüthigendenCermonien nichts nachgelassen.„Die

Gefandten — heißt es in den Verhandlungsacten— sollen zuerst den

Jußfall thun und knieend bekennen, daß wir (die Straßburger)
Se. kaiserlicheMajestät schwerbeleidigt haben.“

Das auffallendste bei dieserSühne der Reichsstadtwar, daß
auch der König Ferdinand die Gelegenheit sich nicht entgehenließ,
den Straßburgern eine Kriegskostenberechnungvorzulegenund 12,000
Gulden und Vernichtung aller auf die österreichischeRegierungzu

Ensisheim lautenden, in Straßburg cursirendenWechselzu begehren.
Da Oefterreichstark genug auf den Handel der Stadt mit dem Sund-

gau und der Schweiz zu drücken vermochte,so bezahlteder Stadt-

rath die Schulden Ferdinands und jene geforderten12,000 Gulden.

Bis dahin war nun alles glatt gegangen. Als später die

kaiserlichenOffiziere nachStraßburg kamen und der Schützenmeister
mit gepreßtemHerzen die schönenStücke aus dem Arsenale aus-

liefern mußte, fehlte allerdings nicht viel, daß die Masse des Volks

sichempörte, aber im ganzen war der besonnenereTheil der Bürger-
schaft dochberuhigt, daß die Freiheit und das alte Recht der Stadt

so vollkommen gerettet waren. Dennoch aber blieb der Kampf der

Gewissennicht aus.

Im Frühjahr und Sommer des Jahres 1547 drängte eine

schlimmeNachricht die andere: erst die Vernichtung des schmalkal-
dischenBundes bei Mühlberg und die Gefangennahmedes Kur-

fürsten von Sachsen, dann die nothgedrungeneUnterwerfung des
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LandgrafenPhilipp von Hessenund die aufregendenErzählungen
von dessenCapitulation zu Halle, — wie sich sein Schwiegersohn,
Moriz von Sachsen, für Philipps Freilassung verbürgt habe, wie

der Kaiser durch Umdeutung und Verdrehungder Worte sichin die

Gewalt des Landgrafengesetzt,wie er ihn nach einem Gastmahl bei

dem Herzog Alba hinterlistig gefangennehmen ließ, wie die er-

lauchten Fürsten von spanischenMusketieren mishandelt in engen
Zellen gehalten,ven einem Ort zum andern geschlepptwürden und

wie der Kaiser auf die Vorstellungendes Kurfürsten Moriz nur

Achselzuckenund spöttischesLächeln gehabthätte. — Es waren

traurige Zeitungen, die man in den Reichsstädtenverbreitete! Hob
doch auch hier die Reaction schon kühner ihr Haupt. Manche
Predigerfamilie mußte bereits zur Flucht sichwenden, und rührend
erzählt uns ein Geschichtschreiberjener Zeiten, wie seine Eltern

damals heimathslos von Ort zu Ort vertrieben wurden.

Was wird unter solchenUmständen der Reichstag, den der

Kaiser zu Augsburg eröffnet hatte, und der von den Katholischen
eifrig besuchtwurde, wol verfügen?

Straßburg hatte, wie immer in solchenFällen, zu dem Aus-

kunftemittel die Zuflucht ergriffen,den Stadtboten keine vollständigen
Vollmachten zu geben,sondern ihnen zu gebieten,ungünstige Be-

schlüsseabzulehnenund „Hinter sichzu bringen“; so nannte man auf
den Reichstagendie Verweigerung der Abstimmung wegen mangel-
hafter Instruction. Jacob Sturm, Johannes von Odrazheim und

Marx Haug waren Straßburgs Vertreter. Sie hatten dem Raih
zu berichten,daß man in Augsburg ein Reichsgesetzvon den weit-

gehendstenFolgen beschlossenhabe — das Interim, von dem

der Volkswitz sagte, „es hat den Schalk hinter ihm“.
Die Verlegenheitdes Kaisers, welchermitten in seinemSieges-

lauf erlebte, dah der Papst sich ganz von ihm abwendete, das

Concil von Trient auseinandergegangenund das Hirngespinnstder

kaiserlichenRäthe von einer Reform im Schooße der Kirche voll-

ständig zu Boden gefallen war, wurde mühsam genug durch das
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AugsburgerGesetzverdeckt,welchesunter dem Scheineevangelischer
ZugeständnisseBesitz und Recht der katholischenKirche im weitesten
Umfange wiederherstellte. Aber das Reichsgesetzwar da und die

Frage der Einführung des verhaßtenInterim trat unmittelbar an

den Rath von Straßburg heran. Wie konnte man heffen, daß
Männer von Butzers Gesinnung sich mit diesem vergiftendenAus-

kunftsmittel der kaiserlichenDiplomaten jemals ausfsöhnenwürden.

Butzer erklärte dem Minister Granvella rundweg seineOpposition,
und ihm zur Seite stand Paul Büchlin, Fagius genannt, der seit
1541 Capitos Stelle einnahm, ein Elsässerwar und den größten
Einfluß in Straßburg und Constanz besat. Als am 26. Mai 1548

der Inhalt des Reichstagsbeschlussesamtlich bekannt gemachtwurde,

entstandsolcheAufregung in Straßburg, daß der Rath alle Schritte
zu machengenöthigt war, um ein Ausnahmsprivileg für die Durch-
führung von der kaiserlichenRegierung zu erwirken. In besonderer
französischerBittschrift wandte man sich an den Kaiser persönlich,
aber höchstenseine Fristerstreckungwurde gewährt, dagegenauf dem

Interim bestanden. Auf der Bahn, welche von der kaiserlichen
Regierung nun einmal beschrittenwar, konnte es nicht mehr Er-

staunen erregen, daß fünfzehnhundertim Elsaß herumschwärmende
hungrige neapolitanischeReiter die Richtigkeitdes AugsburgerReichs-
gesetzesden Straßburger Bürgern einleuchtenderzu machensuchten.

Der Rath verhandelte lange über Annahme oder Ablehnung.
Endlich beschloßman die Sache vor die Schöffen zu bringen, die

aber mit 134 gegen 132 Stimmen den Beschluß faßten, die Frage
der ganzen Gemeinde vorzulegen. Es war dies einer der Fälle,
wo die Einrichtung des beständigenRegiments,das wir kennen ge-

lernthaben,sich als wichtigstesInstitut der ganzen Stadtverfassung
bewährte,denn wer vermöchtewol zu ermessen,welcheWendung die

Stadtgeschichtegenommen hätte, wenn dieser Beschluß sofort aus-

geführt worden wäre. Da aber die Dreizehn und Fünfzehn eine

Art von Controlle gegenüberden Beschlüssender großenGemeinde-

körperbesaßen,so war es möglicheine fast revolutionäre Maßregel,
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wie die bezeichnete,zu verhindern. Indem man eine neue Ab.

stimmung des Schöffenraths bewirkte, ergabensch 206 Stimmen

für Annahme der von dem Magistrat gestelltenAnträge. Diese
gingen freilich dahin, das verhaßte Reichsgrsetz,das böseInterim,
in Straßburg einzuführen — man fügte sich der unerbittlichen
Nothwendigkeit der Dinge, bessereZeiten für die religiösenAn-

gelegenheitenerwartend.

Indem wir aber den Gang der Verhandlungengenau verfolgen,
lassensichdie Standpuncte der verschiedenenParteien in Straßburg
deutlich erkennen und sie find bezeichnendfür die ganze Zukunft der

Stadt: dem Magistrat stand in ersterLinie die Aufrechthaltung der

freien Verfassung,die man um keinen Preis, auchum den der Religion
nicht, gefährdetwissenwollte. Die Bürgerschaft in ihrer Majorität
hätte dagegenohne Zweifel die religiöse Frage vorangestellt, wenn

es zur gefordertenallgemeinen Volksabstimmunggekommenwäre.

Man hätte sich dem Kaiser und Reich widersetzt, selbst auf die

Gefahr hin die Freiheit zu verlieren oder vom Reichefür immer alzu-
fallen. Aberdiestramme Disciplin des Stadtraths behielt das

Uebergewicht. Selbst die geliebtestenund bedeutendstenMänner

mußten der augenblicklichenpolitischenLage zum Opfer fallen, wenn

sie sichnicht mit dem neuen Zustand und dem Wiedereinzugeder

katholischenGeistlichkeit in das Münster und in die meisten andern

Kirchen, mit Ausnahme von dreien, zu versöhnenim Stande waren.

Butzer, der fast mit Aufopferung seiner Ueberzeugungsich zu so
vielen Transactionen herbeigelassenhatte, wo es die Förderung des

Evangeliums galt, war nie geneigtzu transigiren, wo es sichnur

um sein persönlichesWohl und Wehe handelte. Er fügte sichdem

Interim nicht. Er und sein AmtsgenosseFagius verliehen den Ort

ihrer welthistorischenThätigkeit. Sie gingen nach England, wo

eben damals dem protestantischenGeiste eine Zufluchtsstätte durch
Eduard VI eröffnet wurde. Nicht ohne Schwierigkeit konnten die

beiden Predigerauch nur erreichen, daß sie von Gemeinde und

Schülern Abschiednehmendurften. „Der Teufel, sagteFagius bei
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seinem Abgang, setztdenen allweg am meisten zu, die ihm mehr
Schaden thun können.“ Er entschuldigtejedechdie Obrigkeit der

Stadt, die alles versuchthätte, um die reine Lehredes Evangeliums
zu erhalten, aber der Gewalt weichen müsse. Butzer hielt seine
Alschiedsrere an seine theolegischenZuhsrer am 23. März. Dann

zegen die Prediger ab und wurden in England in glänzendeStel-

lungen gesetzt,mit Ehren überhäuft. Ihr Vaterland aber sahensie
nicht wieder, und fühlten lei allem Glanze sich fremd und verlassen.

Eine neue Zeit begann, als die katholischeGeistlichkeit am

2. Februar 1550 ihren Gettesdienst im Münster wieder eröffnete.
Es gab ärgerlicheScenen, welcheder Rath nur schwer verhindern
konnte; die liebe Stadtjugend war nicht im Zaume zu halten, der

Bischof aber sehr empfindlich im Puncte der Autorität, die ihm in

der fast ausschließlichpretestantischenStadt dech aus der Natur

der Sache kaum erwachsenkennte. Bischef Erasmus trat daher
wiederhelt als Kläger beim kaiserlichenHofe auf und mehr als

einmal mußte der Straßburger Rath Gesandte an Granvella schicken,
um Acht und Erecution zu vermeiden. Strenge Verordnung gab der

Rath nun gegen alles, was irgend dem kathelischenClerus nach-
theilig sein konnte; ehedemhatte man bei der Taufe dem Teufel
und dem Papste abgesagt, das wurde verbeten. Wie oft erscholl
sonst das Münster von dem Gesange:

Erbalt uns, Herr, bei deinem Wort
Und steur' des Papsts und Türken Mord.

Nun war dagegen die kathelischeClerisei wieder eingezogen
und jene Strophe zu singen wurde mit schwererStrafe geahndet.
Zwar waren die kathelischenKirchen leer, und der Andrang zu den

wenigengeduldetenpretestantischenso greß, daß der Rath es doch
wagen mußte, noch eine Kirche der evangelischenPredigt zu eröffnen,
aber nicht ohne Widerspruchdes Bischefs konnte dies geschehn.Es

mußte als ein Glück betrachtetwerden, daß die politischen Ver-

hältnisse der kaiserlichenRegierung nech immer gewisseRücksichten
gegenüberStraßburg wegen der Nachbarschaftvon Frankreich auf-

erlegten.
5
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Nicht anders als in Straßburg, ging es in den anderen Städten

des Elsaß. In Weißenburgfanden sichbei der gewaltsamenHer-
stellung der Messe nur 20 Personen beim Gottesdienst ein. In

Schiltigheim verweigerten die Einwohner die Heilighaltung der

katholischenFeiertage. Ueberall endlichkonnte man gegen das Interim

predigen hören, da es an Meßpriestern, wie man den aufgedrungenen
Elerus zum Unterschiedevon den evangelischenPredigern nannte,

mangelte. Die Diöcesansynode,welcheBischof Erasmus nachZabern
berief, ging ohne Resultat irgend einer Verständigung der Parteien
auseinander.

Verhältnisse, wie sie im Elsaß bestanden,ließen jener extremen

Partei der katholischenKirche, welche inzwischenauf dem Concil

von Trient sichwieder zusammengefundenhatte, schlechterdingskeine

Hoffnung übrig, daß sichdie evangelischgesinntenDeutschen über-

reden, oder durchScheingründeüberzeugenlassenwürden. Auf dem

Wege der Verhandlung, das stand bei den Römlingen fest, war

keineswegszu Ende zu kommen, kürzerund einzigzum Ziele führend
war das System der Verkehzerungund der Gewalt, welches man in

Trient beschloh. Dennoch hatten die deutschenProtestanten dem

kaiserlichenMandat nunmehr Gehorsam leisten und das Concil be-

schickenwollen. Straßburg hatte nicht ohneSchwierigkeitenMänner

gefunden, die als Gesandte nach Trient gingen. Es war Johann
Philippson aus Sleida, bekannt unter dem Namen Sleidanus, den

der Rath erwählte, um das zweifelhafteWerk der Wiedervereinigung
der Kirchen zu versuchen. Dann folgte noch Dr. Marbach, der

eifrigste der jüngeren Straßlurger Prediger, dahin. Sie hatten
Geleitsbriefe vom Kaiser erhalten, dessenRäthe sich keine geringe
Mühe gaben, um dech in Trient den protestantischenDeputationen
wenigstens zum Worte zu verhelfen; aber wie vergeblichwar dieser
Versuch, da schondie früher auf dem Concil beschlossenenArtikel

über die Grundlehren jedeVerhandlungausschlossen. Es erregt
dem Betrachter dieserDinge fast ein gewissesBehagen,daß es der

weltlichen Gewalt des Kaisers nicht gelingenkonnte, zwischenGegen-
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sätzenzu vermitteln, deren geistigeBedeutung er nicht begriff und

deren Vorhandenseinseinevöllige Abhängigkeitvon dem ganzen katho-
lischen Wesen und dem herkömmlichenkirchlichenApparatenie zu

erschütternim Stande war.

Sleidanus hatte in Trient sofort die völlige Nublosigkeitein.

sehen gelernt, mit den Prälaten aller Welt einen geistigen Strauß
über eine die deutscheNation so eigenthümlich berührende Ange.
legenheitzu versuchen,auch war ihm keine Gelegenheitgebeten, irgend
einen Einfluß auf den Gang der Dinge zu nehmen. An den Rath
und an die Freunde in Straßburg gab er in seinen Briefen Nach-
richt von dem völlig hoffnungslesen Stande dieser Dinge. Aber

seine Abreise, eben so wie die der Gesandten aller andern deutschen
Stände und die Auflösung des Concils war nicht durch
innere Gründe, sondern durch die große Verschwörungder Fürsten
herbeigeführt,welche nun unter Morizens Führung so plötzlich und

unerwartet den Kaiser überfallen und zu einer anderen Politik ge-

zwungen haben.

Der Kurfürst Moriz von Sachsen ist durch seinenVer-

rath am Kaiser auch für das Elsaß der unabsichtlicheRetter der

protestantischenSache geworden. Der unlösbar geschürzteKnoten

konnte nur mit dem Schwerte durchschnittenwerden, aber indem die

Fürsten den Kaiser angriffen, waren sie in der traurigen Lage,sich
mit dem alten Erbfeind Deutschlands,mit Frankreich, zu verbinden.

Natürlich drückte dieserBund am meistenauf den Westen Deutsch-
lands, auf Lothringen und Elsaß.

Die erste Anregung zu dem Bündniszwischen den deutschen
Fürsten und dem König Heinrich war nicht vom Kurfürst Moriz
ausgegangen. Er sah vielmehr nicht ohne Mistrauen eine Allianz
entstehen,die ihm, wenn etwa der alte NebenbuhlerKurfürst Friedrich
aus der Gefangenschaftdes Kaisers befreit werden sollte, gefährlich
werden konnte für die eigeneVorherrschaft in Deutschland. Lange

157
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schwankteer noch unentschiedenzwischenden mit Frankreichschon
verschworenenFürsten und der alten kaiserlichenFreundschaft. Aber

sein Abfall von des Kaisers Sache, sein raschesHandeln, sein Vor-

dringennach Süddeutschlandund nach Tirol, dies war es, was dem

Unternehmen Kraft verlieh und den flüchtendenKaiser zur Nach-
giebigkeitverurtheilte.

Während aber der Osten Deutschlandsvon den kühnenStreichen
noch erdröhnte, welcheMoriz wolberechnetgegen das Hauptquartier
der katholisch-kaiserlichenSache führte, zitterte der Westen schon vor

dem gefährlichenVerbündeten, der nach den Verträgen den deutschen
Protestanten Hilfe bringen sollte, in Wahrheit aber nur ausgezogen
war, um Metz, Toul, Verdun und Straßburg dem Fran-
kenreiche zu erobern.

Man hatte auf beiden Seiten eine sehr bestimmte Vorstellung
von dem ungeheuerfrevelhaften Spiele eines Bündnisses,das deutsche
Städte der Krone Frankreichsopferte; man wußte auch am Hofe
Heinrichs II. gar wol, wie sehr das deutscheVolk dem ganzen

Handel widerstrebte; der Marschall Vieilleville fand es dochnöthig,
den König gegen den Vorwurf des räuberischenUeberfalles deutscher
Länder zu vertheidigen,indem er alle Schuld den Fürsten Deutsch-
lands beigemessenwissen wollte. Und Markgraf Albrecht von Culm-

bachandererseits fühlte das Bedürfnis, die Vorwürfe, als ob die

VerschworenendeutschesLand den Fremden auszuliefern dächten,mit

einem Anfluge von sittlicher Entrüstung zurückzuweisen.So gleiß-
nerischaber wußte Heinrich II. seinePläne zu verhüllen, daß er zu

sagenwagte, er wäre gekemmenaus göttlicher Eingebung die Frei-
heit der deutschenNation zu retten und begehrekeinen andern Nutzen,
als die ewige Dankbarkeit der Geretteten und die Unsterblichkeit
seinesNamens.

Bei diesem Vorgehen Frankreichssollte nun aber nicht blos

Deutschland über die wahren Zweckeder königlichenPolitik getäuscht,
es sellten auch die verbündeten Pretestanten um den Preis ihres
Verraths betrogenwerden. Denn Kurfürst Meriz hatte, da er dem
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verhãngnisvollenBunde beitrat, nichts anderes erwartet, als daß es

möglich werden würde eine große Säcularisation der geistlichen
Fürstenthümerdurchzusetzenund so die Art zu legen an die Wurzeln
der katholisch-kaiserlichen Macht! In der That ein Gedanke von

unvergeßlicherTragweite, der fast um drei Jahrhunderte der Zeit

Kriegs von Deutschlandabgewendethätte, wenn er im 16. Jahr-
hundert verwirklicht worden wäre. Allein Frankreich war kein Ver-

bündeter irgend einer Macht, die Deutschland kräftigen und aus

innerer Zerrissenheiterlösen mochte. Haben Aksichten der Säcula-

risation bestanden,so war es das gräßteUnheil, von Frankreichwahre
Hilfe zu erwarten. Denn die geistlichenFürstenthümer preis zu geben,
konnte nie die Absicht eines Königs sein, der für seineNachkemmen
ein reichesFeld eröffnen wollte, um aus den effengehaltenenWun-

den neue Vortheile zu ziehen. Die Franzosen hatten Metz, Teul

und Verdun besetzt,aber den Bischöfen nahe zu treten, lag ihrem
katholischenSinne fern; die Städte zahlten vielmehr die Rechnung,
welchenachMoriz Plan auf Kosten der geistlichenFürsten gesetztwar.

In Straßburg zeigte die Bürgerschaft beim Ausbruch dieses
Krieges eine die Fürstenpolitik weit überragendeEinsicht und Klug-
heit. Sie hatte ein deutliches Gefühl daven, daß der Streich, zu
dem nun Frankreich aushelte, nicht die katholischenStände, nicht
die geistlichenFürsten, sondern lediglich die westlich gelegenenReichs-
städte treffen mußte. Gleich im Beginn des Krieges nahm der

Rath 5000 Landsknechtein Sold unter dem Obristen Claus von

Hettstadt. Die Festungswerkewurden in Eile ausgebessert,selbst
alte Grabsteine mußten zum Bau der Mauern dienen, und die Zünfte
schanztenund gruben um die Wette. Es war lediglich darauf ab-

gesehn,sichzum äußerstenzu vertheirigen, im übrigen nach allen

Seiten strenge Neutralität zu wahren. Se hatte die Stadt, die

nochvor wenig Jahren selbstGedanken eines Bündnisses mit Frank-
reich spielenließ, sich jetzt, da es zum Ernste kam, nicht einen Augen-
blick über die wahren Absichtendes Königs täuschenlassenund hat
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für hundert Jahre ihre Freiheit noch gerettet. Denn die besetzten
Städte Metz, Toul, Verdun sind niemals wieder von den Franzosen
aufgegebenworden.

Am 3. Mai kam König Heinrich mit gewaltiger Macht nach
Zabern. Von eigentlicherthatsächlicher Hilfe, die Moriz von Sachsen
und seine Verbündeten erhalten hätten, war kaum mehr die Rede.

Man hatte verabredet, daß der König in Deutschland Landsknechte
werben und den Verbündeten zur Verfügung stellen werde. Der

Markgraf von Culmbach hatte immer gehofft mit französischem
Gelde an die Spitze eines gewaltigen deutschenHeeres treten zu
können. Von alledem war nichts erfolgt. Der König erklärte, mit

seinenTruppen über den Rhein kommen zu wollen, und wünschte
von Straßburg nichts geringeres, als freien Durchzug durch das

„Thor des Reichs“.
Wo waren die Träume hingekommen,als werde der Franzmann

dem deutschenProtestantismus nützen? Den Schlüssel zu der pro-

testantischenStadt begehrteer, mit dem Bischof Erasmus aber ver-

trug er in Zabern sichgut und war wol weit entfernt, die Geist-
lichen zu beschädigen,die selbst in dieser großenNoth ihr altes

verroftetes Recht der Steuerfreiheit dem Rathe von Straßburg gegen-
über mit ängstlicherSorgfalt bewachten. Als Heinrich II. die An-

frage über den gewünschtenDurchzug nach Straßburg schickte,war

man raschentschieden,auf jedeGefahr ihn zu verweigern,aber Sturm

und Sleidan gingen in Gesandtschaft zum Könige, um alle Unter-

stützungeiner neutralen Macht mit Lebensmitteln für das Heer zu-

zusagen. Auch ward der König eingeladen,persönlich mit vierzig
Rittern die Stadt zu besuchen.

Bemerkenswerthgenug, daß die Franzosendennocheinen Versuch
nicht unterließen, die Stadt durch listige Ueberrumpelunggerade bei

dieser Gelegenheitzu gewinnen; aber die Versicht Straßburgs und

seine Kanonen vereitelten den Anschlag. Der König mußte, wie

verabredet, mit kleinem Gefolge in die Stadt einreiten und ließ sich
von dem Rath bewirthen. Schamräthedarüber, daß er mitten unter



231

Freundschafteheucheleiden offenbaren Ueberfall beabsichtigte,war auf
der Stirne des Franzosenschondamals voͤllig unbekannt.

Rascher als man irgend erwarten konnte, wurde der Werth der

französischenVerbindung nicht blos den deutschenStädten, sondern
auch den Fürsten klar. Schon in dem Augenblicke,wo im Lager
Frankreichs noch zwischenMontmorency und Vieilleville über die

Lorm Streit war, wie man die Deutschen am pfiffigsten um

Metz betrüge und ob man der Stadt einen Statthalter des

Reichs unter Frankreichs Protecterat geben oder die Annexionaus-

drücklich aussprechensolle, hatte Kurfürst Moriz seine Maßregeln
getroffen, um das Bündnis der Fürsten mit Frankreichso unschädlich
wie jetzt noch möglich für das Reich zu machen. Er schloß mit

dem völlig gedemüthigtenKaiser Frieden, und König Ferdinand

antterhandeltein Linz und Passau über die denkwürdigenVer-

träge, die dem deutschenPretestantismus dauernde Sicherheit ge-

geben halben.
Daß Kurfürst Moriz zu äußerst billigen Bedingungen den

Frieden schloß, war durch die französischePolitik doch vorzugsweise
mitbedingt, denn an die Säcularisation des deutschenReichs im

großen Stule, wie Moriz großdenkendsie einen Augenblickgehofft,
war bei dem lügnerischenVorgang Frankreichs nicht zu denken. Der

Bundesgenossehatte sichso schlechterwiesen,als irgend möglich war,

und selkst ein so kluger deutscherMann, wie Kurfürst Moriz, mußte
sich gesteben,daß der Nutzen dieses Bündnisses die Schande des

Verrathes deutscherStädte bei weitem nichtaufgewogenhabe.
Der PassauerVertrag aber setzteden Kaiser in die Lage, mit

ganzer Macht an die westlichen Grenzen zu eilen und dem Vor-

dringen Frankreichs ein Ziel zu setzen. Denn nichts konnte für die

burgundisch-spanischeFamilienmacht ärgerlicherund gefährlichersein,
als die Ausbreitung des feindlichenNebenbuhlers in Lothringen und

seine Festsetzungin Metz. Von da war ganz Burgund, waren vor

allem die niederländischenStädte stets bedroht. Es war natürlich,
daß Karl V. keinen Augenblicksäumen konnte, hier kräftig einzu.
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schreiten. Wie anders nahm er nun die StraßburgerGesandten auf
welchevor ihm in Rastadt erschienen,Herrn Jacob Sturm und den

Stadtadvocaten Dr. Ludwig Gremp; wie anders, als damals, als es

sich um die Einführung des Interims handelte,wußte Karl V. den

Bürgern nunmehr freundlich zu begegnen. Er ritt in Straßburg
ein und unterdrückte nicht die Anerkennung für den toleranten und

gerechtenSinn des Raths, als er im Münster die katholischenGeist-
lichen in ungestörterRuhe fand. «

Inzwischenhatten die Franzosen bei dem Herannahen zweier
kaiserlichenHeere von Deutschlandund den Niederlanden her das

Elsaß geräumt. Noch an manchenOrten waren sie den Bürgern
sehr wenig zu Danke aufgetreten. In Weißenburghatte der König
selbst OQuartier genemmen, und schen war Vieilleville nach Speier
algegangen, um mit dem dortigen Rath den schen zu bekannten

Schwindel über den Durchmarschzu versuchen.Wie aber die Städte,
so hatten auch die Bauern im Elsaß gar wenig Neigung zu der

welschenArt, und mancher französischeTrupp ward von den Bauern

gefangenoder erschlagen.
Der Krieg des Kaisers zog sich indessentief in den Winter hin-

ein, und die begonneneBelagerung von Metz mußte abgebrochen
werden. Das deutscheReich war nicht mehr stark genug, die drei

lothringischenStädte jemals wieder zu erobern. So blieben sie ver-

leren bis zum Jahre 1870.

Das Elsaß aber ward diesmal von den Franzesen noch ver-

schont, und noch vermochtees der Segnungen sichzu erfreuen,welche
auf dem Augsburger Reichstag 1555 dem deutschenReiche
geschaffenworden sind. Schon ward das Interim in Straßburg
und selbst in den anderen elsässischenReichsstädtendem Wesen und

seiner gefährlichenAbsicht nachbeseitigt, da keine Reichsgewaltseit
des Kurfürsten Moriz überzeugendemKriegszug die Aufrechthaltung
desselbenvertrat. Die katholischeGeistlichkeit,welchesichseit 1548

herrichend dachte, war nun vielmehr geduldet und bedurfte des

Schutzesdes Stadtrathes mehr, als jemals. Die evangelischenPre-
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diger konnten Hoffnungen aussprechenim Münster wieder einzuziehn.
Aber alles kam dem Rathe darauf an, abzuwarten was man von

Reichs- und Rechtswegenzu Augsburg über die Religionssachebe-

schließenwerde.

Der Stadtrath scheutekeine Kosten, um auf die entscheidenden
Beschlüssedurch seine AbgesandtenEinfluß zu nehmen. Gleich
anfangs wurde der Stadtsyndicus Jacob Hermann nach Augsburg
abgeerdnet,und auch Dr. Gremp, der in anderen Geschäftendert

erschien, nahm sich der Straßburger Angelegenheitenan. Später
ging auch der Stadtmeister Heinrich von Müllenheim und der Altam-

meister Hans von Bersch nach Augsburg;dennochhatte der Reli-

gionsfriede, wie man ihn zu Augsburg faßte, den durchgreifenden
Charakter nicht, der den Straßburgern völlig zugesagthätte. Denn

„daß in den Städten, wo zur Zeit beide Religionen geübt worden,
es auch ferner dabei verbleiben und kein Theil dem andern darin

Eintrag thun solle“, — diese Bestimmung konnte theeretisch als

gerechteDuldung gepriesenwerden, in Straßburg erschiensie den

Thatsachengegenüberals Beeinträchtigungdes allgemeinenWillens.

Hier, wo seit dem Interim die Pretestanten in kleinen Kirchen zahl-
reich sichversammeln mußten und die alten Hauptkirchender.Stadt
in den Besitz des Bischofs wieder gekommenwaren, hatten die Pro-

testanten nicht Lust ein so verkehrtesVerhältnis fortbestehen zu

lassen. Marbach, der rücksichtslosesteFührer nach Butzers Algang,
und viele andere jüngere kampflustigePrediger mit ihm, drängten
ganz gewaltig, die Einheit des Gottesdienstes in der freien Stadt

zu sichern. War es nicht Schmach und Schande, daß Straßburgs
Rath den herrlichen altlerühmten Tempel der wahren Lehre, so
sagten dieseMänner, den Händen der Katholiken überließ, und dort

ver wenigen alten Weibern die Messedem Evangelium zum Hohn
täglich gefeiert wurde? Es kam zu großenBewegungen;der Rath
verlangte Mäßigung; die Prediger drohten sämmtlich Straßburg
zu verlassen.

In diesem Zwiespalt konnte der Beschluß des Augsburger
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Religionssriedensnicht befriedigen.Die Abgesandtenauf dem Augs-
burger Reichstag hatten sich alle Mũhe gegebenden Städten das

gleicheRecht der Selbstbestimmung, dieselbeMacht zu reformiren,
wie sie die anderen weltlichenReichsftändedavon trugen, zuzuwenden.
Ihre Meinung war nicht durchgesetztwerden. Und dazu kam, daß
durch den „)geistlichenVorbehalt", den man zu Augsburg festgestellt,
jedeHoffnung das Bisthum Straßburg jemals dem Protestantismus
zuzuwenden,abgeschnittenwurde.

So zog sichdenn auch nach dem Religionsfrieden zwischender

Stadt und dem Bischof ein böser Streit durch vier Jahre hin, bis

der letztere sich entschloß, den verlornenPosten aufzugeben,als die

Stadt den Vertrag kündigte, den sie zur Zeit des Interims über den

Besitz der Hauptkirchen mit ihm geschlossenhatte. Die Schirmbriefe,
welche nach dem Jahre 1559 der Stadtrath von Straßburg der

bischöflichenGeistlichkeit gegen eine besendereSchutzsteuervon zehn
zu zehn Jahren ertheilte,erstrecktensichnicht auf ihren Gottesdienst
und nicht auf ihre Confession, sondern lediglich auf die Personen
und das Eigenthum. So blieb Straßburg eine ausschließlichpro-

testantischeStadt bis zur Zeit, wo die Franzosen zur Herrschaft
kamen. Im übrigen Elsaß aber hatte der Religionsfriede von

Augsburg das Nebeneinanderbestehnvon katholischenund protestan-
tischenGemeinden und Ständen ermöglicht, und auch in den Reichs-
städten waren beide Confessionenrechtlichanerkannt.

Es war doch ein Abschluß von ungeheurerWichtigkeit in einer

Frage, die mehr als ein volles Menschenalterdas ganze deutsche
Volk in seinemtiefstenGeiste aufgeregt hatte, und von deren

geschichtlichemDasein kein deutschesHerz, für welche Seite auch
sich seine Sympathien entschieden,seit jener Zeit mehr albzusehn
vermochte. Wenn man aber die Geschichtsbücherin Betracht zieht,
welche über diese großartige politisch kirchlicheEntwickelung von

Zeitgenossenim großen, ja im größten Style abgefaßt wurden, so
werden wir noch einmal nachStraßburg zurückgeführt,wo dieseZeit
in Thaten wetteiferte mit allen Gauen Deutschlands,wo aber auch
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der Griffel des Historikers sich fand, der sienach großenclassischen
Vorbildern zu beschreibenwußte.

Wir habenHerrn Jacob Philippson aus Sleida an der

Seite Jacob Sturms zu nicht geringem Nutzen der Stadt Straß-
burg thätig und eifrig gesehn. Man wird an die alten Zeiten er-

innert, wo der Bürger Ellenhart oder der Ammeister Twinger die

Geschichtender Stadt von schriftenkundigenMännern aufzeichnen
lassen. Ebenso steht Jacob Sturm neben unserem Sleidan.

Aber die Zeit war eine völlig andere, als jene, wo Closener
und Königshofen ihre schlichtenErzählungen von dem individnellen

Leben der deutschenStadt geliefert. Der Mann, dessenGeist an

Platons Staatsschriften gereift war, fand Straßburg als ein wich-
tiges Centrum des großenallgemeinenpolitischenLebens und schrieb.
eine Geschichteder Zeit von weitestem Umblick.

Auf der vellen Höhe des Lebens angelangt, war Sleidan

nach Straßburg gekommen. 1506 an der Eifel geberen,führte ihn
der innere Drang und die Richtung seiner Studien nach Köln und

Löwen, nach Paris und Orleans. In Hagenau lebte er lange als

Historiograph des SchmalkaldischenBundes, in Straßburg seit
1542 als Rechtslehrer,wo er am 31. October 1556 starb. Seine

Thätigkeit war aber immer politischer Art. Mit dem Minister
Franz des I., Jean du Bellay stand er in lebhaftemBriefwechsel, am

fruchtbarstenwar seineVerbindung mit dem bürgerlichenStaatsmann

von Straßburg. Als herverragendbezeichneter selbst den Einfluß,
den Jacob Sturm aufseinGeschichtswerkgenemmen. Denn dieses
behandelt in 26 Bücherndie ganze Zeit vom Auftreten Luthers bis

zu Karls V. Resignation. Nach einer zwar unverbürgtenErzählung
soll der Kaiser nachder Lectüre des Werkes gesagthaben: „Entweder
waren meine Minister Verräther, oder der Mann, der dies schrieb,
war der Hausgeist meiner Regierung.“ Kann man solchesLob im

vollen Umfang auch heute nicht bestätigen,so ist doch aus diesem
Geschichtswerke,welchesmit der seltenstenFülle von Staatsacten und
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diplomatischen Papieren ausgestattetvor uns liegt, wie aus keinem

anderen zu sehen,was Straßburg war und was die deutsche
Stadt bedeutete, wo man das Material und auch den Geist
fand zu einem solchenProducte genauesterKenntnis und treuester
protestantischerUeberzeugung.



Dreizehntes Kapitel.

Lutherthum und Calviniemus.

In der Zeit von Jacob Sturm und Martin Butzer stand
Straßburg ohne alle Frage an der Spitze der evangelischenStädte

Deutschlands. Die verschiedenstenParteien priesen es als vor-

nehmsten Hort der confessionellenFreiheit: das neue Jerusalem
nannten es die französischenReligionsflüchtlinge, das neue Jerusalem
nannte es der phantastischeWiedertäufer Melchior Hoffmann. Cal-

vin, der Centralgeist der protestantischenFortschrittspartei in der

zweiten Hälfte des sechszehntenJahrhunderts, hat sich von Straß-
burg wie von einem Wartthurme aus den freien Welthlick für die

großenVerhältnisse der kirchlichenPolitik angeeignet.Religion und

religiöseDinge waren hier am meisten in dem Sinne geregelt, wie

es sichmit einer freisinnigen modernen Anschauungverträgt. Es

war etwas von dem Geiste der Aufklärung, es war eine Vorahnung
des Humanitätsevangeliums,was in den Staatsmännern und Pre-

digern Straßburgs lebte.

Wie ganz anders wurde es bald nach der Mitte des sechs-
zehntenJahrhunderts.

NachdemCapito 1541 vorangegangen, starb die ersteGeneration

der Straßburger Reformatoren raschhintereinanderweg. Zell starb
1548. Fagius starb in England 1549 (s. oben S. 224), Butzer
zwei Jahre später (1551). Hedio, der nach Butzers Abgang dem
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Kirchenconvent präsidirte, starb 1552. Der hoffnungsvolle Söll,
ein treuer Verehrer Butzers, ein schönerund angenehmerMann aus

vornehmertirolischerFamilie, wurde 1553 durcheinen frühzeitigenTod

hinweggerafft. Endlich — vielleichtder schwersteVerlust — Jarob
Sturm verschiedam 30. October 1553.

Und wer sind die Männer, welchean ihre Stelle treten? Der

herrschsüchtigeMarbach,der ehrgeizigeeifersüchtigeRabus, der eigen-
willige unbotmäßige Gerung, der beschränkteFlinner, der derbe hef-
tige rücksichtsloseSpecker: alle, wie es scheint,keine gebornenElsässer,
großentheilsZöglinge der Wittenberger und Tübinger Schule, d. h.
Zöglinge der Orthodorie und der Unduldsamkeit. Was sind das

für Ersatzmänner! An der Stätte, wo Friedensliebe, praktisches
Christenthum, Milde und Versöhnlichkeitgeherrschthatte, jetzt eine

wahre Musterkarte der übelstenPfaffenlaster. Und kein weltlicher
Mann, wie Jacob Sturm, der das Ansehenund die Macht gehabt
hätte, um die böse Zucht niederzuhalten.

Dazu kam der Augsburger Religionsfriede, der blos dem lu-

therischenBekenntnissefreie Religionsübung in Deutschlandzusicherte
und daher überall engeren Anschluß an die lutherischeOrthodorie
bewirkte. Während jetzt die kurpfälzischenTheile des Elsaß sichder

Reformation zuwandten, während die Rappoltsteiner und der größte
Theil des unterelsässischenAdels zur evangelischenKirche übertraten

und die ihnen untergebenenOrtschaften reformirten, während die

Grafen von Hanau elsässischesGebiet, das sie neu erwarben, dem

Evangelium zuführten, während von den ReichsstädtenHagenau
und Colmar gewonnen wurden, während so überhaupt der Augs.
burger Religionsfriede die Ausbreitung der neuen Lehre begünstigte:
griff das strengeLutherthum im Elsaß immer mehr um sich, und

die freieren Richtungen wurden verdrängt.
Der sichtbarsteAusdruck des veränderten Geistes sind die neuen

Straßburger Prediger, unter ihnen der bedeutendste,aber auch bös-

artigste, Johannes Marbach aus Lindau, der — 1521 geboren
und seit 1545 Pfarrer zu Straßburg — das Präsidium des Kirchen-
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conventes nach Hedios Tode erhielt und dasselbeachtundzwanzig
Jahre bis an seinLebensende 1581 bekleidete. Seine Physiognomie
war die eines Raubvogels, große Habichtsnase, breiter Mund,

stechenderBlick, üppiger Haarwuchs und Vollbart. Er hatte etwas

wildes, schreckenerregendes.Er war ein mähiger Gelehrter, ein zorn-
und haßerfülltesGemüth, unduldsam und tyrannisch,dabei habsüchtig
und geldgierig. Gleich nachdem er seine erstePredigt in Straßburg
gehalten,sagte der klugeMenschenkennerButzer: „Dieser anmaßende
Theologe wird der Kirche noch viel Unglückbringen.“

Jacob Sturm war kaum todt, so enthüllte sichMarbachs rück-

sichtsloseHartnäckigkeit in der Agitation gegen das Interim, und

der ehrwürdige Altammeister Mathias Pfarrer, der Schwiegersohn
Sebastian Brants, der treue GenosseSturms auf unzähligen Ge-

sandtschaften,hielt ihm das Unwürdige seinesBetragens vergeblich
vor: „Die alten verstorbenenPrediger — sagte er — haben sich
nie etwas der Art unterstanden;Ihr wollt die gutherzigeObrigkeit
misbrauchenund in Sack schieben:ist das evangelischerPrediger
Arts heißt das chriftlicheDemuth?" Nein, demüthig war Marbach
nicht. Er gehörtezu jenen protestantischenPäpstlein, welcheunter

dem Schilde des großen Namens Luther ihre Ideenlosigkeit zu

verbergenund ihren persönlichenMachtkitzel zu befriedigensuchten.
In Straßburg galt es, das Andenken Butzers und seiner Genossen
herabzusetzen;es galt die Tetrapolitana zu verunglimpfen; es galt
zu verdammen und zu verketzernund aus den Leichen moralisch
vernichteter Sacramentsschwärmer,Zwinglianer, Calvinisten einen

Thron für das alleinseligmachendeLutherthum zu erichten. Recht-
gläubigkeit hieß das Medusenhaupt, das man den freisinnigeren
Gegnern verhielt. Es war eine unangenehmeGesellschaft, diese
neuen Prediger. Mit Vergnügen liest man, wie Zells Wittwe sie
abkanzelt. „Ihr jungen Gecken — sagtesie ihnen ins Gesicht—

ihr wähnt die umzustoßen,deren Gürtel ihr kaum erreicht,aber die

Schleuder und den Geist Davids habt ihr nicht, auch keine Philister
vor euch.“
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Die sächsischeund schwäbischeOrthodoxie war das Ideal, wel-

chemMarbachentgegenarbeitete.Die Zügel der Kirchenzuchtwurden

straff angezegen, eine Art Privatbeichte wieder in Gang gebracht.
Der religiöse Jugendunterricht lief auf blinden Glauben und ge-
dankenlosenGedächtniskramhinaus. Es kamen Versuchever, eine

förmliche Inquisition einzurichten: was aber doch der Rath nicht
zugab. Auch eine allgemeineAgende für sämmtliche Kirchen des

Stadtgebietesdurchzusetzen,bemühtesichMarbach vergebens.
Mit dem inneren Charakter veränderte sichdas äußereGewand.

In den Gottesdienst kehrte ein gewisserPpomp und größereFeier-
lichkeit zurück. Die nackten Wände bedeckten sich von neuem mit

Gemälden, welche einzelne Züge der evangelischenGeschichteoder

Auftritte und Personen aus der Geschichteder Reformation, haupt-
sächlichLuthers Bildnis, darftellten. Und um die Kirchenmusik er-

warb sich Marbach wirkliches Verdienst. Die Tonkunst in ihrer
vollen Ausbildung durch den mehrstimmigenSatz durfte zur Freude
und Erbauung der Gemeinde nun erst in die Gotteshäuser wieder

eindringen. Auch ganz freie Erfindungen älteter und mitlebender

Componisten in Motetten und dergleichenkunstreichenFermen waren

vom kirchlichenGebrauch nicht ausgeschlossen,sondern nur an das

Ende des Gottesdienstes verwiesen. Beim Haupttheil trug zuerst
der Sängerchor in Begleitung der Orgel ein Lied in einfachem
Satze vor, dann folgte eine kunstreiche fugirte Ausführung der

Melodie mit Orgel und mancherlei Instrumenten. Bei mehreren
Strophen wiederheltesich der Wechsel, so daß Kunstgesangund

Gemeindegesangin ein lebendigesVerhältnis zu einander traten.

In der Geschichtedes evangelischenKirchenliedesist dieseWendung
durch den Namen des Straßburger Gymnasiallehrers Themas
Walliser (1568—1648) bezeichnet:ein tüchtiger und achtungswerther
Tonsetzer, der nochspät in der Weise des sechszehntenJahrhun-
derts fortcomponirte, nur daß sie bei ihm feiner und gewandter
ausgebildet,meledischerund fließendererscheint.

Allen inneren und äußeren Wandelungendes religiösenLebens
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gegenüberwar es nun die Schule in ihren besten Vertretern und

die in Straßburg anwesenden Fremden, welche die Tradition der

erstenReformationszeit,die GesinnungenJacob Sturms und Butzers
festhielten.

"

.Aus diesenGesinnungenwar seinerzeitdas ganze Straßburgische
Schulwesenentsprungen.

Wir erinnern uns, wie sichButzer, Capito, Hedio auf Jacob
Sturms Betrieb zu einer höheren Lehranstalt verbanden (S. 194).

Diese wurde zu Anfang der dreißiger Jahre vervollständigt: das

Griechischeund Hebräische,die Mathematik und andere Gegenstände
fanden Vertretung. Die Professoren der Hochschulewurden Mit-

Flieder des Stiftes St. Thomas und ihre materielle Lagedadurch
beträchtlich verbessert. Aus dem Wilhelmerstift machte man ein

Alumnat für arme Schüler. Unter Theilnahme der schwälischen
Städte wurde eine Reihe von Stipendien für die Bildung künftiger
Prediger errichtet. Jacob Sturm legte 1531 den Grund zur Stadt-

bibliothek.
Straßburgs Gastfreundschaft gegen Verfolgte aus Italien,

Frankreich, Spanien kam dem Unterrichtswesenzu Gute. Ein so
ausgezeichneter,weithin einflußreicher Theologe, wie der Italiener
Peter Martyr Vermigli lehrte mit mehreren anderen Landsleuten an

der Hochschuleund wurde Canonicus zu St. Thomas. Die berühmten
französischenRechtslehrerFranz Hotoman (einer der Urheber der

Theorie der Volkssonveränität), Franz Balduin, Dionysius Getho-
fredus u. A. vergalten die Freistätte, die man ihnen bot, ebenfalls
durch öffentlichenUnterricht, den sie ertheilten. Die Zahl der fran-
zösischenReligionsflüchtlinge war im Jahre 1538 so bedeutend, daß
der Rath auf Butzers Vorschlag ihnen einen eigenen Gettesdienst
und Prediger bewilligte: und der erste, der diesesAmt versah, war

kein geringererals Calvin selbst,der drei Jahre lang in Straßburg
wohnte, Vorlesungen unter großem Beifall alhielt, eine sehr bedeu-

tungsvolle litterarische Thätigkeit entfaltete, im Auftrage der Stadt

sich an allen kirchlichenVerhandlungen betheiligte und überhaupt
16



242

fein Genie in so hervorragender Weise zur Geltung brachte, daß
man ihn sehr ungern 1541 wieder nach Genf entließ.

So erhöhten freilich auch die übrigen. Flüchtlinge meist nur

vorübergehendden Glanz der oberrheinischenHauptstadt. Aber auch
den Mann, der ihr im sechszehntenJahrhundert zu europhischerBe-

rühmtheit verhalf, der ihren Schulanstalten dauernd den Stempel
seines Geistes aufdrückte, der von nah und fern Scharen wißbe.
gieriger Schüler anzog, auch Johannes Sturm verdankte die Stadt

den französischenReligionswirren.

Johannes Sturm war ein speziellerLandsmann Sleidans

(S. 235). Der größte Pädagog und der größte Geschichtschreiber
der Reformationszeit sind aus demselbenkleinen Städtchen der Eifel
hervorgegangen. Sie waren im Alter nur um ein Jahr ausein-

ander, Sleidan 1506, Johannes Sturm 1507 geboren. Sie haben
einen Theil ihrer Jugend gemeinsamverlebt. Sie haben beide in

Löwen ihre Studien vollendet. Sie haben in Paris dieselbenGönner

und Freunde gehabt. Sie haben beide schließlichin Straßburg die

bleibende Stätte ihres Wirkens gefunden.
Ein buchhändlerischesUnternehmen führte Sturm zuerst nach

Paris. Bald aber brach seine ungewöhnlicheBegabung sich in der

großen, geistig belebten Stadt nach anderer Richtung Bahn. Er
hielt Vorlesungen über Cicero und über Logik, welche mit allge-
meinem Beifall aufgenommen wurden. Er verstärkte durch seinen
gewichtigenBeitritt die Partei des religiösenFortschritts. Er war

schondamals ein Vermittler zwischenFrankreich und Deutschland,
indem er sich an den religiösenUnionsversuchenFranz des Ersten
betheiligte. Er stand je nach den Schwankungender confessionellen
Politik diesesunzuverlässigenMannes ihm bald nahe, bald fern.
Und die entschiedenprotestantenfeindlicheWendung der Krone, die

beginnendenVerfolgungen der Hugenottenveranlaßten ihn 1536 den

Ruf nach Straßburg anzunehmen.

Hier vereinigte er unter Jacob Sturms Augen die bestehenden
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lateinischen Schulen zu dem Gymnasium, dessenersterRector er

wurde und dessenEröffnung im Mai 1538 stattfand. Und dreizehn
Jahre nach Jacob Sturms Tode hatte er die Verwandlung der

hoben Schule in eine Akademie d. h. (um es kurzzu sagen) in eine

unvollständigeUniversität mit beschränktenRechtendurchgesetzt,welche
er wiederum als beständigerRector leitete.

Die SchöpfungenSturms zeichnetensichdurch die Entschieden-
heit 2 mit derer die WiederbelebungdesAlterthumsanstrekte
ling und seinen Genossennachsagenkonnten, daß sie den Humanie.
mus nationalisirten: so gilt von Johannes Sturm umgekehrt, daß
er die Antike in ihrer Reinheit, allerdings in einer bestimmten ein-

seitig ausgewähltenGestalt, mit der größtenRücksichtslosigkeitwieder

aufzuweckensuchte.
Wer einer StraßburgerSchulfeierlichkeit beiwohnte, konnte

manchmal glauben, sich auf dem Forum romanum zu befinden. Da

wurde der Proceß einer römischenGerichtsverhandlungnachgebildet
mit Advocaten, Richtern, Lictoren und Volk: und ciceronischeReden.
die man vortrug, entfalteten durch die lebendigeVergegenwärtigung
des außeren Vorganges doppelten Glanz. Und wer vollends das

prächtige Theater der Akademie besuchte,das erste stehendeTheater
Deutschlands,der konnte alljährlich zur Zeit der Johannismessedie

Gestalten über die Bühne wandeln sehen,welcheeinst Plautus und

Terenz für die Römer, welcheSophokles, Euripides, Aristophanes
für die Athener geschaffen.

Das alles aber waren nicht Einrichtungen, die ohne Vermitt-

lung dastanden,als eine gelehrteSchöpfung, ohneBoden im Volk.

Hätte sonst auchnur der Magistrat von Straßburg Sinn dafür
gehabt, jenes Theater mit nicht geringenKosten zu errichten und zu

erhalten? Die akademischenSchauspielewirkten auf weitere Kreise;
auch wer die Sprache nicht verstand,ergötztesichan dem was seine
Augen erfassenkonnten, wie an einer Pantomime, und ein deutscher
Prolog vor derVorstellung,deutscheEinleitungen vor den einzelnen

16.
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Acten erklärten ihm in voraus was er sehenwürde, ein rückblickender

deutscherEpilog zog die Nutzanwendungdaraus.

Die Theilnahme war um so allgemeiner,als eine ausgebreitete
Uebersetzungslitteratureinen Stand der Gebildeten herangezogen
hatte, welchekeineswegsstudirte Leute zu sein brauchten, um das

Alterthum in mancherRichtung zu kennen. Seit dem Ende des

fünfzehntenJahrhunderts waren in Strahburg Uebersetzungenclassi-
scherWerke erschienen:unter anderen zeigten sichThomas Murner

und seine AltersgenossenGallinarius und Ringmann dafür thätig.
Daß die rmische Geschichtedes Livius in den Volkeschulengelesen
wurde, habenwir schenerfahren(S. 194). In den dreißigerJahren
stand das Uebersetzerhandwerkam meisten in Blüte. Der Schult-
heiß von Colmar, Hieronymus Boner, verdentschtemassenhaftgrie-
chischeund römischeGeschichtschreiber.Der uns wohlbekannteTheo-
loge und Historiker KasparHedio that einiges in derselbenRichtung.
Die Pfarrer Zacharias Münzer und Konrad Lautenbach,so wie der

österreichischeRegierungsrath Johann Gras zu Ensisheim folgten
ihm darin nach. Auch ein Gelehrter und lateinischerDichter wie

Jacob Michllus verschmähtees nicht, dem Livius und Tacitus seine
Sorgfalt und sein geschultesVerständniß zu widmen. Ihre Ar-

beiten erlebten zum Theil so zahlreicheAuflagen, daß ihnen kaum

ein Werk der gleichzeitigendeutschenOriginallitteratur darin gleichkam.
Neben den genannten konnten andere wie Jacob Vielfeld,

Heinrich von Eppenderf, Michael Herr, Peter Selbet, Walther Riff
auch satirische,moralische und andere wissenschaftlicheSchriften der

Alten übertragen. Und der Dramatiker Valentin Boltz von Ruffach
so wie der StraßburgerGymnasiallehrer Jonas Bitner durften la-

teinischeKomödien in deutscheProsa und Verse kleiden.

Aber offenbar waren es die erhebendenSchicksaledes griechischen
und römischenVolkes, welcheein am staatlichenLeben eifrig bethei-
ligtes Bürgergeschlechtzumeistanzogen. Man las von gewaltigen
Freiheitskämpfen, man las von Unterdrückungund Revolutionen,
ven inneren und äußeren Zwistigkeiten,von großenStaatsmännern
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und Helden, von packendenRednern und klugenVolksführern: man

las was man erlebt und geschauthatte in den aufregendenBe-

gebenheitender Reformation, deren Bewegungennoch nicht zu Ende

waren.

Alle jene Uebersetzernun gehörendurch Geburt oder Aufent-
halt dem Elsaß an, so daß man bei weitem den größten Theil alles

dessen,was dassechszehnteJahrhundert an deutschenUebersetzungen
lateinischer und griechischerAutoren hervorbrachte, dieser kleinen

Landschaftverdankte.

Ob hier nicht Sturm ein treffliches Feld für seine Thätigkeit
vorfand? Wohl das bestzubereitetein Deutschland! Auch entsprachen
die Erfelge den Voraussetzungen. In einem der ungünstigsten
Jahre, 1542, zählte das Gymnasium 500 Schüler, im Jahre 1578.

mehrere 1000, worunter gegen 200 Adlige, 24 Grafen und Barone
und drei Fürsten. Alle Nationen Europas waren vertreten: aus

Böhmen, Polen, Dänemark, England, Frankreichund Italien zogen

wißbegierige Jünglinge herbei. Sturms Autorität war weithin
geachtet,eine ganze Reihe auswärtiger Schulanstalten hat er selbst
arganisirt, andere seine Schüler, und insbesonderehaben es sichdie

Jesuiten sehr angelegen sein lassen, manche seiner Einrichtungen
ziemlich genau nachzubildenund in ihrem Sinne auszubeuten.

WelchergeheimnisvelleZauber hat diesemManne solchenEinfluß
verschafft? Waren es die vernünftigen Erziehungsgrundsätze,die

ihn leiteten: War es die zweckmäßigeVertheilung des Lehrstoffes?
War es die Klarheit und Ordnung, das Spstem und die Harmonie,
in welcheer die verschiedenenZweige und Abstufungen des Unter-

richtes mit einander zu bringen verstand? War es der Eifer und

die Thatkraft, die er nachallen Seiten in seinemBerufe entwickelte?

War es die Sicherheit, die Energie und das Organisationstalent,
mit welchem er auf seineZiele looging und seine Gehilfen in die.

selbe Richtung zu treiben verstand? War es die Festigkeitund sehr
nöthige Strenge, mit der er die Schüler behandelte und dem klar

erkannten Bildungsideale zuführte?
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Es war von allen diesen Dingen etwas. Aber der eigentliche
Talisman, der ihm so ungemeineAnziehungskraftverlieh, hieß —

Cicero.

Der schwäbischePhilologe Nicodemus Frischlin hat den glück-
lichen Einfall gehabt, in einer seiner Kemödien Cäsar und Cicero

aus der Unterwelt zu beschwörenund ihrem staunenden Blicke

deutscheBürgerherrlichkeitvorzuführen. Er versetztsie nach Straß-
burg, in welchemer den Inbegriff alles Ruhmes sieht, der das übrige
Deutschland schmücke. „Athen scheint mir nach Deutschland aus-

gewandert“, läßt er Cicero bewundernd rufen.
Da mußnun der geprieseneRedner auch über Johannes Sturm

seineMeinung sagen. Er rühmt an ihm
Die große Fülle und die Kraft der Rede,
Des Ausdrucks Fluß und Leichtigkeit; geschmückt
Durch manch gewichtig Wort und wohlverziert
Mit manchem weisen inhaltsvollem Spruch.

Das heißt: Cicero muß an Johannes Sturm rühmen, was die Zeit
an Cicero# selbst zu rühmen gewohnt war. Und Sturm nannte

man den neuen Cicero.

Die Benennungwar nicht ungegründet. Wir sehenan Sturm
keinen Mann, der mit tiefen wissenschaftlichenProblemen ringt.
Er ist auch kein Mann von weitem Gesichtskreis. Wo er auf Fragen
einer höherenOrdnung stößt, sinden wir ihn oberflächlichund ge-

wöhnlich. Aber es ist immer eine glänzendeOberflächlichkeit,es ist
immer ein klarer leichtfaßlicher Gedanke in wirkungsvoller Sprache,
was er uns bietet. Und das geradebedurfte jene Zeit des gesunden
Menschenverstandes. Einfaches Princip und sichere Anwendung,
durchsichtigeEntwickelung und bestechendeForm, kurz ausgezeichneter
Stul bei mäßigem Inhalt: das machte Cicero groß, das machte
Johannes Sturm berühmt. Und diese innere Aehnlichkeit war der

Hebel für Sturms geistigeExistenz. Er fühlte sich von Cicero

angezogen wie von einem wahlverwandten Element. Cicero war

seinbegeistertesStudium, die ungewöhnlicheKenntnis Ciceros sicherte
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seine erstenErfolge, NachahmungCiceros war das höchsteZiel seines
pädagogischenWirkens.

Wenn er selbst dieses Ziel als gut leben, gut denken, gut
sprechenbezeichnete,so lag doch auf dem Gutsprechen der für ihn
charakteristischeAccent. Wenn in den sächsischenSchulen der Re-

formationszeit lateinisch und griechischnur im Dienste der Religion
getrieben wurden, wenn sie für und hauptsächlichder formalen Bil-

dung des Geistes dienen sollen: so waren sie für Sturm Sellst-
zweck. Seine Schüler sollten lateinisch sprechenkönnen, sprechen
womöglich wie Cicero: weshalb) Darnach wurde nicht gefragt, es

stand außerFrage,daß gewandter lateinischerAusdruckhöchstesZeichen
feiner Bildung sei.

Natürlich ward das religisse Element darüber nicht vernach-
lässigt. Aber es wurde dochCicero zu einer Art Nebenbibel erklärt;
was die Bibel für Glaube und Sittlichkeit, das bedeutete Cicero

für die Bildung.
So wenig wir mit dieser humanistischenEinseitigkeit sympathi-

siren können, so wenig vermögen uns Sturms Leistungenals Poli-
tiker ungetheilten Beifall abzugewinnen. Von seinen utopischen
Plänen für den Türkenkrieg (das Lieblingsthema aller politischen
Schriftsteller des sechszehntenJahrhunderts) sehenwir dabei ganz ab,
um nur den praktischenStaatsmann ins Ange zu fassen.

Bis zum Jahre 1576 war nemlich Sturm neben seinem Rec-

torat fortwährend als Diplomat, sogar als bestellter und bezahlter
diplomatischerAgent verschiedenereuropäischerFürsten thätig. Selbst-
verständlich drehen sich seine Geschäfte fast ausschließlichum con-

fessionelleAngelegenheiten.
An allen Bestrebungenfür die Ausbreitung des Protestantismus

nahm Sturm den regsten Antheil, aber auch zu allen religiösen
Friedensversuchenbot er die Hand, ob es sichnun um die Einigung
der protestantischenBekenntnisseunter einander oder um die Ver-

mittlung zwischenKatholiken und Protestanten handelte. Stets suchte
er auch den Katholiken Gerechtigkeitwiderfahren zu lassen. Hierin
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erkennen wir den jüngeren GenossenButzers und Jacob Sturms,
deren Grundsätze sichauf ihn vererbten. Aber auch auf diesemGe-

biete ist er von utopischen Anwandlungen nicht frei. Von einer

kirchlichenNotablenversammlungversprichter sichWunderdinge,seine
Wünsche verwandeln sich ihm gleich in Hoffnungen, und auf diese
Fgibter mehr als auf die Logik der Thatsachen.

Aber Sturms Spezialität waren die Beziehungen zwischen
Frankreichund Deutschland. Hierfür ist er die anerkannte Autorität.

Sein Programm lautet: Allianz der deutschenProtestanten mit

Frankreich; Förderung aller Elemente, welcheeine protestantischeWen-

dung des französischen.Hofes herbeiführenkönnten. Sturm rechnete
dabei ohne die französischeBegehrlichkeitund entwickelte in mancher
Hinsicht eine Vertrauensseligkeit,welcheMitleid erwecken muß. Diese
Franzosen waren ihm bei weitem zu schlau, er ist bei aller diplo-
matischenFeinheit ein viel zu ehrlicher gläubiger Deutscher,um gegen
die Künste eines ränkevollen Machiavellismus aufkommen zu können.

Selbst die Bartholomäusnacht öffnet ihm die Augen nicht ganz, er

läßt sich nochzu Gefälligkeiten für deren Urheber bereit finden.
Und doch war er ein begeisterterFreund der Hugenotten. Un-

erschütterlichblieb er in seinem Eifer für dieseHelden, wie er sie
nannte, die um der religiösenFreiheit willen bluteten, die alle Welt

bewunderte und denen Niemand half. Ja er hat sich selbst in die

mißlichsten finanziellen Verhältnisse gebracht, um die hugenottische
Bewegungzu unterstützen. Als Madame de Roye, die Schwieger-
mutter des Prinzen von Condé, im Herbst 1562 nach Straßburg
kam, um Geld aufzunehmen,verschaffteihr Sturm bedeutende Sum-

men, für die er Bürgschaft leistete und die er nur zum kleinsten
Theil und erstnach vielen Jahren, nach langem bergeblichenWarten,
Bitten und Fordern zurückerhielt,nachdemman ihn wiederholt auf
die gewissenlosestePeise mit leeren Versprechungenabgespeisthatte
und er in die bittersteNoth gerathenwar, da die Gläubiger sichna-

türlich an ihn hielten.
Von Seite Sturms war in dieser Sache nicht blos edle Auf-
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opferung, sondern auch ein gut Theil beklagenswürdigerSchwäche
im Spiel. Er fühlte sichgeschmeicheltdurch die Gunst hochgebore-
ner Abenteurer, die ihn nur als bequemesWerkzeug ausnutzten.
Wir vermissen an Sturm jene stolze patriotische und bürgerliche
Sprödigkeit, die wir für das wesentlichsteZeichen unabhängiger
Männlichkeit ansehen. Wir beobachtenan ihm Züge von Kleinheit,
welche auch sonst öfters bei Rednern, Dichtern, Künstlern mit for-
meller Virtuosität gepaart auftreten. Solche Naturen sind nicht
auf sichselbst gestellt,sie brauchen die Menschen,sie sind empfind-
lich, reizbar, eitel; sie geizen um Beifall und können Widerspruch
nicht vertragen; sie sind, wo sichernstererWiderstand zeigt, Anfällen
von Muthlosigkeitund Verdüsterungunterworfen, in denen sie das

Spiel vor der Zeit verleren geben. Und dech genügen vielleicht
einige blendende Phrasen, einiger aristokratischerParfum, um ihre
ermattete Seele wieder aufzurichten und in Schwingungen von über-

mäßiger Heftigkeit zu versetzen.
Alles dies paßt auf Johannes Sturm, den elegantenCicero=

nianer mit der vornehmen würdevollen Haltung, dem bedeutenden

ausdrucksvollen Gesicht, den beredten Lippen, dem schönenlangen,
sorgfältig in Locken geordneten schwarzenBart. Er blickte manch-
mal recht hochmüthigherab auf die bürgerlicheGesellschaft,die ihn
umgab, als deren Grundzug ihm die Mittelmäßigkeit erschien. Aber

haben ihm seineBeziehungenzu hohenHerrschaften,auf die er so viel

Gewicht legte, auch nur das geringste reelle Glück gebracht?
Gleichvieljedoch,wie man in dieserHinsicht über Sturm urtheilen

und aburtheilen mag, er war immer der herverragendsteMann Straß-
burgs in der zweitenHälfte des sechszehntenJahrhundertsund das Haupt
der freisinnigen religissen Partei, die sich im übrigen aus den ange-

sehenstenLehrern der Hochschuleund des Gymnasiums, insbesondere
den Italienern wie Petrus Martyr und Hieronymus Zanchi, aus den

sonstigen anwesendenFremden,namentlich der französischenGemeinde,
und aus den wenigen Ueberbleibselnder alten Straßburger Kirche,
wie Frau Katharina Zell und Konrad Hubert (S. 183), zusammensetzte.
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Hieralso die Schule, dort die Kirche; hier Freisinn, dort Or-

thodoxie; hier Toleranz, dort Verketzerung;hier Annäherungan den

Calvinismus, dort starres Lutherthum; hier Johannes Sturm, dort

Marbach.
Bei der EmpfindlichkeitSturms, bei der HerrschsuchtMarbachs

konnten Reibungen nicht ausbleiben. In der That lieferten Mar-

bach und seine Helfershelfer den liberalen Gegnern eine Reihevon

Gefechtenund Schlachten, welchemit dem vollständigenSiege der

Zeloten endigten.
Neter Martyr wurde 1556 von Marbach.aus Straßburg hin-

ausgeärgert und folgte einem Rufe nach Zuͤrich.
Martyrs Schüler HieronymusZanchi aus Bergamo, seit 1553

an der StraßburgerHochschulemit Erfolg thätig, ein sanfter be-

scheidenerfriedlicherCharakter, war der nächste,dessenRechtgläubig-
keit in Frage gestelltwurde. Es entspann sichein Streit, der für
die innere Geschichtedes Protestantismus eine große prinzipielle
Wichtigkeit erhielt. Die Lutheraner trennten sichbei dieserGelegen-
heit von den Reformirten in Bezug auf die Lehre von der Präde-
stination, und sie trennten sichdamit von Luther selbst,sie schwächten
das Prinzip der Reformation ab, indem sie dessenconsequenteAus-

bildung bei Seite drängten und die äußeren Gnadenmittel unge-

bührlich in den Vordergrund schoben.
Verschiedene auswärtige Gelehrte betheiligten sich an dem

Streite, die einen ergriffen für Zanchi Partei, andere wurden als

Schiedsrichternach Straßburg berufen und suchtenmehr im luthe-
ranischen Sinne zu vermitteln. Sie entwarfen die Straßburger
Concordie (1563), welcheZanchi mit Vorbehalt unterschrieb. Aber

Marbach wußte ihm das Leben so sauer zu machen,daß er noch in

demselbenJahre eine Predigerstellein Chiavenna annahm.
Der Prediger der französischenGemeinde, der auch von Marbach

alle möglichenVerfolgungen auszuftehen hatte, weigerte sich, jene
Concordienformel zu unterschreibenund zog sichdadurchdie Schlie-
ßung seinerKirche zu:; womit die französischeGemeinde in Straßburg
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überhaupt aufhörte und die Stadt den Ruhm einerZufluchtstãtte
der Verfolgten mehr und mehr einbüßte.

Die Herausgabeder Werke Butzers, welcheder getreueKonrad

Hubert beabsichtigte,wußte Marbach zu hintertreiben und Hubert
überhaupt unschädlichzu machen.

Durch alle dieseSchläge wollte er mittelbar auch den hoch-
angesehenenRector treffen, dem er Verschlagenheitund Falschheit
vorwarf, der aber wenigstensseineGeringschätzungder Prediger sehr
unverholen zur Schau trug. Trotzdem wirkte man bei der Ein-

richtung der Akademie noch friedlich zusammen. Doch kam es bald

zu ernstererSpannung und verschiedenenConflicten, bis endlich1571

die Fehdeoffen ausbrach. Heftige Streitschriften wurden gewechselt,
Marbach ließ es an Verketzerungnicht fehlen, der Rath gebotend-

lich beiden Theilen Stillschweigen.
Der Friede war aber nur äußerlich: als sich im Jahre 1577

das lutherischeKirchenthum mittelst der berüchtigtenBergischenCon-

cordienformel von den Reformirten auf das strengsteabsonderteund

durch zahlreicheBannflüche seine Lehren bekräftigte, da war es für
die Straßburger Gesinnungsgenossennatürlich eine graße Angelegen-
heit, den Stadtrath zur Unterschrift dieserZwietrachtsformel, wie sie
die Gegnertreffend nannten, zu bewegen.Die Folge solcherBestrebun-
gen war erneuerter Kampf. Und wenn Marbach jetzt mehr in den

Hintergrund trat, so hatte er sichbereits vor einigenJahren in seinem
jungen Landsmann Johann Pappus (geb. 1549) aus Lindau einen

rüstigen Kämpen beigesellt,der ihn an Feuer, Activität und Talent,
an Ehrgeiz und Herrschsucht,an Eitelkeit, Einbildung und Arroganz
sogar übertraf.

Pappus hatte die Stirn, in äffentlicher Disputation beweisen
zu wollen, daß die Verdammungund VerketzerungreligiöserGegner
ein Ausflußder christlichenLiebe sei. Dagegen zu protestiren, konnte

sichSturm nicht enthalten, es gab heftigeScenen, und als die Be-

hörde weitere Disputationen verbot, wurde geschrieben— geschrieben
unter Beistand auswärtiger Bundesgenossenmit Erbitterung von
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beiden Seiten; geschriebenunter Beschuldigungenaller Art, kränken-

den Persönlichkeiten,gehässigenEntstellungen,gemeinenScheltworten;
geschriebenmit jugendlicherKampflust, übersprudelndemWitz, über-

legenerSicherheit von Seite Sturms, nicht ohne schwerfälligeSchul-
gelehrsamkeitvon Seite seiner Gegner. In kaum drei Jahren
(1578—1580) sind gegen vierzigStreitschriften gewechselt.Auf den

Kanzeln wurde das Volk gegen die „Rottengeister“ an der Schule
aufgehetzt. Wo sich Bürger trafen, gab es dogmatischesGezänk,
Schmähgedichtean den Straßeneckenforderten zu Gewaltthat auf.
Die Schüler, die Rathsherren, ja die benachbartenFürsten ergriffen
für und wider Partei. Von den auswärtigen Mitkämpfern der

Pfaffen wurde Sturm mit Ehrentiteln wie Lügner, Ketzer, Ver-

derber der Jugend, Galgenstrick bedient.

Als im März 1581 Marbach starb und Pappus seinNachfolger
als Präsident des Kirchenconventeswurde, da wandten sichsämmt-
lichePrediger in einer Eingabe gegen Sturm an den Rath, der am

7. December 1581 die Absetzungdes alten Mannes verfügte.
Dieser Act der Willkür — Sturm war verurtheilt ohne eine

einzigeVorladung, ohne ein einzigesVerhör — erregte in den wei-

testenKreisen schmerzlicheSensation. „Ach Gott, wie ist man mit

dem Manne umgegangen!“ rief Landgraf Wilhelm von Hessenaus.

Sturm selbstschrieban Zanchi: „Ich verachtedieseBeleidigung.“
Und in der That, wenn er auch, um sein Recht zu wahren, einen

Proceß gegen den Rath beim Reichskammergerichtanstrengteund so
lange fortführte, als seine Geldmittel reichten: so verlebte er doch
seine letzten Tage in innerem Frieden und ohneBitterkeit gegen die

Welt. Selbst die unglückseligenHugenottenvorschüsse,die ein für
allemal seinen Wohlstand untergraben hatten, konnten ihm den

Gleichmuth nicht rauben.
"

Einsam und fast erblindet wohnte er in seinenLandhausezu

Northeim: seine fünf Kinder hatte er verloren, zwei Frauen waren

ihm gestorben,die dritte lebte meist in Straßburg, um durch den

Unterhalt von Pensionnairen Geld zu verdienen. Der alte Cicero-



253

nianer aber pflegte seinen Garten und seineAecker,bekümmerte sich
selbst um alle Bedürfnisse seines Haushalts und suchte aus dem

Verkaufe von Gemüse kärglichenGewinn zu ziehen. Dazwischenar-

beitete er, so weit es seinegeschwächtenAugen erlaubten, an seinem
Werke über den Türkenkrieg. An den langenWinterabenden träumte

er von Jugend und Heimath; Erinnerungen der Kindheit, Spiele
und Ausflüge in den Bergen der Eifel tauchten vor ihm auf. Und

nie fehlte es ihm an treuen Freunden,aus nah und fern erhielt er

Besuche,zahlreicheBeweise fortdauernder Verehrung liefen bei ihm
ein, sein Ruhm war nicht verblaßt, als der Zweiundachtzigjährige
im März 1589 starb.

Für die Straßburger Pfaffen gab es nun keinen nennenswerthen
Gegner mehr. Fand sich ja ein Oppositionsmann, so wußle man

ihn raschzu beseitigen. Die Concordienformel, die in dem größten
Theile des protestantischenElsaß Geltung erlangte, wurde zwar in

Straßburgtrotz allerBemühungen des Pappus nicht ausdrücklich
vom Rathe angenommen: aber die 1598 publicirte Kirchenordnung
kam einer solchenAnnahme so ziemlichgleich. Ob es galt, einen

Prediger anzustellen,einen Professorzu berufen, ein Stipendium zu

verleihen,eine Ehe einzusegnen,Taufpathenzuzulassen:immer mußte
die lutherischeRechtgläubigkeitdes BetreffendenaußerZweifel stehen.
Das kirchlicheLeben war geknebelt. Die Saat der Duldung und

Liebe, welche einst Meister Mathis im Münster ausgestreut hatte,
war zertreten.



Vierzehntes Kapitel.

Auf der Höhe der Cultur.

Welche Formen die Religien im Elsaß annahm, haben wir

gesehen. Wie das classischeAlterthum tief in die allgemeineBil-

dung eingriff, hat sichuns gezeigt. Aber nochsind wir weit davon

entfernt, ein Gesammtbild des geistigenLebens jener reichenGegend
zu besitzen. Das sechszehnteJahrhundert offenbart uns hier eine

solcheFülle des Schaffens, daß es fast unmöglich ist, sie allseitig zu

beleuchten. Wohin wir blicken, in Naturwissenschaft, Industrie,
Kunst, Geschichtschreibung,Dichtung,überall frischeThätigkeit, überall

Ernst und Eifer, überall zum Theil gute, zum Theil ausgezeichnete,
zum Theil bahnbrechendeund in jener Zeit einzigeLeistungen.

In den Naturwissenschaften hat das Elsaß freilich keinen

Namen allerersten Ranges aufzuweisen, wie die Schweiz ihren
TheophrastusParacelsus und Konrad Gesner besitzt.Dennochnimmt

die Landschaftauch in dieserHinsicht eine höchst ehrenvolleStel-

lung ein.
Die NäahefertgeschrittenererLänder wie Frankreichund Italien,

aber auchder altbewährteWohlthätigkeitssinn von Straßburg, seine
zahlreichenHospitäler und Lazarethe, haben es bewirkt, daß hier
bereits im fünfzehnten Jahrhundert der Anfang zu einer vernünfti-
Lgeren Chirurgie gemachtwurde. Das Buch der Chirurgia von dem

zu Bologna, Padua, Paris gebildeten Hieronymus Brunschwig



255

(1497), das Feldbuch der Wundarznei vot# Hans von Gersdorff
(1517), die „chirurgischenExperimente und Salben“ des Gregorius
Flüguß (1518) legen von dem Geiste treuer Naturbeobachtungund

einfachenHeilverfahrensZeugnis ab, der hier früher als im übrigen
Deutschland einzog. Es wurde damit ein höchstmangelhafter, ja
unleidlicher Zustand beseitigt. Man erzählt, daß König Mathias
Corvinus von Ungarn tretz großerBelohnungen, dee er versprach,erst
nach vier Jahren schmerzlichenSuchens einen Chirurgen fand, der

ihm eine alte Wunde heilte: dieserWundarzt war ein Elsässer.
Im sechszehntenJahrhundert begegnetuns an der Straßburger

Hochschuleder Freund Johannes Sturms und ehemaligeLeibarzt
Franz des Ersten, Johann Winther von Andernach(geb.1487, gest.
1574), der Frankreichgeradewie Sturm wegen der Religionshändel!
verließ und sich um Wiederbelebung,Bekanntmachung,Uebersetzung
und Commentirung griechischerAerzte das größteVerdienst erwarb:

auch in der Medicin bewährt Straßlurg den Charakter der classi-
schenRenaissance.

Havenreuter, Vater und Sohn, nennen, die ebenfalls in Straßburg
wirkten und zu den angesehenstenPraktikern der Zeit gehörten. Von

Sebald Havenreuters (1508—1589) Sorgfalt, Gewissenhaftigkeit
und Uneigennützigkeitwußte man gar nicht Rühmens genug zu

machen. Und sein Sohn Ludwig (1548—1618) war nicht bloes ein

geschickterArzt, dem sehr glücklicheCuren gelangen, sondernauch
ein vielseitiger Gelehrter, den seine lobverschwendendenZeitgenossen
mit maßloser Uebertreibungden zweiten Aristoteles und zweiten
Hippokrates nannten, der von Deutschland,Frankreich,Italien, Eng-
land und Spanien angestauntwerde.

Wenn wir ferner die ältesten „Väter der Botanik“ im Elsaß
finden, wenn Otto Brunfels in Straßburg (1 1534), Hieronymus
Bock zu Hornbach im Wasgau lebte (1 1554), wenn Tabernämon=
tanus in Bergzabern geborenwar (1 1590): se können wir nicht
umhin uns zu erinnern, daß der Gartenbau im Elsaß von lange
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her in schwunghaftemBetriebe stand: wie denn die Straßburger
Gärtner eine besondereZunft bildeten und in verschiedenenPhasen
der Reformation eines der wichtigsten, weil unruhigsten und jeder
Demagogie zugänglichstensozialen Elemente der Stadt ausmachten.

Aber noch ein anderes kommt in Betracht. Das Verdienst von

Otto Brunfels' Kräuterbuch (1532) bestand in den vortrefflichen
naturgetreuen Abbildungen, welche der hochberühmteStraßburger
HolzschneiderHans Weiditz lieferte: erstbei Hieronymus Bock (1539)
findet sich der Anfang guter Beschreibungenund die allerersten
schwachenVersucheder Classifsication. Und wenn in dem botanischen
Werke des wenig jüngeren Baiern Leonhard Fuchs die brtanische
Abbildung schonihrem Gipfel sichnähert, währenddie Beschreibung
noch lange dahinter zurückbleibt,so hat wieder ein Straßburger, der

FormschneiderVeit Rudolf Specklin, daran wesentlichenAntheil: so
daß das hochentwickelteKunstgewebevon Straßburg, auf das wir

zurückkommen,sichdergestaltin der Geschichteder Botanik verewigt.
An die Botanik schloß sich die Landwirthschaft. Ein Haupt-

werk des sechszehntenJahrhunderts, die siebenBücher vom Feldba
(1579, seit 1587 auf fünfzehn Bücher vermehrt) rührte von dem

Straßburger Arzt Melchior Sebiz her und machte hauptsächlich
französischeFortschritteder Agricultur den Deutschenzuerst zugänglich
und mundgerecht.

Dieselbe Vermittlerstellung nimmt StraßburgischeWissenschaft
auch auf einem anderen Gebiete der Nationalökonomik ein:

Georg Obrecht (geb. 1547 gest.1612) ist der erstestaatswirthschaft-
liche Theoretiker Deutschlands, der mit Anlehnung an Frankreich
gewisseFinanzmaßregeln,die im Gefolge des fürstlichen Absolutis=
mus auftreten, befürwortet. Seine Lieblingsidee ist, den Staats-

schatzmit Luxussteuernaller Art zu füllen und womöglichauch eine

sehr weitgehendeSittenpolizei finanziell auszubeutenund z. B. auf

Trunkenheit, auf Fluchen,Schwörenund GotteslästerungGeldstrafen
zu setzen. -

Die französischenJuristen, welche in Straßburg wirkten, find
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uns schonbegegnet.Und was die Geschichtschreibunganlangt, so
haben wir deren größtenVertreter, Sleidan, ebenfalls kennen gelernt
(S. 235). Was nach ihm folgte, reicht entfernt nicht an ihn
hinan. Johannes Sturm ist leider nicht dazu gekommen,die Ge-

schichteseiner Zeit zu schreiben,wie er vorhatte: wenn irgendeiner,
so wäre er dazu berufen gewesen. Die anderen sind recht fleißig,
aber sie leisten nichts ausgezeichnetes.Die allgemeineGeschichte
tritt meist als Fortsetzungdes Sleidan, die Landesgeschichtenoch
immer als Fortsetzungdes Königshofen auf. Die Edelfassische
Chronik des Bernhard Hertzogist ein trockenes unkritischesSammel-

werk ohne historischenSinn.

Am eigenthümlichstenstehennoch die geschichtlichenCollectancen
des Ingenieurs Daniel Specklin aus Straßburg (geb. 1536,

gest. 1589) da, dem man auch eine gute Karte des Elsfassesver-

dankte. Er ist ein origineller energischerGeist, voll Leidenschaft
und universellem Interesse. Er hat den offensten Sinn für das

was man heuteCulturgeschichtenennt; aber er hat leider nicht eben-

soviel Sinn für histerischeWahrheit. Er ist sichwohlbewußt, wie

sehr der Ruhm seiner Vaterstadt auch durch geistigeLeistungenbe-

gründet war, und diese sucht er daher umfänglich zu vergegen-

wärtigen. Aber er hat eine geschäftigePhantasic und eine träge
Kritik, er macht kühne Combinationen, die er ohne Bedenken als

Thatsachenhinstellt; und es scheint, daß er auch noch weiter ging
und Erfindungen nicht scheute. Er beabsichtigteeine protestantische
Tendenzerzählung,er arbeitete die religiöse GeschichteStraßburgs
im Sinne des Protestantismus um, der bei ihm eigentlich im vier-

zehnten Jahrhundert schen beginnt. Johannes Tauler erscheint
als eine Art Luther, Kaisersbergund Wimpheling sind Propheten
der Reform. Der revolutionäre Keim, der thatsächlichin diesen
Männern lag, ist unter Specklins Pflege äußerst üppig ins Kraut

geschoffen.-
Aber Specklins eigentlicheBedeutung liegt auf einem anderen

Gebiete. Er war der berühmtesteMilitairarchitekt seiner Zeit. Er
17
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hat in dieser Eigenschaftseinen Namen auch litterarisch auf die

Nachwelt gebrachtdurch die „Architeetura von Vestungen“, welche
im Jahre 1589, seinem Todesjahre, erschien. Fortschritte der Be-

festigungskunst,welcheVauban nachherin ganz Europa zur Geltung
brachte,sollen darin niedergelegtsein. Jedenfalls hat man ihn mit

Recht den elsässischenVaulan genannt. Er befestigteStraßburg,
Schlettstadt und ziemlichalle elsässischenStädte der Ebene; er baute

manches Fert in den Vogefen;er befestigte auch andere deutsche
Städte wie Ulm und Ingolstadt; und er widmete sichdiesem Be-

rufe mit einer Hingebung, die etwas religiöseshatte: in der That
meinte er sein Heimatsland gegen türkischeInvasionen schützenzu

müssen,und so war er überzeugt,im Kampf gegen diesen Erbfeind
seine Pflicht als Christ zu erfüllen. Ach, der gefährlichsteErbfeind
saß nicht im fernen Osten, und der westlicheNachbar kannte die

Mittel, um Specklins Fortificationen ohne Blutvergießen zu über-

steigen. Gegendiesen Feind konnte auch die berühmte Straßburger
Artillerie nichtshelfen; und die Uebungsschießen„mit grobenStücken

oder halben Schlangen“ — wie uns aus dem Jahre 1590 eins in

Reimen beschriebenwird — waren vergeblichangestellt. Doch wurde

das wohlgefüllte Zeughaus zu den Sehenswürdigkeitender Stadt

gezählt, welchesichkein Fremder entgehenlassendurfte und das auch
z. B. Frischlin seinen wiedererstandenenCäsar mit sachverständigem
Munde staunendbeloben läßt.

Aber mit eben so großem Staunen wie vor den Werken der

Kriegsindustrie, stand wol der Fremde vor einem hochberühmten
Schaustückefriedlicher Technik, vor dem künstlichen astronomischen
Uhrwerk im Münster, das allgemein als eine Meisterleistungbe-

trachtet wurde, zu dessenVollendung sich Handwerk, Kunst und

Wissenschaftvereinigthatten. Der MathematikerKonrad Dasypodius,
der Astronom Wolckenstein,die UhrmacherIsaac und JosiasHab-
recht, der Maler Tobias Stimmer hatten dabei zusammengewirkt.
Reicher figuralischerund malerischerSchmuckumkleidete die finnreiche
Construction, welcheaußer Stunden und Minuten auchTage, Mo-
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nate und Jahre und verschiedenesandere anzeigte:das ganze freilich
nur ein kostbareshübschesSpielzeug.

Mit der Kunst ging es im Elsaß, wie überall in Deutschland,
im Laufe des sechszehntenJahrhunderts gewaltig abwärts. Die

Zeiten der Schongauer und Hans Baldung Grien waren vorüber:

selten, daß man einmal in elsässischenHolzschnitten den Einfluß
Dürer'scherSchule zu spüren meint. Die Reformation wirkte un-

mittellar nicht günstig. Der Maler Heinrich Vogtherr, Bürger zu

Straßburg, bezeugtim J. 1538: Gott habe durch die Schickung
seines heiligen Worts in ganzer deutscherNation allen subtilen und

freien Künsten einen merklichen Ablruch gethan.
Aber gerade in Straßburg finden wir, wenn schenMalerei

und Bildnerei verfielen, doch mindestens das Kunsthandwerk in

der zweiten Hälfte des sechszehntenJahrhunderts auf einer sehr
hohen Stufe.

’

Der Holzschnitt hatte für die Litteratur nicht mehr so große
Bedeutung wie einst bei Sebastian Brant und Themas Murner,

schonweil die Kunst des Lesensverbreiteter war, seit die Volksschule
sich hob: früher eine nothwendigeErgänzung, war er jetzt eine

angenehmeaber nicht unerläßlicheBeigabe. Dafür entsteheneigene
Bilderbücher, in denen Holzschnittedie Hauptsachesind, gleichvielob

sie von Text begleitetwerden oder nicht. Darin hat geradeStraß-
burg ausgezeichnetesgeleistetund in dem Hauptwerke dieser Art,
einer Porträtsammlung von Gelehrten und Dichtern des sechszehnten
Jahrhunderts mit beigefügten lateinischen Lolsprüchen (Nicolaus
Reusners Lcones) rühren die Holzschnitte von einem der hervor-
ragendstenKünstler dieserZeit, dem schongenannten Maler Tobias

Stimmer aus Schaffhausenher, der meist in Straßburg arbeitete.

Das Buch ist ein wahresPantheonjener reichenZeit, eine beträcht.
liche Anzahl bedeutender Männer können wir nur hier von Angesicht
zu Angesichtkennen lernen und die scharfen ausgearbeiteten,von

Stimmer so charakteristischwiedergegebenenZüge lassen uns oft
mehr von dem innerstenSein diesermannigfaltigenGeister errathen,

17“
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als ihre eigenenSchriften und die meist in blasser Allgemeinheit
lobtriefenden Biographien.

Andere Holzschnitt- und Kupferstichwerkesollen als Vorlagen
für Maler, Architekten,Goldschmiede,Waffenschmiede,Seidensticker,
Steinmetzen, Schreiner dienen. Sie eröffnen uns in Straßburg den

Ausblick auf eine wahrhaft staunenswürdigeHäöhe einiger dieser

Kunst= und Industriezweige. Ueberall sind die Formen der Re-

naissancemaßgebendund werden mit der größten Freiheit weiter

gebildet. Der Straßburger Maler Wendelin Dieterlin (1540—1599)
entwickelt in seinen Entwürfen (Architectura 1598) eine ganz aben-

teuerliche Phantasie. Plastisch-decorativer Schmuck wird auf das

umfassendsteüberall herbeigezogen.Am zügellosestenläßt er sich in

Zeichnungenzu Brunnen gehen. Menschen=und Thierknäuel, Jag-
den und Drachenkämpfe,heilige und profane, christlicheund mytho-
logischeGegenstände,Alles muß herhalten, um die äußersteUnruhe
und rastlos pulsirendesLeben in den Steinmassen, zum Theil aber

höchsteriginelleGebilde hervorzubringen. Es sind gemeißelteDithy-
ramben, Ausgeburteneiner losgelassenenPhantasie,welcheden antiken

einfachenFermen einen Ueberfluß wunderlicherSchnörkel umhängt
und aufstülpt und welchein der bildenden Kunst zu ähnlichenRe-

sultaten gelangt, wie sie uns Fischart in der Poesie darbieten wird.

Aber sehenwir al von solchenhöchstsubjectivenEingebungen,
die,schwerlichje zur Ausführung kamen. Auch bescheidenereVor-

lagen, nach denen sicherlichgearbeitetwurde, zeigenuns künstlerisch
feine Durchbildung bis in die kleinsten Details. Mag es sich nun

um Thür= oder Fenstereinfassungen,mag es sichum Bilderrahmen,
mag es sich um Schränke, um Kamine, um Leuchter,um Schwert-
griffe handeln: überall sind die Formen der Renaissance,zwar selten
mit reinem Geschmack, aber stets mit lebhafter Phantasie durch-
geführt und immer prächtig und verschwenderisch,namentlich in den

Kapitellen überreichausgestattet.
Im Elsaß hatte man Freude am Luxus. Man fühlte sich

im Besitz einer hohen Culturz nicht ehne berechtigtenStolz nannte
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man die heimischeLandschaftgern das Edelsaß; in einem gewissen
Glanze des äußeren Lebens prägte sich ein vornehmer großartiger
Zug aus. Der Wohnungsluxuswar kaum geringer als der Kleider-

und Tafelluxus, der den Predigern, Moralisten und Satirikern so“
viele Seufzer über die fündige Welt auspreßte.

Das Elsaß war ein reichesLand. Industrie und Handel standen
auf hoher Stufe. „Der fruchtvolle Paradiesgarten des oberen

Deutschlands und dessenreicher Speis- und Zehrgarten“ oder „die

Speiskammer, der Weinkeller und die Kornscheuerder umliegenden
Länder“ — in solchenAusdrücken redete die alte Zeit vom Elsaß.
Getreide, Küchengewächse,Kastanien, Bauholz und insbesondere
Wein wurde massenhaftexportirt. Die Straßburger Schiffahrt be-

herrschteden oberen Rhein. Die Straßburger Johannismesse(seit
1336 eingerichtet)wurde aus ganz Deutschland,Schweiz und Frank-
reich zahlreichbesucht. Mit Genua und Köln theilt Strahßburgden

Ruhm, die ersten Wechsler auf seinen Märkten gesehenzu haben.
Wie sollte sichnicht unter dem Segen der Natur, den mensch-

liche Thatkraft so erfolgreichverwerthete,die übermüthigsteGenuß-
sucht ausbilden. Die Kochkunstder Elsässer, insbesonderewas Zu-

bereitung der Fischebetrifft, war in der Umgegendebensoberühmt,
wie der elsässischeWein in ganz Deutschland und weit darüber hin-
aus. Man wurde nicht satt, Feste zu feiern. Mummereien und

Volksbelustigungenwaren sehr beliebt und die angesehensten,wür-

digsten Personen nahmen daran Theil. Der Grundsatz leben und

leben lassenwurde so wörtlich befolgt, daß man Gutmüthigkeit ge-

nug besaß, um Legionenvon Bettlern großzuziehen,deren Unterneh-
mungelust sie in die fernsten Länder führte, so zwar, daß sie euro-

päischenRuf genessenund daß z. B. das Londoner Bettlerquartier
nach ihnen Alsatia benannt wurde.

Erst wenn wir dieseLebensfreude, Leichtlebigkeit,Lässigkeitim
Auge behalten, gewinnenwir das volle Verständnisfür den eigen-
thümlichen Verlauf der Reformation in Straßburg, gewinnen wir

das volle Verständnis für die bemerkenswertheThatsache, daß Un-
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duldsamkeit und Zelotismus erst von außen herein in die elsässische
Hauptstadt getragen werden mußten; ein finnenfrohes Volk kommt

nicht von selbstdarauf sich für die Subtilitäten eines Glaubens-
artikels zu zerfleischen.

Darum ist es auch das Elsaß, worin man im Jahrhundert
der Reformation unter allen LandschaftenDeutschlands noch am

meisten neben der Religion auch für andere Dinge Sinn behielt.
Die öde Controversschriftstellereiabsorbirt hier nicht Alles. Das

religiöseInteresse wirkt nicht wie jene Scheiterhaufender italienischen
Bußprediger, in denen aller Schmuck und Zierat in Flammen auf-
geht. Die ästhetischenElemente des Lebens stehennoch in Kraft,
sie bringen Freude und vercdeln. Denn das Elsaß war kein Phäaken-
land, Straßburg war kein Capug der Geister, nie fehlt es ihm
an hochsinnigenMännern, die zu idealer Erhebunganleiten. Wenn

man unter Cultur die allseitige gleichmäßigeAusbildung menschlicher
Kräfte versteht, so hat im Deutschlanddes sechszehntenJahrhunderts
das Elsaß die höchsteCultur. So lange der Kampf gegen Rom im

Vordergrundeder nationalen Arbeit steht,tritt es hinter Sachsenzurück.
Aber vorher und nachherhat das Elsaß die Führerschaftauf dem

Gebiete der Litteratur. Vorher durchKaisersberg,Brant, Wimphe=
ling, Murner; nachherdurchWickram, Fischartund Johannes Sturm.

Die zwanzigerJahre producirten auch im Elsaß wesentlich
nichts anderes als theologischeAbhandlungen, Flugschriften und

Kirchenlieder. Die Drucker und Buchhändler waren äußerst thätig
die Reformation zu unterstützen,wie wir sahen.

In den dreißiger Jahren beginnt die ausgebreiteteUebersetzer-
thätigkeit, und während das StraßburgischeSchulwesenseinengroßen
Aufschwungnimmt, regt sichauchdie deutscheDichtungwieder außerhalb
der Kirche,und zwar zunächstim Drama, meistensgeistlichenInhalts.

Dazu kommt im Anfang der fünfziger Jahre eine sehr reiche
Erzählungslitteratur, Schwänke, Novellen, Romane, repräsentirt
hauptsächlichdurch Jörg Wickram, Jaceb Frey und Martin Mon-

tanus, alle drei zugleichDramatiker.
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Und an sie schließt sich von 1570 bis 1590 die umfassende
Thätigkeit Johann Fischarts, der als Humorist und Publicift unter

den Zeitgenossennicht seinesgleichenhatte.
Das deutscheDrama des Elsasses kann sich (wenn wir von

den Stücken des Valentin Boltz und Mathias Holtzwart absehen,
die zu Basel aufgeführt wurden) an Fruchtbarkeitmit dem Schweizer
Schaufpiel so wenig messen,wie mit denLeistungender Hans Sachs,
Leonhard Kulmann, Peter Probst und Jacob Ayrer zu Nürnberg.
Erst zu Anfang des siebzehntenJahrhunderts sollte das Straß-
burgischeDrama sichdie Siegespalme erringen, aber auch dann nur

für das lateinischeSchauspiel.
Das deutscheDrama des Elfsasseswar Volksschauspiel. Es

war unberührt von dem Muster der Antike und ganz vereinzelt bleibt

der Versuch des StraßburgischenGymnasiallehrers Jonas Bitner,
Uebersetzungenclassischerund humanistischerOriginale mit seinen
Schülern aufzuführen: die antike Richtung war eben selbständigdurch
das lateinischeSchuldrama vertreten, und das genügte.

Das elsässischeVolksschauspielhatte auchnichts von der skizzen-
haften Art des Hans Sachs: es liebte die breite epischeEnt-

wickelung wie meist in der Schweiz. Nichts wird übersprungen,
nichts geht hinter der Scene vor sich, nichts wird blos durch Er-

zählung bekannt: Alles vollzieht sich vor den Augen des Zuschauers
in strenger zeitlicherAufeinanderfolge von den Anfängen der Ge-

schichtebis zum Schluß. Die Handlung soll bunt und farbenreich
sein, es muß viel geschehen,die Wirklichkeit muß bis ins Kleinste
nachgebildetwerden. In Wickrams Tobias wird uns bei jedem
traurigen oder freudigen Familienereignis weder Beileid noch Gra-

tulation der Nachbarn geschenkt,niemals fehlt der Festschmaus,
niemals fehlt beim Essendas Tischgebetam Anfang und Schluß,
niemals fehlen ausführliche Begrüßungs= und Abschiedsredenbeim

Kommen oder Gehen, niemals fehlt selbst das Lied, mit welchem
die Reisendenausziehen:„In Gottes Namen fahren wir.“

Die Bühne erhebt sich in drei Stufen, gleichsamTerrassen,
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über einander: die unterste für die Hölle, die oberstefür den Him-
mel, die Mitte für die Menschen. Dieser mittlere irdische Raum

ist selbst oft wiederum eingetheilt wie eine Landkarte: die eine

Bühnenecke heißt z. B. Ninive, die entgegengesetzteheißt Rages:
der junge Tobiaszieht im Angesichtdes Yublicums von Ninive

nachRages. In Ninive selbstübersiehtman gleichzeitigdas Innere
des königlichenPalastes, die Straße vor Tobias Hause und das

Innere dieses Hauses selbst im Durchschnitt. An jeden dieser
verschiedenenOrte kann der Dichter jeden Augenblickdie Handlung
verlegen. Während der junge Tobias bei Raguel sein Mittagessen
verzehrt, können seineEltern zu Hause ihrer Sehnsucht nach ihm
Worte leihen.

Mehr oder weniger paßt dieseSchilderung auf alle elsässischen
Volksschauspiele. Arbeiten von auswärts mit etwas strafferemdra-

matischenBau werden hier im Sinne des breitesten epischenVer-

laufes umgearbeitet. Es sind gespielteHisterien. Selten, daß ein-

mal die mehr classischgeschultesächsischeDramatik einigenschwachen
Einfluß ausübt.

Die alten höchst undramatischenLehrspiele, worin bald ein

frommer Einsiedler, bald der getreue Eckart die verschiedenenStände

nach der Reihe abkanzelt oder worin die wohlbekanntenNarren-

figuren Sebastian Brants und Thomas Murners auftreten, hielten
sichnicht lange. Auch komischeStoffe, worin die NürnbergerDra-

matik so ausgezeichnetesleistet, finden wir nur selten. Novellen hat
der einzigeMartin Montanus dramatisirt. Meist werden alttesta-
mentliche Geschichtenbearbeitet, wie Abraham und Isaac, der ägyp-
tischeJoseph, das Urtheil Salomonis, Tobias, oder neutestament-
liche Yarabeln wie der verlorne Sohn, der reicheMann und arme

Lazarus, der König der seinem Sohne Hochzeitmachte.
Religiöse Polemik, welcheanderwärts im Drama zum Theil

glänzendenAusdruck fand, begegnetuns hier nicht. Doch aber spielen
die confessionellenBeziehungender Zeitgeschichtemanchmal herein.
Dr. Alexander Seitz beutet vor dem schmalkaldischenKriege (1540)
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die Parabel vom Hochzeitsmale zu einer Bekämpfung des Glau-

benszwangesaus, den die Fürsten üben wollen: ein Kaiser, der dem

Tische des Himmelskönigs unfreiwillige Gäste zuführt, wird davon

selbstzurückgewiesen.Die Anspielung auf das, was man von Karl

dem Fünften fürchtete,ist deutlich genug.

Dagegensteht der katholischePriester Johann Rasserzu Ensis-
heim auf Seite der habsburgischenIntoleranz. Als im Jahre 1574

die Juden aus dem österreichischenElsaß vertrieben wurden, feierte
er dieses Ereignis durch ein auf drei Tage vertheiltes Spiel, worin

derselbeStoff gegen die Juden ausgebeutetwird, welcheauf wieder-

holte Ladung nicht zum Gastmale des Herrn herangekommensind;
und die ganze Belagerung und Zerstörung von Jerusalem wird uns

in diesemRahmen vorgeführt.
Das besteelsässischeVolksstück,das wir kennen, ist der Joseph

von Thiebold Gart, Bürger zu Schlettstadt (1540).
Die äußere Form ist freilich etwas wunderlich für unserenGe-

schmackund unsereGewohnheiten. Wie auf vielen Gemälden über

den Wolken himmlische Gestalten schwebenund auf die irdischen
Schicksaleherunterblicken;so sieht hier Christusmit Propheten und

Aposteln zu, wie die Ereignissesich abspielen,und an hervorragenden
Stellen ergreift diese ideale Gesellschaft das Wort, um Parallelen
zwischender GeschichteJosephsund dem Leiden und der Auferstehung
Jesu zu ziehen.

Solch dramatisirter Bibelcommentar hindert aber den Dichter
keineswegs,in Darstellung menschlicherLeidenschaftso weit, ja viel-

leicht weiter zu gehen,als irgend einer seiner deutschdichtendenZeit-

genossen.Er strebt nach lebendigerCharakteristik und weiß mit ein

paar Strichen z. B. den unaustilgbaren Neid der Brüder oder eine

geschwätzigezimperlicheDuennatrefflich zu vergegenwärtigen.AuchZ
allgemeineStimmungen und Zustände versteht er als Hintergrund
der individuellen Erlebnisse und Empfindungenmit den einfachsten
Mitteln auszudrücken. Der Glanzpunct seiner Arbeit aber ist der

zweite Act, die Liebe von Potiphars Weib Sophora zu Joseph.
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Wie Sophora in einem Monologe ihrer Liebe Worte leiht; wie sie
den gewaltigen Amor anruft, das gestrengeKind — was es ihm
denn für Ehre bringe, ein schwachesWeib zu bezwingen?—; wie

sie dann schwanktzwischendem heißen Wunsch der Gegenliebeund

doch kämpft mit ihrer Leidenschaft„du schändlichesFeuer, weichweit

hindan“; und wie sie gleichwieder im nächstenAugerblick sichmit

dem Gedanken beschäftigt,ihm ihre Liebe zu gestehen— aber Scham
werde ihr den Mund verschließen— doch nein, sie wolle ihm schrei-
ben — und wie er dann zufällig hereintritt und alle ihre Entschlüsse
und Vorsätze dahin schmelzen:

Er ists, ich wags und sollt ich schon—

Eia meines Herzens höchsteKron, v

Du bists, nach dem mein Herz verlangt,
An Dir mein Leib und Leben hangt —

und wie dann ein glühendesBekenntnis folgt; wie sie abgewiesen
wird und nun die Reue in ihr mit neuer Hoffnung streitet; wie sich
dann ihre Verlogenheitund Falschheitzuerst gegenüberdem Gatten

effenbart und nachher,als Joseph bei einem neuen Liebesattentate

fest bleibt, sich gegen ihn kehrt, worauf die bekannte Entwicklung
folgt: — das Alles, so wenig wir es absolut genommen allzuhoch
anschlagendürfen, hat in der original-deutschendramatischenPoesie
des sechszehntenJahrhunderts kaum irgendwo seinesgleichen.

Dabei gebietetder Dichter über einen vergleichsweisemelodischen
streng gebautenVers und über eine wirklich poetischeSprache (ein
seltener Vorzug in jener Zeit) und er ist gleich weit entfernt von

akademischerRhetorik wie von schulmeisterlicherGeschwätzigkeit:die

Sprache hat ihre ganze unberührteKraft und ungezwungene Freiheit.
Das Werk des Bürgers Thiebold Gart ist von seinen Zeit-

genossenmit Beifall aufgenommen und noch mehrfach gedruckt
worden. Man hat ihm aber doch Wickrams Tobias offenbar weit

vorgezogen. Von keinem Stücke des sechszehntenJahrhunderts können

wir eine so großeBühnenwirkung und Verbreitung nachweisen,wie
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Heidelberg einerseits, nach Schaffhausen und St. Gallen anderer-

seits seinenWeg macht.
Aber Jörg Wickram, der zuerst als Maler in Colmar lebte

und 1554 Stadtschreiber zu Burkheim am Rhein (im Breisgau)
wurde, hat noch eine ganz andere Bedeutung: Jörg Wickram ist der

Vater des deutschenRomans.

Die Lectüre von Prosaromanen war bei unseremVolke seit dem

Anfange des sechszehntenJahrhunderts im Schwang. Die Volks-

büchervon der schönenMagelone, vom Kaiser Octavian und wie sie
alle heißen,haben sichvon jener Zeit an ununterbrochenerhaltenund

sind noch heutenicht verschwunden.Zum Theil beruhensie auf alter

einheimischerSage, zum Theil sind fie aus Uebersetzungenhervorge-
gangen. Und von den letzteren hat namentlich wieder Straßburg
manche,die aus französischenQuellen geschöpftwaren, unsererLittera-

tur zuerstvermittelt. Auch der schönegriechischeReman von Theagenes
und Chariklea ist im Elsaß (1559) übersetztund viel gelesenworden.

Jörg Wickram nun versuchtes zuerstsolcheVolksromane selb-
ständig zu erfinden, und wenn er sie auch meist in ferne Gegenden
verlegt, um durchdas fremdartigeKostüm den romantischenZauber
zu erhöhen: so sind es doch stets deutscheGestalten mit deutschem
Empfinden, die er schafft.

Wickram war ein guter Bürger, er war ein guter evangelischer
Christ und war begeistertfür das Gedeihen der einheimischenDicht-
kunst. Er stiftete zu Colmar eine Meistersingerschule,er schloßsich
an Hans Sachs an, er erneuerte ältere deutscheGedichte. Er war

ohne eigentlichegelehrteBildung und kannte das classischeAlter-

thum nur so weit, als ihm Uebersetzungenden Zugang bazuöffneten.
Er hatte Freude an der Natur, er hatte Freundean schönenMen-

schen,er war ein gelassenerBeobachterund wußte klar und ange-

nehm in gleichmäßigemFortschritt zu erzählen.
Durch seinSchaffen gehtein ziemlicheinheitlicherZug. Wickram

ist der Familiendichterdes deutschenBürgerthums. Die bärgerliche
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Familie ist der Punct, um den sein Interessesichhauptsächlichdreht.
Ehe und Kinderzucht sind die Gegenstände,denen er am meisten
Wärme entgegenbringt. Schon seineDramen beschäftigtensichmit

diesenAufgaben-fastausschließlich. Sein verlorner Sohn ist ein ver-

zogenes Lieblingskind, daß die Eltern bewundert, vergöttert und

verderbt haben. Die Früchte schlechterErziehung sollen in dem

Stücke anschaulichwerden. Sein Tobias dagegen zeigt ein reines

makelloses durchweg musterhaftesFamilienleben, das schönsteVer-

hältnis zwischenMann und Frau, zwischenEltern und Kindern.

Ja beim Tode des alten Tobias lernen wir auch seine Enkel noch
kennen, eine stattliche kleine Schar, welchedie Mutter dem Greise
zuführt. „O lieb traut gold'nesMütterlein, beginnt das jüngste,
soll mein Großvater nimmer leben, wer wird mir dann nochWeiß-
brod geben?" Und so weiß jedes den Großvater zu rühmen, das

eine seine Geschenke,daß andere seine schönenLehren. Der Dichter
will andeuten, wie der Geist der Liebe in diesemHause wohne und

schon die Kleinsten erfülle.
Dieselben Themata finden wir in Wickrams Romanen wieder.

Der „Knabenspiegel“ist nichts anderes als der verlorene aber reuig
wiederkehrendeSohn. Die Erzählung „von guten und bösenNach-
barn“ ist eine einfachealltäglicheFamiliengeschichteohne alle inneren

Conflicte, nur mit äußerenGefahren, die glücklichabgewendetwerden.

Zwei andere Romane sind einem vielbehandelten Thema der

modernen bürgerlichenLitteratur, den Standesunterschiedenin der

Liebe, gewidmet. In „Gabriotto und Reinhard“ gehenzwei edle

Liebespaaredaran zu Grunde. Im „Goldfaden“ überwindet der

Bauernsohn Leufried das Hindernis seiner niedrigenGeburt und er-

ringt sichdie schöneGrafentochter Angliana.
Ein lehrhaftes Gedicht in erzählenderForm, „der irre reitende

Nilger, schildertdas Ideal eines christlichbeschaulichen,durch Geist
und Bildung veredelten Lebens, dem alle Stände sich nähern kön-

nen, das aber in bestimmtenGegensatzzu römischemKirchenwesen
gestellt wird. Und so gehen auch noch andere Schriften durch
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Zusammenstellunglehrreicher Geschichten direct auf Sittenbesse-
rung aus.

Daneben hat es Wickram freilich nicht verschmäht,mit seinen
litterarischenArbeiten auch der bloßen geselligenUnterhaltung —

der Kurzweil, wie man damals sagte — zu dienen. Wo sichirgend
eine Handvoll Leute zusammenfand, sei es in der Kneipe, sei es in

geladenenGesellschaften,sei es in zufälliger Reisekameradschaftauf
Schiffen oder Rollwagen (Gesellschaftswagen,Omnibus), da war es

hauptsächlichdas Erzählen von Anekdoten und Schwänken, womit

man sich amüsirte. Und um für solcheUnterhaltungenStoff zu

liefern, verfaßte Wickram sein Rollwagenbüchlein,eine Sammlung
von kleinen Geschichten,wie sie einstJohannes Pauli herausgegeben
hatte (S. 156). Dem Wickram schloßsichJacob Frey, Stadtschreiber
zu Mauersmünster, mit einem ähnlichenUnternehmen an, das er

„die Gartengesellschaft“nannte. Und Martin Montanus, ein Ka-

tholik aus Straßburg, schriebeinen „Wegekürzer“und einen zweiten
Theil der „Gartengesellschaft“in derselbenAbsicht.

Regelmäßigversicherndie VerfassersolcherBücher, daß sienichts
in dieselbenaufgenemmenhätten, was man nicht vor ehrbarenFrauen
und Jungfrauen erzählenkönne. Wenn wir die Geschichtentrottdem

zum Theil für höchstunflätig erklären müssen,so haben die Frauen
und Jungfrauen des sechszehntenJahrhunderts dergleicheneben nur

komischund nicht anstößiggefunden. Und es gereicht dem lebens-

lustigen Elsaß keineswegszur Unehre, das übrige Deutschland mit
der leichtenWaare versehenzu haben, welchebestimmt war, „in den

schönenGärten, bei den kühlen Brunnen, auf den grünen Wiesen,
bei der edlen Musik“ erzählt zu werden und „die schwerenverdrossenenGemüther wieder zu recreiren und aufzurichten.“

Ganz anders freilich als die Fabrikanten solcheslitterarischen
Kleinkrams steht in der Schätzungder Nachwelt ein genialerMann

wie Johann Fischart aus Straßburg da, zu dem wir uns jetzt
wenden.

Gehenwir ohneUmschweifeauf den Kern seinerPersönlichkeit
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los, suchenwir ihn dort auf, wo seinegewaltigeNatur unbezähmbar
über alle Dämme fluthet, betrachtenwir seine Uebersetzungvon

Frankois Rabelais“ unsterblichemsatirischenRoman, seine„Geschicht-
schrift“ oder „Geschichtklitterung“von Gargantua.

Fischart begnügt sichnicht sein Original zu übersetzen,er will

es übertreffen. Aber waren die groteskenFiguren des Franzosen,
die noch heute in so frischenFarben glänzen wie am erstenTag,
war diesesungeschlachteRiesenkind Gargantua das unter dem Ruf
„zu saufen! zu saufen!“ das Licht der Welt erblickt, waren Papa
Grandgosier und Mama Gargamella, dieseUrbilder ariftokratischer
Schlemmerei und Wüstheit jener Zeit, waren die gelehrtenPedanten
Tubal Holofernes und Janotus de Bragmardo, war der lächerliche
dünkelhafteWelteroberer Mchrochol(Bittergroll, sagt Fischart), war

der humoristischestreitbare Mönch Jean des Entommeures (Jan
Onkapaunt nennt ihn Fischart), waren alle dieseAusgeburteneiner

colessalenPhantasie, eines unsterblichenWitzes,einer unvergleichlichen
Gestaltungskraft, waren sie überhaupt zu überbieten?

Fischart ist kein Poet, der darauf ausgeht,Menschenbilderplastisch
auszumeißeln. Er schafftwol einmal im unmittelbaren Kampfe sich
ein Zerrbild des gehaßtenGegners,das er mit einem dichten Hagel
satirischerPfeile überschüttet. Aber das künstlerischeGeschäft des

Romandichters und Dramatikers ist nicht seine Sache. In der

gegenständlichenErfindung kann er mit Rabelais nicht wetteifern, er

versuchtes auch nicht; aber wo er französischeSittenschilderungen
durch deutschevermehren oder ersetzenkann, wo er sich in Reflerie-
nen ergehendarf, wo es sich um Verspottung thatsächlicherLebens-

zuständehandelt, wo es auf Witz, Laune, Humer im einzelnenan-

kommt, wo es gilt einen lustigen Einfall wie durch Spiegelreflexe
zu verzehnfachenund zu verhundertfachen,wo er tausend ungeahnte
Kräfte und Heimlichkeiten unserer Sprache aus den entlegensten
Schachtenund Schlupfwinkelchenhervorlocken,in Fluß bringen und
wie neckischesprühendeWasserkünsteim Kreuzundquerregenüber den

erstaunten Leser ausgießenkann: da hat Fischart die schonwunder-
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baren und reichen, ja überreichenWagnisse des Vorbildes gradezu
ins unglaublichegesteigert.

Alle Dichter und Prosaisten des sechszehntenJahrhunderte zeigen
sichmehr oder weniger mit der Volkssprache und allem Volksthüm-
lichen vertraut; Sprichwörter und sprichwörtlicherAusdruck sind ganz

gewöhnlich,die populären Derbheiten finden überall Eingang. Aber

was sind alle anderen deutschenSchriftsteller in dieser Beziehung
gegen Fischart! Die natürliche Popularität des sechszehntenJahr-
hunderts ist bei Fischart zu einem starken Trieb, dieser Trieb zu
einem bewußten Streben, dieses Streben zu einer festgewurzelten
Passiongeworden. Fischart ist ein Sammler, er ist der ältesteSamm-

ler, der Volksthümliches bei sich einheimst und in bewundernder

Freude aufhäuft. Er sammelt Sprichwörter, Kinderspiele,Volkslieder,
er sammelt wunderlicheund seltsameBenennungender verschiedensten
Gegenstände,er sammelt Merkwürdigkeitender Volkssitte und Topo-

graphie. Er hat ein wahres Curiositätencabinet des deutschenVolkes

in seinem Geiste angelegt. Aber alle seine angesammeltenSchätze
und Kostbarkeiten find nicht in Schaukästen zierlich geordnet und zu

behaglicherBetrachtung vor uns ausgelegt: sondern es ist, als ob

alle diese— mit Fischart zu reden — „sternamhimmligenund sand-
ammeerigen“Raritäten bei nächtlicherWeile plötzlich toll geworden
und in eine quecksilberne„fantastengreuliche"Bewegung gerathenwären.

Fischarts Sprache im Gargantua ist schäumenderChampagner.
Sie muthet uns an wie jene Raketen, die hoch in die Luft auf-
schwirren und oben in strahlende Garben von tausend Lichterchen
und Sternchen zerstieben.

Ein Satz der gewähnlichenRede ist ein Wassertropfen. Bei

Fischart sehenwir den Wassertropfen unter dem Sonnenmikroskop,
zahllose wunderliche Gestalten werden da lebendig und fliegen,
schwirren, rennen, tanzen, springen, wirbeln, taumeln, purzeln unter

und über einander her: kaum daß man noch eine Ordnung, kaum

daß man noch Zusammenhangentdeckt und daß man sich bewußt
bleibt, man habe es mit einer fortschreitendenErzählung zu thun.



272

Es ist eben ein Fortschreitenmit Hindernissen. An jederStation

wird Halt gemacht,in jeder Kneipe wird geschwelgt.Doch das ist
ein falschesBild. Denn ein solchesReisen wäre sehrbehaglich,und

behaglichist Fischart gar nicht, vielmehr lebhaft bis zum Uebermaß.
Ruhen läßt er uns nicht, wir fühlen uns gehetzt,getrieben,gejagt,
wir werden athemlos, wir keuchen,wir stöhnen,wir werden müde,
unfre Stimmung wird Ungeduld, wir flehen um einen Augenblick
des Stillstehens — aber wir sind von der wilden Jagd mitgerissen
in ihrem rasendenGalopp — ja, es ist die wilde Wörterjagd; Fratzen,
Ungethüme,Scheusale umgeben uns; Wortcearicaturen tauchen im

Zwielicht auf, „abenteuerlich“ ist „affentheuerlich“, melancholischist
maulhenkolisch,Podagra ist Pfotengram, Republik ist Reichpöblich-
keit, Theologei ist Tollosei — und so gehts fert in unendlichen
Wandlungen und Verhüllungen, FischartbesitztdenZauberstab um

aus dem harmlosestenWort einen Proteus zu machen. Sein Gar-

gantua ist die sprachlicheWalpurgisnacht.
Mit dem Gargantualäßt uns Fischart in seine innerste Natur

blicken. Ein solchesübermächtigesTemperament, ein solchesum-

getrielenesgehetztesDasein: das war der Mann selbst. Ruhen?
Stille sitzen? Zuerst wollte er nicht, dann konnte er nicht. Er

durchreist halb Europa, er eignet sich außer den beiden classischen
nech verschierenemoderne Sprachen an, er häuft durchErleben und

Erlernen eine riesigeSumme von Kenntnissen aus allen Wissen-
schaftenin sichauf. Aber er führt immer eine unsichereLitteraten-

existenz, oebwol er 1574 zu Basel den juristischenDoctor machte;
er muß sich zu mancherSchriftstellerei beguemen, gegen die er in-

nerlich sich sträubt; er sehnt sich allmälich auch nach einer festen
Position, der Wunsch, ein Haus zu gründen, stellt sichein, er klopft
hier und dort an; aber erst um 1583 verschafft ihm ein Rappolt-
steinerdie Stelle eines Amtmanns zu Forbach. Nun heiratet er, und

ein Knabe und ein Mädchen sind die Frucht seiner Ehe. Er besitzt
nun das Glück, daß er soschönzu rühmenwußte; er hat ein „hold-
selig, anmütig, zuthätig, mundsüßig, liebäuglig, mild, nett, glatt,
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schönund zart erschaffenWeib“; und er hat Kinder, „der Eltern

schönstenWintermaien, Leidvergeßund Wendpnmuth,des Vaters

Leitstäbe und Stützen, in welchensein Alter wieder blühsam wird“
er hat wodurch er sichgesegnetfühli und was ihm alle Arbeit süß
macht. Aber er genoßdie „traumgebildet hoffendFreud“ nicht lange.
Schon im Jahre 1590 starb er, noch nicht fünfzigjährig.

Auch der Ruhelosestekann nicht fortwährend in Aufregung
leben. Wie ein wüthenderTänzer wol sich einmal besondersaus-

rasen will, so rast sichFischart im Gargantua aus. Aber er hat
auch gehaltenereStimmungen, er kann auch einfach und klar in

sorgfältiger Entwickelung reden, und wenn wir ihn da weniger be-

staunen,so ist er uns mehr wohlthuend und erfreulich. Insbeson-
dere der Vers legt ihm Zaum und Zügel an, aber wie geistreich
und belebt, wie voll von zierlichenSpitzen und Wendungensind
FischartsGedichte,wie weit entfernt von dem gewöhnlichenöden und

kahlen, schleppenden,hinkenden, lückenhaftenund ausgeflicktenGe-

reimsel des sechszehntenJahrhunderts.
Es zieht sich eine Ader volksthümlichenHumors durchFischarts

poetischesProduciren. Sein erftes Werk ist der gereimteEulen-

spiegelund im Sinne der beliebten Thierpoesie wie Reineke Fuchs
dichtet er seine köstlicheFlshhat. Nehmen wir dazu ein ironisches
Lob des Podagra (PodagrammischTrostbüchlein), so haben wir die

harmlese SchriftstellereiFischarts, worin der Scherz um seiner selbst
willen auftritt, so ziemlichbeisammen. Aber sein eigentlicherLebens-

beruf ist die Publicistik. Ob er nun für die Volksaufklärung zu
wirken sucht,indem er die Wahrsagereiund die Wetterprophezeiungen
der Kalender lächerlichmacht, wie in „der Praktik Großmutter“ ob

er zum Hreis der Ehe, ob er für christlicheKinderzucht das Wort

ergreift; ob er über die Politik seiner Vaterstadt oder über allge-
meine europäischeVerhältnisse seineMeinung ausspricht; ob er für
den StraßburgerGottesdienstPfsalmenlieder dichtet, ob er gegen den

Katholicismus, ob er gegen die Jesuiten kämpft, ob er für die Hu-
genotten und den Calvinismus sichereifert: überall sind es praktische

18
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Zwecke,überall sind es öffentlicheInteressen, denen er seineDienste
weiht. Und mit welcherAusrüstung tritt er an diese Aufgabe
heran! Kein Schriftsteller von den ältesten Zeiten bis auf die

Gegenwart hat unsereSprache so intim gekannt,keiner hat darüber

so souverän geherrschtwie er. Und kein Publicist nach ihm vielleicht
hat eine so universale Bildung aufzuweisenwie er. Aber gleichwol
müssen wir sagen: seine Leistungen bleiben hinter so glänzenden

Vorbedingungenzurück: denn er ist kein Volksredner, er kann sich
darum nicht messenmit demjenigen,als dessenpublicistischerNach-
folger er uns erscheint,mit Luther.

In Dolitik und Religion stehtFischart immer dort, wo wir die

bestenseinerZeit, wo wir Johannes Sturm und seineFreunde ge-
funden haben. Auch er bewahrt die guten Traditionen der großen
Straßburger Reformatoren. Auch er ist gegen den Glaubenszwang.
Auch er ist ein Feind des orthodoxenLutherthums und seiner Con-

cordienformel, ein Feind jener„Kanzelärmel, die der unformularigen
und unconcordirenden Welt heutGebetformulare vorgeschriebenhaben“.
Auch er ist ein Gegner der Marbach und Pappus, wenn er auch
nach dieser Seite hin nur gelegentlicheNadelsticheund niemals

kräftige Haupthiebeausgetheilthat. Auch ihm ist es eine wichtige
Angelegenheitdie Blicke der Deutschenfortwährend auf die Schick-
sale der Hugenotten in Frankreichzu lenken, da ja — wie er sagt
— die Deutschenseit lange den Ruhm haben,daß ihnen auch fremde
Unbill und Schmerzenzu treuen Herzen geheund da ihnen vielleicht
ähnlicheTyrannei drohe, wie sie jetzt die Franzosenerleiden müssen.
Im Verein mit seinemSchwager,dem untemehmendenBuchhändler
Bernhard Jobin, sorgt er dafür, daß alle wichtigerenEreignisseder

westlichenReligionskämpfesofort durchFlugschriftenin Deutschland
bekannt werden. ,

Ja noch eine andere altstraßburgischeTradition, das gute Ver-

nehmenmit den evangelischenStädten der Schweiz, finden wir bei

Fischart wieder. Zweimal äußert er sichüber politischeBeziehungen
seinerVaterstadt, und beidemal handelt es sich um eine Annäherung
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an die Schweiz. Als im Jahre 1576 eine Anzahl von Zürichern
jene berühmte Schiffahrt zum Straßburger Freischießenunternahmen
und an einem Tage zurücklegten,bei der sie einen Hirsebrei von

Zürich noch warm nachStraßburg brachten: da verherrlichteFischart
dieseExpedition durch eines seiner bestenGedichte, das „Glückhaft
Schiff“; aber er pries nicht blos die handfeste Arbeitsamkeit, das

standhafte Gemüth, die strengeHand, die nicht ermüd'tz er beschrieb
die Fahrt nicht blos als ein Symbol menschlicherWillenskraft und

Leistungsfähigkeit:sondern sie galt ihm auch als ein Unterpfand
nachbarlicherFreundschaft und gegenseitigerHilfsbereitschaft. Und
als diese Schützenfestpolitik einen ernsteren Hintergrund ethielt
und wirklich Anno 1588 eine Allianz zwischenZürich, Bern und

Straßburg zu Stande kam, um sichgegen die drohendenUebergriffe
der spanischenPolitik zu wahren, welchebereits die katholischen
Kantone der Eidgenossenschaftan sichgezogenhatte: da war es

wieder Fischart, welcherdas neugeschlesseneBündnis in Vers und

Reim wie ein Herold verkündigte und mit dem Segenswunsch
begleitete:

"“

Freiheitsblum ist die schönste Blüh:
Gott lasse diese werthe Blum

In Deutschland blühen um und um,

So wächst dann Fried, Freud, Ruh und Ruhm.

Wenn wir nun daneben sehen,wie in Fischart die wüthendste
altprotestantischePolemik gegen Rom und das Papstthum wieder

auflebt — wenn wir sehen,wie er den Bienenkorb, ein Werk des

niederländischenFreiheitskämpfersPhilipp Marnix übersetztund ver-

mehrt, um den Katholicismus in allen seinen Theilen schonungslos
dem Gelächterpreiszugeben— wenn wir lesen, mit welchemun-

barmherzigenSpott und übermüthiger Kampflust er Franciscaner
und Dominicaner verfolgt, mit welchemconcentrirten Haß er gegen
die Jesuiten zu Felde zieht, gegen die „neu Heuchlersect,das Jefui-
tischPapstgeheck,das da päpstlichHölligkeit nennt die höchsteObrig-

18°
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keit" — wenn er im Anschluß an eine französischeSatire die Ent-

stehungdiesesOrdens, den er in Jesuwider umtauft, als ein Werk

des Teufels und seinerGroßmutter hinstellt um die Macht der Hölle
auf Erden neu zu begründen— wenn er die loyolische(er sagt lug-
vollische)Gesellschaftals einen Ausbund von Rachgier,Neid, Wol-

lust, Ehrgeiz, Meineid, Gist, Aufruhr, Lug und Trug, Heuchelei,
Sopyhisterei,Jugendverführung, Mordstiftung und Zwietracht schil-
dert und den Orden gradezuals den Ursprung alles gegenwärtigen
Uebels bezeichnet— wenn er sichereifert gegen den spanischenLand-

durst und Blutdurst, gegen die spanischeLandfreibeutereiund Land-

friedbrücherei— wenn er laut aufjubelt bei dem Untergang der

spanischenArmada: „nun wird selbstder Papst erzittern,

Wenn er härt bei seinenheil'gen Tagen
Daß die Ketzer den Sieg davon tragen,
Und mag wol sagenrecht in Zornden,
Es sei auch Gott nun ketzrischworden“ —

und wenn Fischart daran die Mahnungknüpft, nun mögen auch
die Deutschen Gottes Ruf nicht überhören, der zur Freiheit lockt,
und wenn er mit der Aufforderungschließt:

Man hat nun tapfer vorgesprungen,
Jetzund auch tapfer nachgedrungen! —:

so ist es uns, als ob wir schondas Trommelrasselnund das Säbel-

klirren des dreißigjährigenKriegs vernähmen. Und doch waren das

mur kleine Scharmützelund Vorspielgefechte,es war das litterarische
Accompagnementfür die Fehdenund Reibungen der Gegenrefor-
mation, welcheauchdas Elsaß mit ihren Wirkungen nicht verschonte.



Fünfzehutes Kapitel.

Gegenreformation.

Zur Zeit, als Karl V. mit den deutschenProtestanten in Krieg
gerieth, erhob sichdas französischeKönigthum zu dem erstenRaube

deutscherReichsstädteund Territorien. Fortan konnte sich in Deutsch-
land niemand täuschen,daß es neben Metz, Verdun und Toul eine

politischeFrage gab, welcheStraßburg hieß. Am kaiserlichenHofe
hatte man mit voller Klarheit die Gefahr erkannt und man findet
in den Akten des alten Reichsaus der Zeit nachdem Religionsfrieden
ein höchstmerkwürdigeshofräthlichesGutachten, welches die Lage
der Dinge in treffender Weise kennzeichnet.Man beabksichtigteda-

mals nichts geringeres,als Straßburg zu einer Residenzstadt
des jeweiligen römischen Königs zu erheben. Während der

Kaiser die Angelegenheitendes deutschenReichesleiten sollte, wurde

es als eine würdigeAufgabe für die schonbeim Leben der Kaiser ge-

wählten römischenKönigebetrachtetdie deutscheGrenzwachtgegen Frank-
reichpersönlichzu übernehmenund zu diesemEnde dauernd in Straß-
burg zu wohnen. Ohne Frage darf man in einem von maßgebender
Seite gemachtenVorschlagedieserArt den Beweis für das große
Gewicht erblicken, welchesvon allen Seiten auf Straßburg gelegt
wurde; zugleich aber tritt auch in diesermerkwürdigenDenkschrift
die enge Verbindung des deutschenKaiserthums mit den katholischen
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Interessen hervor, welchefür den weiteren Gang der Geschichteder

Westmark so verhängnisvoll geworden ist. Denn derselbeMann,
welcher uns mit dem Vorschlage einer Residenzverlegungnach
Straßburg überrascht, will den nationalen Schutz noch in einem

andern Sinne verstanden wissen. Er will das Vordringen des

Calvinismus hindern, er will der bedrohtenkatholischenKirche einen

Damm entgegensetzen,er will dem deutschenReich aber auch der

Gegenreformationdesselbendienen. Die Partei, welche mit den

Idcen und der Kraft des Kaiserthumsrechnete,wollte das Reich be-

schützen,aber nur ein katholischesDeutschland, wie es Rom und

das tridentinische Concil wünschten. Gegen Ideen dieser Art be-

fand man sichaber in Straßburg, wie wir gesehen,seit einem halben
Jahrhundert im Kampfe.

Am 27. November 1568 starbder Bischof Erasmus von Straß-
burg, der das Steuerruder seiner Kirche durch die schwereKriegszeit
und die noch schwereredes Religionsfriedensnicht ohneGeschicklich-
keit geleitet hatte. Zwar konnte er dem Abfall zahlreicherStädte

und Gemeinden auf Grund der Bestimmungen des Augsburger
Reichsgesetzesnicht wehren, aber im ganzen und großen hatte er

doch das Bisthum gerettet und die Gefahren der Saekularisation
desselbenbeseitigt. Behaglichwar freilich das Dasein des Bischofs
und seiner Domherrn nicht zu nennen. In dem protestantischen
Straßburg hatten sie mancherleizu leiden und der Rath mußte be-

ständig Beschwerdenhören und Streitigkeiten schlichten. Erasmus

selbst lebte am liebsten fern von dem Treiben der alten Bischofstadt
und die meisten Domherrn wohnten mit ihm in Zabern. Aber

einige der letztern blieben in Straßburg zurück, und erfuhren
nicht ohne üble Folgen für ihre gute katholischeGesinnungdie Ein-

flüsse einer Welt, welchedie höchstenAutoritäten der alten Zeiten,
Papst und Concilium, längst schonabgethanhatte. Schon seit
früherer Zeit fanden sichDomherrn in Straßburg, die sichvon den

evangelischenAnsichtenangezogen fühlten. Oft waren es sehr indi-

viduelle Neigungen,welchedie vornehmenHerrn des Donstiftes zu
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heimlichen Bekennern der neuen Lehren machten. Der Cölibat,
welcher im Mittelalter mit einer gewissenSchonung menschlicher
Schwächen gehandhabtwurde, war seit dem Tridentiner Concil ein

recht in die Augen springendesUnterscheidungsmerkmalkatholischer
und evangelischerPriester geworden. Seine Aufrechthaltungwurde

jetzt katholischerseitsstrengergefordertals ehedem,und Abweichung
von den Lehren des Trienter Concils in dieser Beziehung wurde

stets als Anfang reformatorischerBestrebungen angesehen. Die

katholischeKirche fand im eigenenSchooße Schwierigkeiten genug

zu überwinden und nicht zu den kleinstengehörtedie Aufrechthaltung
der TridentinischenLehreund Dieciplin in den reichenDomcapiteln
und bischöflichenSitzen selbst. In allen rheinischenBisthümern,
besonders in Köln, zeigtensichNeigungenzur Reformation. Vor-

nehmeDomherren, welche die katholischeKirche nicht um die fast
erblichenPfründen bringen konnte, ohneGefahr ganze Familien da-

durch zu beleidigen und zurückzustoßen,Söhne hochadligerHäuser,
welchedie katholischeKirchenpolitik sanft zu behandelnallen Grund

hatte, beugten sich schwerund ungern unter die neuen römischen
Gesetze,welche recht zum Trotze gegen jede Neuerung eingeführt
worden waren. In Straßburg fand man berühmteNamen, wie

die Wittgenstein, Solms, Winneburg, und Truchseßunter den Mit-

hliedern des Capitels, weltläufige Männer, welche das engherzige
Treiben der Jesuiten und ihrer Richtung in der Kirchenicht theilten.

Die Wahl von Erasmus Vachfolgerging unter den Anzeichen
einer starkenSpaltung der Mitglieder des Capitels vor sich, aber

die strengkatholischePartei siegteund ein Graf von Mander-

scheid, Johann IV. ward Bischof. Er war von Köln gekommen,
wo er als tüchtigerKämpe ultramontaner Gesinnungenbekannt war.

Die katholischeWelt hatte überall ihre glücklicheEpoche der rück-

läufigenBewegungbegonnen; zum deutschenKaiser war ein Mann

erwählt worden, auf den die Katholiken zählen zu können hofften
— Rudolf II. In einzelnenFürstenthümern,wie in Fulda, in

Staaten, wie Oesterreichund Baiern, arbeitete die römischePartei
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mit allem Nachdrucke.Als Johann von ManderscheidBischof in

Straßburg wurde, mußte er sich sagen, daß hier kaum noch der

Anfang gemachtsei, um den Weinberg umzugraben. Er brauchte
Arbeiter, — aber die Klöster waren ausgestorben,die alten Ordens-

häuser theils saekularisirt, theils weltlichen Freuden mehr, als kirch-
licher Thätigkeit hingegeben. Der alte Einfluß der Dominikaner
und Franziskanerunter den guten Bürgern der Städte konnte nur

mehr wie eine dunkle Sage aus der Vergangenheitden lebenden

Geschlechternerscheinen.Da rief der neue Bischof die Jefuiten
und sie waren schnellzur Hand. In Molsheim wurde im Jahre
1580 das erste Collegium des bekehrungssüchtigenOrdens im

Elsaß begründet. Erst ging es nur langsam vorwärts. Der Weg
der Erziehung,den der Orden betrat, bedurfteZeit zur Entfaltung der

Macht. Galt es doch geradebei der eigenartigenund particularen
Natur des ElsässischenVolkes besondersEinheimischeheran zu ziehn
und sichaus rechtenElsässernzu rekrutiren. Die Anstalt in Molsheim
ward unter den späterenBischöfen großartiger angelegt, die eigent-
liche Blüte des Ordens im Elsaß fällt überhaupt erft in die fran-
zösischeZeit. In Ensisheim,wo die österreichischeRegierung bereits

früher mit dem gröberenGeschützdes Kapuziner-OrdensdieRestauration
begonnenhatte, faßten die Jesuiten erstseit 1614 Fuß, weil sichbis

dahin niemand zu Stiftungen bereit fand. Nun aber schaffteder

ErzherzogMaximilian Mittel für ein Ordenshaus der Gefellschaft
Jesu. In Ruffach war sie schonfrühervom ErzherzogLeopold
angesiedeltworden, am bestenging es ihr in Hagenau wo sie 1604

das Wilhelmiter Kloster an sichbrachteund bald ein zweites Haus
dazu erhielt. In Straßburg und Colmar wurde fie aber erst durch
französischeHülfe 1683 und 1698 heimisch.Im Jahre 1750 zählte
man im Elsaß 174 Jesuiten neben 270 Kapuzinern,190 Domini-
kanern und 156 Franziskanern;rechnetman dazudie Mönche anderer

Orden, so betrug die- Summedes regulirten Clerus im Elfaß
1554 Personen,was nach der damaligen Schätzung der gesammten
christlichenEinwohnerzahl ein Verhältniß wie 1:228 ergibt.
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Wenn man so den 200jährigenZeitraum betrachtet,welchendas

Elsaß seit den Jahren der Vorherrschaft des Protestantismus durch-
schritten hatte, so muß man gestehen:das Werk der Gegenrefor-
mation, welchesJohannes von Manderscheidbegonnen, war nicht
ohne Früchte geblieben; das weitausgedehnteFeld, auf welchem
Jacob Sturm einstensseinenSamen gesäct, wurde von der katho-
lischen Kirche zum größten Theil wieder erobert — und an der

Spitze der streitbaren Schaar kirchlicherKämpfer zog Johann von

Manderscheidin das Münster von Straßburg ein.

Aber welchegewaltigen Kämpfe lagen zwischendem Anfangs-
und Endpunkte dieser Epoche, Kämpfe, an denen das gesammte
Europa Theil genommen und in welchenalle Nationen ihre Kräfte
auf dem Boden des Elsaß in den schwerstenKriegengemessenhaben,
welche die Weltgeschichtekennt. Die beiden Parteien der alten und

neuen Kirche, die sichjetzt noch im Domkapitel von Straßburg be-

kämpften, standen bald in Gestalt von riesigenMächten des Welt-

theils gegen einander auf. Wie ein Stein, der in den See gewerfen
wird, so zog der confessionelleStreit an jedem Orte sofort die

fernsten Mächte in seine Kreise hinein. Der erste Versuch des

strengenBischofs von Straßburg die katholischeRichtung in seinem
Stift zu rehabilitieren, griff sofort in die politischenCombinationen
der großen Mächte ein. Fein gesponneneFäden der Diplomatie
liefen in den Capitelstreitigkeitendes Elsaß zusammen.

Johann von Manderscheid zeigtesichdem protestantischen
Rathe von Straßburg von Anfang an abgeneigt,und weigertesich,
wie üblich war, die Rechte der Stadt zu beschwören;— um so
lieber unterstützte daher der Stadtrath die protestantischgesinnten
Domherrn. In Straßburg wußte man recht gut, daß noch des

BischofsMutter eine gute und eifrige Protestantin gewesen;der

katholischeEifer des Sohnes war den Bürgern daher nochverhaßter.
Da begabsich im Jahre 1583 im Kurfürstenthum Köln ein Ereig-
nis, welchesauf das Straßburger Domcapitel zurückwirkte. Geb-

hard der Erzbischof von Köln war zu gleicherZeit Domdechant



282

bei dem Straßburger Capitel, und er erneuerte den Versuch,den schon
einer seiner Vorgänger gemachthatte, zur evangelischenKircheüber-

zutreten, und das Stift zu saekularisiren;aber die katholischenDom-

herrn in Köln wählten den Herzeg Ernst von Baiern an Stelle

des Abgefallenenzum Erzbischof und in Straßburg gab man sich
alle Mühe, Gebhard nunmehr auch seiner Domherrn Stelle zu ent-

heben. Das war der Anfang der offenen Spaltung. Beide Par-
teien nahmen die Hilfe des Raths in Anspruch, um Aemter und

Einkünfte sichzu sichern,und die Katholischenverklagtenden Rath
wegen seiner Parteilichkeit beim Reichskammergericht.Schon kam

es zu offenen Gewaltthaten, und es ist erheiterndzu lesen, wie sich
die Domherrn beiderseits der Schätze und Vorräthe der Kirche,
welche im Bruderhof nächst dem Münster aufgestapelt waren, zu

bemächtigensuchen. Heute dringen die protestantischenein und

verkaufen die großenGetreidevorräthe,um sichfür alle Fälle schad-
los zu halten, und morgen kommen die katholischenmit vielen

Wagen, um die kostbaren Schätze nach Zabern und in andere

sichereOrte zu schaffen. Aber die Protestanten verhindern die

Ausfuhr und der Rath kann nicht dulden, daß das Eigenthum
des Stiftes von Straßburg weggebrachtwerde. Da hängen die

Katholischen große Schlösser vor die Thore des Bruderhofs und

steckendie Schlüssel zu sich, aber die Protestanten kommen mit

Brechwerkzeugenund bestehenauf ihrem Antheil an dem Besitze
der Kirche. Und siehe,wie sie wieder die reichenGewölbe betreten,
da finden siegroßeSäcke vergraben,um die man sie betrügenwollte,
Säcke mit schweremSilber und Gold, welchedie Katholischenheim-
lich bei Seite geschaffthatten. Also folgertensie nicht ohneGrund,
sie seienseit Jahren verkürzt und in ihren Pfründen beeinträchtigt
worden, aber die anderen verlangten völlige Entschädigungbeim

Kammergericht,denn nicht für Ketzer hätten die frommen Seelen

dereinst das herrlicheStift mit zeitlichenGütern gesegnet.So tobte

der Streit um den Niebelungenhort des Bisthums gar manches
Jahr zwischenden Domherrn unentschieden,und die Rechtsweisheit
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weder im Rathe von Straßburg noch beim Kammergerichtwußte
sichrecht in den Handel zu schicken.

Dies alles aber war nur das Vorspiel zu einer ernsterenVer-

wickelung, welche für die Schicksale des Elsaß politische Folgen
herbeiführte. Denn als der Bischof Johann von Manderscheid
22. April 1592 starb, so mußte die Wahl seines Nachfolgersfür
Recht und Besitz der Domherrn entscheidendwerden. Die Protestan-
tischenwählten den Enkel eines zwar fernenaber angesehenenFürsten,
den Brandenburger Markgrafen Johann Georg und die

Katholischensahensichnun ebenfalls um die Hilfe eines mächtigen
Mannes um, und erhobenden Cardinal Karl, einen jüngeren
Sohn des gleichnamigenHerzogs von Lothringen zum Bischof.
Die einen hofften von den zahlreichen deutschenProtestanten, die

andern ven der mächtigenPartei der französischenKatholiken die

sichereHilfe und Schutz. Der Straßburger Handel war über eine

Nacht zu einer europäischenAngelegenheitgeworden. Hier die katho-
lische Ligue von Frankreich, dort die protestantischenVerbündeten

Deutschlands, hier die kaiserlicheAutorität und das Interesse des

Papstthums, dort der protestantischeSinn der elsässischenBevölke-

rung, alles gerieth in Bewegung und Kampf.
Der bischöflicheKrieg, welcherzehnJahre dauerte, hatte vielerlei

Ungemachfür das Land, für die Städte im Gefolge. Wenn die

lothringischenReiter über Zabern herangerittenkamen, setztendie

deutschenCondottiere aus der Pfalz, aus Sachsen und Thüringen
über den Rhein, und die einen wie die andern schontennicht Freund
und Feindesgebiet,als wollten sie ihre Vorstudien für die Zeiten
des dreißigjährigenKrieges im Elsaß beginnen.

Johann Georg nahm nur den Titel eines Administrators des

Stiftes von Straßburg an, weil er das kanonischeAlter zum Bischof
nicht hatte. Sein Großvater war nicht der Mann, der aus eigenem
Antriebe sehr viel für den ferngelegenenHandel zu thun vermochte,
aber sein Einfluß unter den protestantischenFürsten war groß genug
um Helfer zu schaffen. Seit 1591 bestanddie Torgauer Union
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der protestantischenFürsten, deren Aufgabe es zunächstwar, diese
Angelegenheitin den Kreis ihrer Thätigkeit zu ziehen. Und durch
diesen Bund der Protestantenwar auch Heinrich IV. von Bour-

bon, der neue König von Frankreichin die Sache verwickelt, deun

er so wie die Torgauer Union hatten sich vorzugsweisegegen das

gewaltige Bündnis zu wehren, durch welches die Lothringer den

ganzen Westen Europas dem katholischenSystem Spaniens zu

unterwerfen suchten.
Man kennt dieserastlosen, findigen und fanatischenHeißsporne

der katholischenWelt des 16. Jahrhunderts: die Herzoge von Guise.
Sie hatten schon längst ihr Augenmerkauf das Elsaß gerichtet,
denn hier sammelten sich immer die Söldnerschaaren,welche den

Hugenotten in Frankreichzur Hilfe zogen. Wie oft waren während
der französischenBürgerkriege die lothringischenReiter ins Elsaß
gestreift,um die Schaaren der deutschenProtestanten zu zerstreuen.
Besonders Straßburg war der Sache der Katholiken in Frankreich
immer gefährlich;zahlreicheHugenottenfandenSchutzund Aufnahme
in dieserfesten Stadt, wenn in Frankreich ihr Banner zu sinkenbe-

gann. Wie gerne hätte der lothringisch-spanischeBund schonlängst
einen Prinzen diesesHauses im Besitzedes Bisthums gewußt. Als

dieserWunsch nun endlich zur Wahrheit wurde, hatte die Macht
der Guisen jedochin Frankreichihren Höhepunctbereits überschritten.
Der Führer der katholischenLigue, Heinrich von Guise, so gut wie

der König Heinrich III waren beide ermordet worden, und Hein-
rich IV. kämpfte mit großemErfolg schondas dritte Jahr um den

französischenThron.
Der regierendeHerzog von Lothringen Karl III. begann um

das Erbe des Hauses zu fürchten, und näherte sich allmählich dem

glücklichenKönig von Frankreich,dessenhugenottischeVergangenheit
hinter die großen Interessendes nationalen Königthums von Frank-
reich ohnehin stärker und stärker zurücktrat. Wenn HerzogKarl III.

seinemSohne das Straßburger Bisthum bewahrenwolite, so war

durchausnötig, daß er mit dem König Heinrich IV. sichvertrug,
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denn eben auf diesen hatte der Torgauer Bund seine Hoffnung
gesetzt,daß er die Lothringer aus Elsaß vertreiben werde.

Bischof Karl war ein äußerst kluger und kriegslustigerFürst,
wie alle diesePrinzen des lothringischenHauses. Schon längst war

er zum Cardinal der römischenKirche erhoben,er war auchBischof
von Metz. Als er nach Zabern kam, fand er unter den Domherrn
seiner Partei einen erfahrenen Mann, der ihm tapfer zur Seite

stand, den Decan Franz von Krichingen, welcher keinen Augenblick
Bedenken trug, die katholischeWahl mit Waffengewalt zu behaupten.
Nicht ohne die berühmten lothringischenReiter möge der Cardinal

in Zabern erscheinen,so erklärte der Decan des Capitels schon in

Nancy am Hofe des Herzogs und in der That man rüstetesichso
gut man konnte.

Der Krieg war eigentlichschoneröffnet; die Straßburger hatten
ihre in solchenHändeln so oft bewahrteNeutralität aufgegeben,und

traten entschiedenauf Seite des brandenburgischenBischofs. Sie

rüsteten 60 Reiter, vier Fahnen Fußvolk und 8 Kanonen aus,
womit sie zunächstgegen Kochersbergzogen unddiesefeste Burg
belagerten. Dort hatte ein eifrig katholischerHauptmann mit kleiner

Besatzung sich eingeschlossenund versuchteden Straßburgern zu

trotzen. Das war Michael Bürckel von Ruffach, der schonzur Zeit
als ErzbischofGebhard von Köln protestantischwurde, durch eine

fanatischeThat bekannt und den Protestanten verhaßt worden war.

Denn ihm wurde zur Last gelegt, den Bruder des Exzbischofs,Karl

von TruchseßseinenObristen, schmählichverrathenzu haben. Michael
Bürckel wußte, daß er sein Leben zu vertheidigenhabe, als die

Straßburger vor Kochersbergrückten. Am 25. Mai hatten die

Straßburger den ganzen Tag die Thore geschlossen,damit außer-
halb der Stadt niemand von der Absicht des Raths zu erfahren
vermöchte,und erst als die Dunkelheit heranbrach,zogen die Truppen
aus und hofften Kochersbergzu überraschen.Aber der Hauptmann
hatte gute Kundschaftund wies das Ansinnen zurück,sichzu ergeben.
Da ging es an ein gewaltigesSchießenaus zwei Mörsern, denen
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die Mauern nicht lange Widerstand leisteten. Aber die wenigen
deutschenLandsknechteder Festung vertheidigten sich tapfer. Als

Breschegeschossenwar, ergabsichdie Besatzungund Michael Bürckel

wurde Sonntag den 28. Mai in Straßburg mit dem Schwerte
hingerichtet. Karl von Lothringen und seineAnhänger erhobennicht
geringe Beschwerdedarüber, daß man den treuen Hauptmann des

Bisthums in widerrechtlicherWeise und, wie behauptetwurde, trotz
des gegebenenVersprechensdes freien Abzugs ermordet hätte. Mit

solchenschwerenAnklagen wurde der Streit der Parteien vor den

Richterstuhlder Geschichtegezogen und man bemerkte in den öffent-
lichenErklärungen und Schriften des Elsaß schondas Wetterleuchten
des Hasses,der nachherim großenKriege das ganze deutscheReich
erschütterte.

Zunächstaber waren die Straßburger überall siegreich,sienahmen
Dachstein und Geipolsheim für den protestantischenBischof in Be-

sitz und würden Zabern, den Hauptsitz der katholischenDomherrn
angegriffenhaben, wenn nicht der Kaiser den ErzherzogFerdinand
von Tirol mit dem Schutzeder Stadt beauftragt hätte und es doch
allzu gefährlichgewesenwäre, auch mit der österreichischenMacht in

Conflict zu gerathen.
Inzwischen waren die langersehntenlothringischen Schaaren

herbeigekommen,während die protestantischenFürsten Deutschlands
mit der Hilfe zögerten und alles von ihren diplomatischen Unter-

handlungenmit Heinrich IV. von Frankreicherwarteten. Auch die

Straßburger wendeten sichan Heinrich IV., bekamen aber nur gute
Worte und Versprechungen,denn der König war noch im eignen
Lande nicht vollständigHerr und mußte froh sein, daß die Lothringer
nicht Zeit hatten, seinenGegnern in Paris die Hand zu reichen.

HerzogKarl von Lothringen war selbstnachdem Elsaß gekom-
men. Mit der gewöhnlichenEile suchtedas Landvolk Schutzhinter
den Mauern von Straßburg. Zu Schaffoltsheim kam es am

24. Juni zu einem größerenKampfe zwischenden Straßburgern
und Lothringern. Unter den schwarzweißenFahnen des hohen-
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zollerschenBischofs hatten etwa 500 Landsknechteden Ort besetzt,
als die Lothringer mit doppelter Anzahl des Fußvolks und 600

Speerreitern unvermutet denselbenüberfielen. An einen geordneten
Rückzug war nicht zu denken, und so nahmen die Straßburger
heldenmütig den ungleichenKampf an. Nur das in der Stadt

verbreitete Feuer nöthigte sie endlich zur Flucht, aber der Haupt-
mann Ludwig Rabi konnte mit einer Anzahl von guten Schützen
das Schloß erreichen,welchesdie Lothringernichtanzugreifenwagten.
Herzog Karl zog gegen Dachsteinund Kochersberg,um auch dort

die anfänglichenErfolge der Protestantenzu vernichten. In Kochers-
berg nahm er furchtbare Rache wegen der Hinrichtung des Haupt-
manns von Bürckel. Denn die Lothringer beschossendie Stadt mit

solchemErfolge, daß die Besatzunggegen freien Abzug capitulirte;
dennochwurden 54 Mann gefangen,und in einer Scheune ermordet,
der Hauptmann gehenkt. Auch Dachstein gewannen die Lothringer
wieder und selbstin Straßburg war man ernstlichbesorgt,siemöchten
der Stadt sichbemächtigen,wie sie die meistenstädtischenBesitzungen
erobert hatten.

Der Stadtrath von Straßburg hatte einmal vor Jahren an die

Kölner Bürger geschrieben,sie möchtensichnicht in die Händel ihrer
Bischöfe mischen. Jethztaber konnten die eigenenBürger mit dem

Vorwurf hervortreten, der Straßburger Rath wisse andere zwar zu

belehren, aber selbst habe er „die Hand zwischenThür und Angel
gesteckt"und könne nun nicht mehr los. Ven allen Seitenward

zwar vermittelt, aber die schwereSchädigung des Landes dauerte

fort. Der Kaiser und ErzherzogFerdinand von Oestereich ver-

langten, daß die Stiftsgüter dem kaiserlichenSequester überant-

wortet werden, bis die Streitfrage über die Wahl vom Reicheent-

schiedenwäre. Die Torgauer Bundesstände dagegenhofften, daß
König Heinrich IV. den LothringerHerzogbekriegenund so nöthigen
werde, die AnsprücheseinesSohnes auf das Straßburger Bisthum
aufzugeben. Die Protestanten hatten die Angelegenheitwiederholt
in Erörterung gezogen, keiner der Fürsten wollte aber für das bran-



denburgischeInteresse Geld oder Mannschaften aufbringen. Was

man auf diplomatischemWege leisten konnte, wurde besondersauf
dem Tage von Heilbronn versucht,wo die Union der protestantischen
Fürsten in ein neues wichtiges Stadium ihrer Entwickelung trat.

Das schlimmstedabei war, daß lediglich Heinrich IV. durch diese
Verhältnisse zu einem mächtigenmoralischenEinfluß im Elsaß ge-

langte, ja schließlich doch als der eigentlicheSchiedsrichterund

Friedensstifter angesehenwurde, als der mächtigeund glorreiche
Fürst, der die zerstampftenFelder dem Landmanne wieder zum

sicherenAnbau seinesKorns übergabund die Straßen, welcheder

Kaufmann zog, zu sichernwußte. Denn Heinrich IV. war es,
der den Frieden vermittelte, durch welchendie Straßburger
AngelegenheitnachzahlreichenPräliminar-Verhandlungen im Jahre
1604 definitiv geordnetwurde.

Es wurde festgesetzt,daß der Cardinal von Lothringen das

Bisthum Straßburg gegen eine Summe von 130000 und eine jähr-
liche Rente von 9000 fl. zu Gunsten des auf seineAnsprüche ver-

zichtendenPrinzen von Brandenburg behalten sollte. Der Straß-
burgerStadtrath, welchergroßeEntschädigungsforderungenan beide

Parteien gestellthatte, vermochtenichts zu erreichen.Für die Stim-

mung von Straßburg gegenüberden deutschenFürsten war der

unglücklicheAusgang diesesbischöflichenStreites ein nicht zu unter-

schätzenderBaustein zum späteren Abfall von Deutschland. Nach
Jahren nochhabenStraßburgischeGeschichtschreibererzählt, wie die

mächtigstenFürsten, der Kurfürft von Brandenburg,der Herzogvon

Braunschweig,der König von Dänemark und sovieleGrafen, Söhne
und Verwandte im Straßburger Capitel gehabt hätten, und wie

der LothringischeKrieg doch nur bewiesenhätte, daß keine Treue
und kein Zusammenhaltenbei den evangelischenStänden zu finden
gewesenwäre. Das eingreifendsteaber war, daß die Versucheder

Protestanten auf Straßburg, als völlig gescheitertzu betrachten
waren. Denn nun waren die Katholiken durchErfahrung gewitzigt
auf das sorgfältigstebemüht, das Uebel der Confessionsspaltungen
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innerhalb des Domcpitelszu beseitigen, indem sie die Mitglieder
desselbennur nach genauer Prüfung ihrer Gesinnungenwählten.

Schon vor dem Tede des Cardinals von Lothringen hatten
die katholischenDomherrn in Verbindung mit den Jesuiten von

Molsheim alle Aufmerksamkeit der Nachfolgefragezugewendet.Der

Cardinal von Lothringen selbsthätte das reicheBisthum am liebsten
seinem Vetter dem Grafen von Vaudemont zugewandt, aber viel

mehr Gründe waren für eine Verbindung mit dem österreichischen
Hause, von welchemdie steirischeLinie mindestens ebenso starke
Garantien tüchtiger Katholicität gab, als die lothringischeFamilie,
und dabei im Elsaß mächtigerund gebietenderwar, als diese. Der

zweiteSohn jenes Karl von Steiermark und der staatsklugenMarie

von Baiern, Leopold, war zum geistlichenStande bestimmt und

schen im Jahre 1599 durch den Einfluß des kaiserlichenRaths
Dr. Corraduz zum Domherrn in Straßburg erwählt. Er war zu-

gleich Bischof von Passanund vereinigte mit diesemBisthum den

Straßburger Sitz, als ihn die Wahl der Domherrn nach Cardinal
Karls Tode (24. November 1607) ohne Widerspruch traf. Der

Papst ertheilteauf das bereitwilligsteseineZustimmungdazu. Denn

die Curie wußte sehr wol, welcheAnziehungskraftfür die mächtigen
Häuser Europas es damals nochhatte, die großengeistlichenFürsten-
thümer in die Hände der zweitgeborenenSöhne zu bringen. Das

österreichischeHaus und besonders der Bruder diesesLeopold, Fer-
dinand II., war es ja, auf den die fortschreitendeBewegung der

römischenKirche in Deutschland das allergrößte Vertrauen setzte:
sollte der Papst da nicht das materielle Wol der habsburgischen
Familie nach Kräften zu fördern suchen? Zwar hatte der habs-
burgischePrinz gleich seinem brandenburgischenVorgänger weder

canonischesAlter, noch geistlicheWeihen, und mußte sichgleichfalls
mit dem Titel eines Administrators begnügen,aber wie völlig ver-

ändert war der Gang der Dinge im Elsaß, seit die bischäöfliche
Gewalt von Straßburg mit den landgräflichenund reichsvogteilichen
Rechten im habsburgischenHause vereinigt war. Führte auch Erz-

. 19
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herzog Leopold nicht selbst die Regierung, soübtenvochseine zwei
elsässischenMinister, der Domherr von Kriechingenund seinBruder

Franz, der Feldhauptmann, ebenso wie die ssterreichischenRäthe
einen weithin geltendenEinfluß im Lande aus.

Es durfte überhaupt als ein wesentlicherErfolg der katholischen
Sache betrachtetwerden, daß manim Elsaß so vollständigFuß ge-

faßt. Während man gegen Ende des Jahrhunderts noch das Ueber-

wuchern der Unionsfürsten in der Westmark, ja selbst den gefähr-
lichen Einfluß von Brandenlurg im Süden von Deutschland zu

fürchten hatte, war jetzt alle Macht an den entscheidendenStellen

den hochkatholischenMächten Oesterreich,Baiern; Lothringen zu

theil geworden,und in dem Jülich'schen Erbfolgekriege, der

im Jahre 1609 seinen Anfang nahm, konnte die katholischeWelt

in Deutschland getrost mit der protestantischendie ersten Gänge
ihres langjährigenZweikampfes versuchen.

Wer die verworrene deutscheFürstenpolitik in dieser Epeche
nicht berücksichtigt,vermag sichkaum zu erklären, wie das Elsaß in

einer Angelegenheit,wie die Jülich'schen Erbfolge, zum Schau-
platz des Krieges mehr als Jülich selbst gemachtwerden konnte.

Hier im Elsaß wurden die Heere ausgerüstet,welche um die Jü-
lich'scheErbfolge kämpften, hier begegnetensichdie protestantischen
und katholischenStände, die Union und die Liga, um eine An-

gelegenheitauszufechten,die doch dem Elsaß gänzlich fremd war.

Hierzu hat kein anderer als Leopold von OesterreichVeranlassung
gegeben,denn gleichals er Bischof von Straßburg wurde, hatte ihn die

katholischePartei ausersehen,um Jülich zu besetzenund so einen wei-

teren Schritt auf der Bahn der KatholisirungDeutschlandszu machen.
Die Erbfolgefrage selbstwar seit Jahren Gegenstandder leb-

haftestendiplomatischenErörterungen der deutschenUnionsfürsten.
Nicht eben im bestenEinvernehmen unter einander, mußten sie er-

leben, daß der Kaiser das Land bis zum Reichsgerichtsurtheilin die

Hand des Bischofs von Straßburg legte, der es sequestirensollte
bis zum rechtlichenAustrag der Streitigkeiten. So sollte eine that-
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sächlicheLösung der Frage eintreten, und ErzherzogLeopold war

ganz der Mann dazu, sieherbeizuführen,wie das Elsaß eine geeignete
Operationsbasisfür die militairische Beselzungdes rheinischenLandes.

Da krachender Pfalzgraf vom Rhein, der Markgraf von Baden

und der Herzog von Würtemberg in das Elsaß ein, und warfen den

bischöflichenHauptmann von Kriechingenin die festenPlätze zurück,
welchesie zu belagern begannen. Auch Molsheim fiel damals nach
fanatischerGegemvehrin die Hände der Protestanten. Dann aber

führte ein tapferer Oberst eine Zeitlang die Sache des Bischofs,
das war Graf Ernst von Mannsfeld, der im österreichischenDienste
stand, aber bald darauf eine politischeWendung machte,abfiel, und

zu der Union der Protestanten übertrat. Das Elsaß hatte schwer
zu leiden, und obwol die Städte sichnachKräften neutral verhielten,
so hatten doch fast zwei Jahre hindurch die Kriegsvölker beider

Parteien große Verwüstung über das Land gebracht.
Selbst in Straßburg war die Furcht vor den Anschlägendes

Bischofs Leopold so gewaltig, daß allerlei Phantasiegebildevon Ge-

fahren entstanden, die man demnächst für bevorstehenderachtete.
Unter anderen hatte sich das Gerücht verbreitet, die Jesuiten von

Molsheim, welchenach dem Stifte Jung St. Peter ihre begehrlichen
Blicke gerichtethätten, seien die Anstifter eines geheimenPlanes,

Straßburg in die Hände des Bischofs zu liefern. Bei der Johannis-
messesollte sich eine möglichstgroße Anzahl von Soldaten als

Kaufleute verkleidet in der Stadt versammeln, Waffen, Pech und

Schwefelkränzeeinschwärzen,die Stadt durchBrandstiftung in Ver-

wirrung bringen und dem bischöflichenKriegsvolk die Thore öffnen.
Nicht gering war der Schrecken,die Einschüchterungder guten Bürger
von Straßburg. Seit Jahren hatten sichGernchte solcherArt zu

jeder Jahrmarktszeit in Straßburg vernehmenlassen. Sollte wol

der Stadt ihre Gefahr, ihre Hilflosigkeit bei dem unvermeidlichen
Zusammenstoßeder Parteien Deutschlands recht deutlich gemacht
werden? Aber wer waren diejenigen,welche ein Interesse daran

nahmen, die Stadt Straßburg so zu beängstigen?
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Die Jülich'scheErbfolgefrage und das Auftreten Leopolds von

Oesterreicham obern und untern Rhein hatten die Beziehungender

protestantischenUnion zu Heinrich IV. von Frankreich, welche
seit den Straßburger Capitelstreitigkeitenso oft angeknüpftwurden,
im eigentlichenSinne zur reifen Frucht gezeitigt. Roch ließen die

Rücksichtenauf Spanien den König von Frankreichsolangezögern
bis er das System des Angriffs vollständig genug ausgesponnen
hatte, um in Italien und Deutschland hinreichendeBundesgenossen
zu finden. Aber schon rückte die Zeit näher, wo er, fest entschlossen
auf jedeGefahr hin die österreichischeFestsetzungin Jülich zu hinter-
treiben, zum Kriege sichrüstete. Epernon, Sully, Nevers, Rohan
hielten sich in Bereitschaft, die Commandos zu übernehmen,die

Schweizer waren auf dem Wege zu den Hommes d'Armes zu stoßen.
Man hörte den König sagen: „gegen das Land Jülich würde eine

geringeSchaar genügen,allein alle die Ungebühr, die er von Spa-
nien her erfahre, machees für ihn nothwendig,eine stattliche könig-
liche Armee von 30,000 Mann ins Feld zu stellen.“ Chalons,
Mezieres und Metz waren die Sammelplätze. Der BischofLeopold
von Straßburg sollte in Zabern raschvon dem letztgenanntenOrte

aus überfallen, seineVerbündeten niedergemacht,seine Feinde zum

Beistand aufgefordertwerden. Auf die Protestanten in Straßburg
glaubte man zählen zu können. Natürlich versicherteHeinrich IV.,
daß er nichts suche, als den rechtmäßigenFürsten von Jülich und

Cleve zu ihrem Besitz zu verhelfen. Aber welchesauch die Pläne
des Königs sein mochten,und wie chimärischauch die neuen Karten

von Europa aussahen,welchedas französischeCabinet der politischen
Kannegießereivorzulegenwußte — das eine läßt sichwol behaupten,
das Elsaß wäre nicht wieder Heinrich IV. entrissenworden, wenn

der Krieg seinenFortgang genommenhätte.
Am 18. Mai war des Königs Abreise zur Armee bestimmt,

am 14. traf ihn Ravaillacs Dolch, der von fanatischen Priestern
zur Ermordung des Königs vorlängst bestimmt worden. Es war

eine von den eingreifendenThaten der Geschichte,welchebeweisen
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können, was „Ein Mann weniger in der Welt“ zu bedeuten hat.
Papst Paul V. rief über die Nachricht aus: „der Herr der Heer-
schaaren hat es gethan“, und in Wahrheit war die ganze Lage
Europas verändert. Die protestantischeUnion mußte sichentscheiden,
ob sie zum Angriffe übergehen,ob sie in bisheriger schwacherDe-

fensive das Feld dem spanisch-habsburgischenVordringen, wie im

Elsaß und in Jülich, so auch anderwärts noch, räumen wolle. Sie

entschloß sich zu dem ersteren, und der große deutscheKrieg war

unvermeidlich.



SechszehutesKapitel.

Renaissanceund Volksthum in der Litteratur.

Die Männer, auf denen das geistigeLeben des Elsassesin der

zweiten Hälfte des sechszehntenJahrhunderts vorzugsweiseberuhte,
waren um 1590 todt. Johannes Sturm, Daniel Specklin, Sebald

Havenreuter starben 1589, Fischart folgte ihnen im nächstenJahre.
Johannes Sturm und Fischart bezeichnendie beiden Gegensätze,

in denen sich unsere Litteratur damals bewegte; und jeder ist in

seinerRichtung die erste und höchsteKraft der Zeit. Johannes
Sturm vertritt das antik-classischeElement, die Renaissance,Fischart
repräsentirt wesentlichdas deutsch-volksthümlicheElement in der Litte-

ratur. Die Renaissanceist tief eingedrungenin das geistigeLeben

unseres Volkes, bald erhielt sie Verstärkung durch die Litteratur

sämmtlicher romanischerVölker Europas, welche ihrerseits aus der

Wiederbelebungdes Alterthums zum guten Theil erwuchsen. Wie

weit kann sich ihnen gegenüberdas deutscheVolksthum erhalten?
Das ist die Frage, um welchesichdie deutscheLitteraturgeschichteder

nächstenzwei Jahrhunderte dreht.
Zunächst beobachtenwir in Straßburg,wie zu Anfang des sieb-

zehntenJahrhunderts das Renaissance-Dramain lateinischerSprache
durch Kaspar Brülow seinenHöhepunct erreicht und wie gleichzeitig
Wolfhart Spangenberg im Anschluß an die Straßburger Meister-
singerschuleein veredeltes volksthümlichesDrama und im Anschluß
an Johann Fischart die humoristischeThierdichtungausbildet.
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Blicken wir zurück auf die ältere Geschichtedes lateinischen
Dramas, sofern es von Elsässerngepflegt wurde. Die leider ver-

lorene Komödie Wimphelings „Stilpho“ (1494) geißelte die Un-

wissenheit und das Buhlen um die Gunst der räömischenKurie.

Jacob Michllus (geb. 1503, gest. 1558), ein Straßburger, der seine
Wirksamkeit jedochaußerhalb der Heimat in Frankfurt und Heidel-
berg fand, — ein Philologe, der auch als lateinischerLyriker zu den

besten seiner Zeit gehört und dessenVerdienste um die Uebersetzung
römischerHistoriker wir schon oben (S. 244) erwähnten — Jacob

Mieyllus stellte in seiner Comödie „Apelles“ das Wirken der Ka-

bale dar. Im Apelles, einem einfachen reinen schlichtenauf das

Ideale gerichtetenCharakter, der uns die Seligkeit eines der Kunst
gewidmetenLebens schildert,spiegelt der Verfasseroffenbar sichselber,
den stillzufriedenen Gelehrten, wieder. Den Gegensatzbildet das

Hofgetriebe,wo Intrigue und Verleumdung herrschen:ihnen scheint
der Künstler unterliegen zu müssen,aber höhereMächte greifen zu

seinen Gunsten ein, die Wahrheit in Person nimmt ihn in Schutz
und offenbart seineUnschuld. Es ist ein Intriguenstück wie sie das

sechszehnteJahrhundert mehrfachhervorgebrachthat und worin sonst
meist der Teufel die Rolle des Intriganten spielt.

JohannesWitz (Sapidus), Gymnasiallehrererst in seinerVater-

stadt Schlettstadt, dann in Straßburg (S. 194. 198), der durch
beißendeEpigramme auf das römischeKirchenwesenseinem Namen

Ehre machte,dichtete zur Eröffnung des Straßburger Gymnasiums
eine Auferweckungdes Lazarus, welchezu ihrer Zeit viel Anerken-

nung fand und auf die deutscheDramatik in Sachsenwie in der

Schweiz Einfluß übte. Den Andeutungen der biblischenErzählung
folgend geht er mit bewußterKunst auf Kontrastirung der Charaktere
aus. Die praktischealte Martha, die ausgezeichneteKrankenwärterin,
das Hausmütterlein, die so thätig, pünctlich, fleißig, umsichtig und

ängstlichfür die Wirthschaft sorgt und das Gesinde so energischin
Ordnung hält, ist ganz vortrefflich geschildert. Von ihr hebensich
Maria und Lazarus nur um so entschiedenerab, das ideale Ge-
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schwisterpaar,die schwärmerischenAnhänger Jesu, die so ganz auf

beschaulichesLeben gerichtetsind, daß sie selbst Essen und Trinken

vergessenwürden, wenn Martha nicht wäre. Auch auf die Neben-

figuren,Pharisäer und Knechte,erstrecktsichdie Abstufung der Cha-
raktere, je nachdemsie sich zu Jefu halten oder ihm feindlich find.
Die salbungsvollenbreiten Reden werden durch eine satirischeSchil-
derung der über Lazarus befragtenAerzte, die sich unter einander in

die Haare gerathenund alle nichts wissen,angenehm,aber leider nur

einmal unterbrochen. Als Vorbild des Stils war für Sapidus die

römischeComödie maßgebend,deren Pflege dann Johannes Sturm

bei den Schulaufführungen vorzugsweisebegünstigte.
Um 1590 vollzieht sichauch in dieserHinsicht eine Wendung.

die Tragödie beherrschtvon nun an die Straßburger akademische
Bühne. Sophekles und Euripides halten ihren Einzug und spornen
zur Nacheiferung an. Michael Hospein aus Straßburg macht den

Anfang, hält sichaber mit seinem trojanischenPferd (1590) und

seiner Dido (1591) noch allzu sklavisch an die Erzählung in Vir-

gils Aeneide: und doch drängte sich Alles herbei zu den Auffüh-
rungen, so daß das Theater die Menschennicht fassenkonnte. Der

Antheil des ungelehrtenPublicums wurde überhauptjetzt so lebhaft,
daß man ihm vollständigeVerdeutschungenin die Hände gab,damit

es der Vorstellung in allen Einzelheiten zu folgen vermochte.
Die Blüteepochedes Straßburger lateinischenTheaters fällt in

die erstenzweiJahrzehendedes siebzehntenJahrhunderts. Und Kaspar
Brülow ist der Name, an welchensichdieseBlüte hauptsächlichknüpft.

Kaspar Brülow war zu Pyritz in Pommern 1585 geboren
und kam etwa 1607 nach Straßburg, um dort zu studiren. Man

hielt den begabtenMann fest, machte ihn zum Gymnasiallehrer und

später auchzum Universitätsprofessorder Poesie und Geschichte:als

solcher starb er 1627, erst 42 Jahre alt.

Er war von früher Jugend an auf dramatischePoesiegerichtet,
und Niemand ist so ausdauernd für die Straßburger Bühne thätig
gewesen,wie er. Er lieferte alle Jahr ein Stück: 1612 die An-
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dromeda, 1613 den Elias, 1614 die Chariklea, 1615 den Nebukad-

nezar, 1616 den Julius Cäsar: damit scheintseineProductionskraft
plötzlich zu versiegenund es folgt nur noch 1621 der Moses, die

schwächsteseiner Schöpfungen.
Leider besitztBrülow noch keine Ahnung von der nothwendigen

Einheit der Handlung im Drama. Architektonik und Oekonomie

des Ganzen ist bei ihm höchstmangelhaft. Voraussetzungenwerden

vergessen,Motive wiederholen sich, neue Figuren werden noch im

fünften Act eingeführt, von straffem Aufbau und fester Gliederung
keine Spur. Auch für ihn scheintdas Drama nochdialogisirteGe-

schichtezu sein. Wie konnte es ihm sonst einfallen, die ganze Bio-

graphie des Moses von der ägyptischenKnechtschaftan bis zum
Tode des Volksführers in fünf Acte zu pressen,einen Stoff der von

vornherein nichts als eine lose Folge von Scenen erwarten ließ?
Wie mochte er sichsonst entschließen,in seinem Julius Cäsar alle

die Begebenheitenzusammenzudrängen,welche Shakespearein zwei
Tragödien, im Cäsar und in Antonius und Cleopatra, behandelt
hatte? Wie konnte er sonst darauf kommen, die mannigfaltigen
Abenteuer des griechischenRomans, in welchemdie äthiopischeKönigs-
tochter Chariklea als Kind ausgesetztund nach den buntestenSchick-
salen in Griechenlandund Aegypten den Eltern zurückgegebenwird,
zu einem Drama zu verarbeiten?

Aber an diesem Stoffe lockte ihn eingestandenermaßendie

Mannigfaltigkeit der Affecte im raschestenWechsel;Furcht und Hoff-
nung, Trauer und Freude, Trennungsschmerzund Wiedersehen,keusche
sanfte Liebe und wilde Raserei der Leidenschaft,das alles fand er

hier vereinigt und fand es so vortrefflich durchgearbeitet,daß sich
ganze Scenen fast unverändert beibehaltenließen. Und wenn er um

der Masse der Begebenheitenwillen überall sichäußerst kurz fassen
mußte, so hatte er nur um so mehr Gelegenheit, sein eminentes

Talent zu beweisen und mit wenigen sicherenStrichen die einzelnen
Momente der Handlung ganz drastischzu vergegenwärtigen.

Eins wenigstenswußte Brülow: daß das Drama lebendige
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VergegenwärtigungleidenschaftlichbewegterHandlung fordere. Und

dieseseine hat er stets geleistet. Brülow versteht es nicht, ein regel-
rechtesganzes Drama zu componiren, aber er versteht wie wenige
den Bau der einzelnenScene, diesenTheil der dramatischenTechnik
hat er mit wahrer Meisterschaftgehandhabt.

Zuweilen gelingt ihm auch eine Folge von Scenen, ja ein

ganzer Act so, daß er kaum bessergedachtwerden könnte. Den

ersten Act des Elias z. B. eröffnet er mit einer weihevollen ernsten
Stimmung; lange Reden voll Sentenzen, gleichsamlanggezogene
feierliche Accorde bilren den Eingang: wir sehen die Wittwe von

Sarepta, wir sehendie Krankheit, den Tod, die Wiedererweckung
ihres Sohnes durch Elias. Wie dann Jesabel auftritt und, indem

sie einem Boten den Auftrag ertheilt, Elias zu suchen,sofort ihren
ganzen Charakter enthüllt, ihren glühendenHaß gegen den Propheten,
ihren Fanatiemus, ihre wilde Energie, ihre Herrschsucht,ihr Selbst-
gefühl und Machtbewußtsein— sie ist der wahre König, Achab muß
durch sie gedrängt werden —; und wie alle dieseEigenschaftensich
vor uns nachherim einzelnenentwickeln, wie sie bald ihren Mann

aufstachelt,bald den Propheten Michaeas bedroht, bald mit ihren
Kindern zum Baal betet, bald mit dem GäötzenpriesterAnanias sich
den glückseligenZustand Israels ausmalt, den Baals Verehrung
heraufführen werde — wie dann Elias zuerst dem König und Ana-

nias entgegentritt und den Baalscultus mit den schärfstenWorten

bekämpft, und wie Jesabel hinzukommt,zitternd vor Aufregung,als

sie Elias erblickt, wüthend,daß hier noch discutirt werde, daß Elias

nicht sofort bestraft sei; wie sie ihn mit Schmähungenüberschüttet,
er seinerseitsaber nichts zurückhält,bis er mit Gewalt entfernt wird

(womit der Act schließt): darin ist eine solcheSteigerung,ein solches
Wachsenund Anschwellen,eine solcheinnere gewaltigeNothwendig-
keit, daß man selbst bei diesem ganz bekannten Stoff sich eines

großen Eindrucks nicht erwehrenkann.

Brülows glänzende,wenn auch oft sehr kalte, künstliche und

allzu äußerlich rhetorischeTechnik lernt man am meisten würdigen,
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wo er bestimmte Vorbilder gehabthat, denen er die wesentlichen
Motive, ja selbst die Ausdrucke entlehnt. Die Erfindung gehört oft
ganz dem Vorgänger,aber was die Erfindung werth war, ersieht
man erst aus dem, was Brülow damit anfängt. Wie weiß er Licht
und Schatten zu vertheilen, wie weih er die Aufmerksamkeitauf einen

Punct zu heften, wie weiß er Spannung zu erregen, wie weiß er

den Dialog zu führen, besonders in leidenschaftlicherErregung,
wo die streitendenTheile sichSatz um Satz in kurzer Wechselrede
zuwerfen.

Er arbeitet den schlagendenEffect mit gleicherSicherheit im

Tragischen,wie im Komischenheraus. Denn die Einmischungkomi-

scherNebenfigurenund Scenen in die ernstesteHandlung findet sich
mehrfach:theils sind es Bauern, theils Teufel, theils Wahrfager und

Hexen, welchedazu dienen.

Hierin wie in dem Geiste seinesSchaffens überhaupterscheint
uns Brülow ganz modern, und er ist sichdessenvollkommen bewußt.
„Unser Publicum mag keine Erzählungenund Berichte— sagt er —,

es will Alles mit eignen Augensehen,wir müssenseineSchaulust
befriedigen: wie sollten wir also die Gesetzedes antiken Dramas

befolgen?" Darum hat schon seineSprache, so vielfach theils der

Ton des römischenLustspiels, theils der Ton der griechischenTra-

gödie anklingt, doch in ihrem Grunde ein ganz modernes Gepräge.
Aus der antiken Technik nimmt Brülow nur was ihm paßt: er

nimmt die Sentenzen, er nimmt die kurzeWechselrede,er nimmt den

Chor. Aber letztern meist ganz äußerlich zur Bezeichnungdes Act-

schlussesund ohne besondereSorgfalt darauf zu verwenden. Der

Text ist einfach und ziemlich inhaltslos, Hauptsachewar der mehr-
stimmigeGesang,der meist von Thomas Walliser (S. 240) herrührte.

Brülows geschickterScenenbau, seineecht dramatischeSprache,
sein lebhafter Diatog drängt sich der Beobachtungmehr auf, als

seine Charakteristik,die er gleichwol nicht vernachlässigt.Schon in

seinemerstenStück z. B. finden wir die sanfte ahnungsvollelieb-

reicheund opferwillige Andromeda sehr gut kontrastirt gegen ihre
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Mutter Cassiopea,deren Egoismus, Stolz, Eitelkeit und gottesläster-
licher Uebermuth keine Grenzen kennt, bis sie das Unglück beugt.

Ein verwandter Charaktertypus kehrt in der Jesabel, in der

Cleopatra und im Nebukadnezarwieder. Der Ausbruch des Wahn-
sinns bei dem letzteren (alle seine Reden athmen von vornherein
Größenwahn) ist vortrefflich geschildert. Ueberall bildet Gottes Macht
und Herrlichkeit den Hintergrund, von welchemalle Figuren, die unser

Dichterschafft,sich abheben. Leider spielt die überirdischeWelt in

unmittelbaren Vertretern manchmal zu aufdringlich in Brülows

Dramen herein. Man sieht auch in anderen Dingen deutlich: er

ist theologischund selbst schulmeisterlichbeengt. Darum kann es

ihm wol begegnen,daß er dem Lehrhaftenzu breiten Raum vergönnt.
Im „Cäsar“ werden wir nicht blos über die ganze römischeGeschichte,
sondern bei Gelegenheitder Ermordung Ciceros auch über dessen
sämmtliche Werke belehrt. Und durchwegbindet sich der Dichter
ängstlich an die gegebeneErzählung, freie Erfindung ist so gut wie

ausgeschlossen. ·

Dennochwar Brülow leicht das bedeutendstedramatischeTalent,
das unsere Litteratur in der Zeit vor Lessing aufzuweisen hatte.
Wie viel konnte er leisten, wäre er in eine freiere Atmosphäre ver-

setzt worden, hätte er etwa inmitten einer glänzenden, gebildeten
Aristokratie gelebt, hätte er die edelsteBlüte einer ganzen Nation

zum Publicum gehabt.
Es liegt nahe, an seinen großenZeitgenossen,an Shakspeare,

zu erinnern. Brülow reichte gewiß an Shakspearenicht heran, aber

er übertraf Shakspeäres Vorgänger. Doch was half das unserer
nationalen Bildung? Was wäre Shakspeare selbst seinem Volke

geworden, wenn er lateinischgedichtethätte) Shakspearewäre ver-

gessen,wie es Brülow ist.
Brülow übrigens steht nicht allein da in seiner Zeit, Brülow

ist nur der besteund fruchtbarsteDichter einer ganzen Schule, die

sichnäher oder ferner an das Straßburger Akademietheateranschloß.
Neben ihm dichteteJohann Paul Crusius, ein gebornerStraßburger,



301

dessen„Heliodorus“, ein bigottes, stellenweisealbernes und höchst
willkürlich compenirtes Stück, ziemlich tief unter Brülows Producten
steht. Vor ihm dichteteein Ungenannter,dessentrefflicher „Saul“
Brülow in manchem vorschwebte. Auch eine Ueberarbeitungdes

SophokleischenAiax zeigt verwandte Grundsätze: was bei dem

Griechen vorausgesetztwird oder hinter der Scene geschieht,erscheint
hier auf der Bühne: man kann den Unterschiedantiken und mo-

dernen Dramas mit Händen greifen. Dagegen legten z. B. Andreas.

Saurius aus Cottbus (später Syndicus zu Aalen), dessenZerstörung
Sodomas 1607, und Heinrich Hirtzwig zu Speier, dessenBelsazar
1609 in Straßburg aufgeführt wurde, allen Nachdruckausschließlich
auf Schilderung der Charaktereund Zustände,welchedaher bei ihnen
den breitestenRaum einnehmen. Und Theoder Rhodius, Pfarrer
zu Asselheimbei Worms, der zu Straßburg seineBildung empfing,
hielt sichin seinenTragödien (wovon die meisten alttestamentliche
Stoffe, eine aber die Bartholomäusnacht behandelte) streng an die

antiken Formen.
Bis in die Zeiten des dreißigjährigenKrieges hinein reicht in

und um Straßburg die Wirksamkeit des humanistischen,der Bühne
ergebenenKreises, den wir schilderten.Wie stand es unterdessenmit

der deutschen Dichtung? #

Straßburg besaßungefährseit 1450 eine Gesellschaftder Meister-
singer,die sich während des fünfzehnten und sechszehntenJahrhun-
derts nicht sonderlichbemerkbar machte.Der Aufschwungder Schule,
die verbreitete classischeBildung, wirkte nicht günstig. Man ver-

nahmKlagen, „wie solchekünstlicheUebung in hochdeutscherSprache
zu dichten und zu singen,von Tag zu Tag im Abnehmen,und da-

durch auch nach und nach in schimpflicheVerachtung gekommen.“
Aber um 1590 trat auch hier der Umschwungein.. Angesehene
Geistlicheschlossensichder Gesellschaftan; der Magistrat suchtesie
zu fördern: dramatischeAufführungen, die sie veranstaltete, zogen
das größerePublicum herbei. Zuerst gab man Stücke von Hans
Sachs, dann schritt man zu eignenSchöpfungenvor: denn im Jahre
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1601 hatte die Gesellschaft an Wolfhart Spangenbergeinen für
seine Jeit hervorragendenDichter gewonnen, der nachherwährend eines

Jahrzehnds etwa die fruchtbarste litterarischeThätigkeit entwickelte.

Magister Wolfhart Spangenberg war ein gelehrterTheo-
loge, sehr fromm und sehr bibelfest, ein Kenner des classischenAlter-

thums, aber auchein Kenner der vaterländischenGeschichteund der

alten einheimischenPoesie, die man soebenaus vergilbten Perga-
menten wieder zu enträthseln begann, kurz ein Mann von der viel-

seitigstenBildung, der es aber nicht verschmähte,sich in den drama-

tischenFormen des Hans Sachs an das Volk zu wenden,um es durch
Unterhaltung zu belehrenund zu einem gottgefälligenLeben anzuleiten.

Selten hat er so harmlose Possen gemachtwie sein „Glücks-

wechsel“eine ist. Drei mit ihrem Stand unzufriedeneLeute, ein

Bauernburscheder Landsknecht,ein Landsknecht der Hfaffe, ein Pfaffe
der Bauer werden will, begegneneinander und errichteneinen Bund,
bei dem die beiden Gescheiten— der Pfaffe und der Landsknecht—
den dummen Bauer prellenwollen, aber durch allerlei Verwickelungen
selbst ihr Geld verlieren, das auf die rechtmäßigsteund unschuldigste
Weise dem ehrlichenBauer zufällt, ohne daß er selbst irgend etwas

gethan,um ihnen das Ihrige zu nehmen.
Anspruchsvollerist ein ähnlichesThema in „Wie gewonneg, so

zerronnen“ behandelt. Ein Wüstling, Namens Spielkunz, schwindelt
in der Maske eines Edelmanns dem alten Wucherer Reichhart
200 Kronen ab. Des Erfolges froh,hat der Betrüger nichts eili-

geres zu khun, als auf das Land hinauszugehnund sicheinen tüch-
tigen Rausch zu trinken. Taumelnd und lallend kommt er auf die

Straße, fällt nieder, schläft ein und verliert beim Aufstehen, confus
und schlaftrunkenwie er ist, die erbeutete Geldtasche, welche ein

Bauer Namens Frommann findet, ein armer einfältiger aber sehr
Fottesfürchtigeralter Knabe, der von seinerFrau jämmerlichgescholten
und gequält und sogar zum Schulbesuchgezwungen wird, wo er

lesen und schreibenlernen und sich zu einem Amt befähigensoll.
Das Hauptinteresse ruht nun auf der Scene, wo der gute From-
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mann von Spielkunz und dem Dorfschulzen ausgefragt wird und

in aller Offenheit und Aufrichtigkeit seinen Fund erzählt, wo aber

durch die hastige,ungeduldigeArt Spielkunzens einerseits und durch
die ungeschickteAusdrucksweiseFrommanns andererseits verschiedene
Misverständnisseentstehenund die Identität des gefundenenund

verlorenen Schatzesnicht herauskommt,so daß Spielkunz in seinem
Aerger einen Verzicht aussprichtund Frommann den gottbescherten
Reichthum mit bestemGewissen behalten darf, natürlich als Lohn
für seine Frömmigkeit.

Als „tragödischeVorbildung“ bezeichnetSpangenbergein drittes
Stück: „Mammons Sold.“ Landsknecht,Wuchererund Bauer haben
sichnach den Rathschlägendes Satans gerichtet, um Vermögen zu
erwerben. Er verspricht ihnen Frau Reichthum zum Lohn, nach der

sie nun sehnlichstverlangen, die sichaber bald als der Tod enthüllt
und sie alle mit ihren Pfeilen erlegt. Dasselbegeschiehtnachher
den drei Frauen der Verstorbenen, die sich in ihren Verlust äußerst
rasch finden und denen der Tod vom Satan als ein Freier ange-

kündigt und zugeführt wird.

Ein viertes Stück, „Geist und Fleisch“,schildert das verschie-
dene Verhalten zweier Christenpaare, eines bürgerlichenund eines

bäuerlichen, in einer heidnischenGlaubensverfolgung. Der Bauer

macht zuerstgroße Worte über den unerschütterlichenMuth und die

herausforderndeKühnheit, die er beweisenwolle, nachher aber läßt
er sichdurch das geschickteZureden seiner Frau und durch weltliche
Vortheile, die ihm winken, zum Abfall bewegen. Der christliche
Bürger, der von vornherein Besorgnis ausspricht,das Fleischsei zu

schwach,um dem Geist zu gehorchen,er fürchte, dem Martyrium
nicht gewachsenzu sein, hält sich, bestärkt durch sein kühnesWeib,
so fest und tapfer, daß ihm ein Wunder zu Hilfe kommt und er

den heidnischenRichter selbstbekehrt.
Mit diesenund anderen für die Gesellschaftder Meistersinger

verfaßtenSpielen war aber die poetischeWirksamkeitSpangenbergs
lange nicht abgeschlossen.
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Er übersetzteine Anzahl antiker und moderner Tragödien und Co-

mäödien theils als Lesedramenaus selbständigemInteresse am Stoff.
theils als Textbücherfür ungelehrteZuschauerdes Academietheaters.

Er setztFischartshumoristischeThierdichtungfort, indem er den

Antheil, welchensein großer Vorgänger für das Flohgeschlecht,für
die interessanteschwarzeLegion der Herren Zwicksie, Zopfsiekeck,
Leistapp,Nimmerruh, Hindenpick,Springinsröckelzu erregen gewußt
hatte, nun auch für Gänse und Esel, ja sogar für Mücken und

Läuse in Anspruchnahm.
Er bewegtsichaußerdem mit großer Vorliebe in den kleinen

Gattungen der Poesie, in Räthseln, Parabeln, Gleichnissen,Glück-

wünschenund sonstigerGelegenheitsdichtung.
Sein berühmter „Ganskönig“ beschreibt uns die Vogelver-

sammlung, auf welcherdie Gans zum König gewählt wird, und stellt
diesen neuen König als ein unzeheueredles Wesen dar, das willig
sich ins Martyrium ergibt und alle Jahre auf St. Martins Tag
zum Besten der Menschheitden Feuertod erleidet. Sein „Eselkönig“,
den er leider nicht selbst vollendete, enthält eine Satire gegen die

Rosenkreuzer,die als heuchlerischeHöflinge, als charakterloseaben-

teuernde Charlatans und Machtstreberdargestelltwerden. In seinen
Uebersetzungenwird Spangenberg manchmal zum Bearbeiter, der

sichZusätze erlaubt und z. B. mitten in ein griechischesTrauerspiel
gewisseLieblingsgegenständedeutscherKunst verpflanzt: da tritt der

Tod ganz als die deutscheVolksfigur auf und führt sich als einen

„freien Mähder“ ein, für den die Welt nur eine große Matte mit

viel zarten Blümlein sei, durch welcheseineSense achtlos schneidet;
da dürfen sichin der Familie die Kinder so viel mehr herorwagen
mit ihren kleinen Herzen und ihrer naiven Sprache, da klammern

sie sichetwa an die sterbendeMutter an und wollen sie nicht fort-
lassenund versprechenbrav zu sein, wenn sie nur bei ihnen bliebe:

„Ach, sterbt nicht, liebes Mütterlein — jammert das Söhnchen— ihr
müßt nochlänger bei uns sein.“ „Ach Vater — ruft das Töchterchen
— ach Vater, unser Mütterlein ist gar müd und will schlafenein.“
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Täuschenwir uns indessennicht und vertrauen wir dem günsti-
gen Gesammteindruck nicht allzusehr. Das was in Spangenbergs
Schriften zum erstenMale recht handgreiflichzum Vorscheinkommt,
ist der deutschebürgerlichePhilister, dessenSignalement sich etwa

so zusammenfassenläßt: respectabel, sittlich und ehrbar; guter Fa-
milienvater; sehr guter Christ d. h. strenggläubig und stark phari-
säisch gegenüberanderen Confessionen; Schwung und Leidenschaft
verpönt; heidenmäßigerRespect ver dem was er die Obrigkeit nennt

und worunter er unter Umständenjeden Büttel versteht; dabei sehr
großmäulig wo es gilt auf die Tyrannen, auf Hof und Fürsten im

allgemeinenzu räsonniren; in Summa: ungefährlich.
Spangenbergselbsterscheintuns innerhalb dieser Gattung als

der liebenswürdigeMagister, der in vielfältigen persönlichenund

geselligenBeziehungensich wohlfühlt, die er durch sein pretisches
Talent zu schmückenund anmuthig zu beleben weiß. Nie versäumt
er, bei allen guten Freunden, Gönnern und Gevattern zu Geburts-

und Namenstagen mit den ErzeugnissenseinerMuse aufzuwarten.
Aber auch mit Dame Phantasie verkehrt er in den Formen einer

etwas steifen altfränkischenGalanterie. Er hat keine unbefangene
Freude an der Welt, er suchtAllem lehrhafte Beziehungenauszu-

pressen,er ist eine grundernsteNatur: aber er besitztdocheine Ader

wirklichen Humors, welchedas Urgutmüthige zu schildernweiß, das

uns zwischenLächelnund Rührung hält. Er ist nichtoriginell: aber

er ist gründlich. Er ist nicht geistvollund genial wie Fischart: aber

er verstehtmit einem etwas schwerfälligenApparat schließlichdoch
Gestalten zu schaffen,die existiren können. Alle seine Werke zeigen
scharfumgrenzteetwas typischeund immer sehr einfach gedachteCha-
rakterbilder, und eine strenggeführtefolgerichtigeHandlung, welche
Fülle und Anschaulichkeitnicht vermissenläßt.

Spangenbergist eifriger Protestant und äußert bei jeder Ge-

legenheitdie tiefsteunterwürfigsteVerehrungvor dem theurenGottes-
manne Luther. Kein Wunder daher, daß er es an Polemik gegen
den Katholicismus nicht fehlen läßt: aber dieseHolemik hat nichts

20
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von der leidenschaftlichenHeftigkeit Fischarts. Es sind mehr kleine

Plänkeleien und gutmüthiger Spott gegen allerlei Ceremonien und

Feste der alten Kirche, gegen die lügenhaftenLegenden(die Lügenden,
wie man sie gerne nannte), gegen das Ablaßwesen,gegen den Hei-
ligencultus u. s. w. Reizend ist seineSchilderung des papierenen
Kalenderhimmels der Heiligen, die sichdort offenbar in keiner allzu
gemüthlichenSituation befinden: müssen sie doch für ihr ganzes
„Papyreum“ fortwährend fürchten, wenn etwa die Mäuslein ein

Loch darein fräßen und ein Heiliger durchfiele,der dann nicht mehr
zurückgelangenkönnte. Und wie knapp ist es bei ihnen mit Nahrung
und Kost bestellt! Wie ängstlichmuß das Futter für den Schimmel
aufgespartwerden, mit dem sichder heilige Georg und der heilige
Martin gemeinschaftlichbehelfen! Kurz, man sieht: die ganze Ge-

sellschaftist pensionirt und muß sich recht kümmerlichdurchschlagen.
Während aber Spangenbergso harmlos scherzte,entbrannte um

ihn her der confessionelleFederkriegmit erneuerter Heftigkeit. Durch
die Erhebung der jesuitischenLehranstaltMolsheim zu einer Univer-

sität (1617) und das gleichzeitiggefeiertehundertjährigeJubiläum
der Reformation stieg Wuth und Eifer auf den häöchstenGrad.

Der witzige Gottlieb Dachtler, der gelehrteOseas Schadäus waren

die Vorkämpfer auf protestantischer,der Molsheimer Jesuit Peter
Röst auf katholischerSeite. Dachtler schriebz. B. über das „Affen-
spiel der Bettelmönchemit dem heiligenEvangelio,“ er schriebgegen
die Jesuiten als die Janitscharender Päpste, er schriebeinen „Je-

suiterischenSchlangenbalg“ zum Beweis, daß der Jesuitismus nur

ein neuer Balg der alten Bettelmönchesei; OseasSchadäusschilderte
die Jesuiten als den Schwanz des apokalyptischenThieres, aller

Laster voll; Peter Röst seinerseitssuchtedie Gegner zu ärgern, in-

dem er die altüblichenpersönlichenVerleumdungenLuthers vorbrachte.
Von allen diesen Streitigkeiten weit abseits finden wir den

LütticherDaniel Sudermann (geb. 1550, gest.nach 1631) der nach
langem Hofmeisterlebenbei verschiedenenGrafen und Herren in

Straßburg als Vicar am Bruderhof zur Ruhe gelangteund in den
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religiösen AnsichtenSchwenckfeldsdas Licht des Heils erblickte,welches
ihm die Nacht der Sünde und der Gottverlassenheit erhellte. Er

war ein Mann von ernstem Gemüthsleben, edlem Ausdruck und

bilderreicher Phantasie, von rastloser Thätigkeit und wunderbarem

Fleiß. Er sammelte alle Schriften der Mystiker des vierzehnten
Jahrhunderts, und ihre Ideen, namentlich Taulers, waren die Leit-

sterne seines eigenen litterarischen Schaffens. In diese stille Ge-
dankenwelt vertieft er sich, während die ersten Stürme des dreißig-
jährigen Krieges sein Alter umtoben. —

Ungefähr gleichzeitigmit dem Ausbruchedes gräulichenKampfes
trat die deutscheLitteratur in eine neue Phase: litterarische Gesell-
schaftenbildeten sichnach dem Muster der FlorentinischenAkademie;
die Poesie der vorgeschrittnereneuropäischenNationen, der Franzosen,
Niederländer, Italiener, Spanier, wurde maßgebendfür die unfrige;
der Styl der Renaissance wurde das entscheidendeMerkmal

der Kunstpoesie auch in deutscherSprache. Die fruchtbringende
Gesellschaft, Martin Opitz, die schlesischeDichterschulebezeichnen
diese Wendung.

Aber die Wendung war lange vorbereitet, und der Schauplatz
der Vorbereitung ist geradedie südwestlicheEcke Deutschlands,das

Elsaß und die Pfalz, Straßlurg und Heidelberg. Schon Fischart
steht in enger auchlitterarischerBeziehungzu Frankreich,in lyrischen
Gedichten ahmte er romanischeFormen nach. Ihm folgten andere

Straßlurger wie Peter Denais und Isaak Habrecht; auch Daniel

Sudermann dichteteLieder nachfranzösischenMelodien. In Mümpel-
gart kamen zu Ende des sechszehntenund im Anfang des fielzehnten
Jahrhunderts die ersten französischenSchäferromane in deutscher
Uebersetzungheraus. Und der Straßburger Litterat Georg Friedrich
Messerschmid,der sich1617 in einer witzlosenabgeschmacktenSchrift
„von des Esels Adel und der Sau Triumph“ versuchte,hat italie-

nischeund spanischeSatiren übersetzt.
«

Allein diese südwestlichenAnfänge erhielten anderwärts ihre
Fortsetzung. Für die Zeit des dreißigjährigenKriegesstellt sichdas

20“
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romanisirenden Tendenzenkehrt das Elsaß, wie wir sehen werden,
die eigensinnigsteDeutschheitheraus. Die Schule Opitzens hat hier
keinen Boden; die Straßburger „aufrichtige Tannengesellschaft“
(gestiftet 1633) fristete nur wenige Jahre ein unfruchtbaresLeben;
die Gedichteeines Mathias Schneuber,eines Jesaias Rompler von

Löwenhalt waren der Mit- und Nachwelt sehr gleichgiltig; die Me-

lodien eines Valentin Strobel sind verklungen.
Aber noch heute lesen wir mit Vergnügen die Satiren des

Moscheroschals das vornehmsteSpiegelbild des inneren Lebens jener
Jahre; noch heute kann niemanddie lateinischenGedichte des in

Ensisheim geborenen, aber in Baiern wirkenden Jesuiten Jacob
Balde (1604—1668) ohne Bewunderung für seine nur zu reiche
Phantasie und seine nur zu große, in Virtuosenstückchenschwelgende
Kunstfertigkeit aus der Hand legen; nochheutebenutztder Gelehrte
dankbar das Theatrum Europaeum und anderehistorischeWerke

des Straßburgers J. Ph. Abelin; und wenigstensunter den Zeit-

genossenwar der StraßburgerGeschichtsprofessorMathias Bernegger
aus Hall in Oesterreich(1582—1640) als vielseitigerGelehrter, als

Philologe, Mathematiker und Staatsrechtslehrerweithin angesehen.
Er stand mit Hugo Grotius und Keppler in Briefwechselund trug
dazu bei, Galilei in Deutschlandbekannt zu machen:es charakterisirt
die politischeStellung Straßburgs, wenn wir finden, daß Bernegger
1633 in öffentlicherTrauerredeGustavAdolf feiert und ein Jahr
früher im Auftrage des Magistrats eine Lobrede auf Ludwig XIII.

von Frankreichhält, um ihn als Hort der deutschenFreiheit zu preisen.
Wir greifenhier nur Moscheroschzu nähererBetrachtungheraus.

Er ist mit seinen realistischenZeitbildern vergleichsweiseein volks-

thümlicher Schriftsteller. Und merkwürdig trifft es sich, daß der

Mann, der seine Richtung fortsetztund im Simplicissimus (1669)

daß der Katholik- Hans Jacob Christoph von Grimmelshausenaus

Gelnhausen— zwar nicht dem Elsaß angehörte,aber dochin nächster
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Nachbarschaftals bischoflichStraßburgischerSchultheiß zu Renchen
im badischenOberlande lebte.

Johann Michael Moscherosch seinerseits war 1601 zu

Wilstätt bei Straßburg geboren,besuchtein Straßburg Schule und

Universität und erhielt auf einer Reise nachParis Gelegenheit,sich
jenesFranzesenthumin der Nähe anzusehen,das er späterso gründ-
lich haßte.

Seines ZeichensJurist, zuerstHofmeister in adeligenHäusern,
dann Amtmann zu Finstingen, später Fiscal in Straßburg, wurde

er endlichGeheimerRath zu Casselund starb 1669.

Als Amtmann hatte er die Schrecknissedes dreißigjährigen
Krieges vellauf kennen gelernt. „Ich bin — schrieb er am 23. Oc-

tober 1640 — ich bin wie einer der auf dem sturmbewegtenKriegs-
meere schwebet,zwischenden Klippen und dem Wogengedrängdes

untergehendenVaterlandes, der sein und der Seinen Brod und

Unterhalt nicht durch die Freigebigkeiteines Fürsten oder durch einen

Ehrengehalt oder eine gesicherteBesoldung empfängt: sondern ich
muß mein Bred selbersuchenhinter dem Pflug und ängstlichmuß
ich mir die dazu gelegeneZeit ausspähenunter den Geschossender

Feinde, den Gefahren eines täglich bedrohtenLebens und der steten
Sorge, daß man mir meine Ackerpferdeund mein Zugvieh raube.

Eine Muskete auf dem Rücken, eine Handlüchse in der Rechten,
eine Pistole im Gürtel und eine kleine Schußwaffein der Tasche,
so geheich hinter den arbeitenden Thieren her, und um schwarze
Gedanken zu verscheuchensinne ich auf irgend ein Gedicht.“

4.Krankheit und Armuth rieben ihn fast auf. Und dochwar es

eine Zeit, in der man leicht reichwerden konnte, wenn man nur die

richtigenMittel nicht scheute. „Ich wollte wol ein großerHer sein,
wenn ich Gott nicht förchtete", sagt MoscheroschseinenKindern in

der „Christlichen Vermächtnus oder schuldigenVorsorg eines treuen

Vaters“ (1643), worin wir seineSinnesart am Bestenkennen lernen.

Kein Wunder, wenn ein rechtlicherMann und Familienvater,
der seiner Existenz ven heuteauf morgen nicht sicherwar, zu einer
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überaus ernsten Gemüthsstimmunggelangte. Er charakterisirt sich
einmal selbst: „Von Natur zwar ist mir viel lachen ein Ekel, sauer
sehenhasseichauch, Narrenpossenund thörichteGesellschaftensind mir

ein Greuel und dochhat Scherz seineZeit.“ Aber seit vielen Jahren
sei Lust und Fröhlichkeitwegen ausgestandenerunglaublicherTrübsal
und Gefahr bei ihm sehreng gespannt, „so daß, wenn ich lachenwill,
es schwerlichgeschieht,daß ich nicht des Unglücks und der bösen
Zeit gedenkenund die Freude mit einem Seufzer temperiren sollte.“

Trost und Anhalt waren für ihn nur Gebet und Bibel, neben

der Religion läßt er höchstensdie Geschichtegelten,alle Wissenschaft,
die den Menschennicht bessermacht, verwirft er. Er warnt vor der

Philosophie, vor dem wälschenAtheismus, vor der Wort. und Buch-
stabenklaubereider Philologie. Er fürchtet selbst zu viel studirt zu

haben, die juristischen und politischenKünste halten ihn oft von

heiligen Betrachtungenab. ,

Die großen reichsfreien Städte — er nennt Straßburg und

Nürnberg in erster Reihe: „diese herrlichenStädte gehenmir über

alles wegen ihrer vortrefflichen Polizei in geistlichenund weltlichen
Sachen“ — diese Städte also sind ihm der letzte Hort der Sitt-

lichkeit und Unabhängigkeit. Dort werde Gottes Wort noch viel

mehr geliebt als auf dem Lande; Frömmigkeit, Zucht, Ehre und

Gerechtigkeitviel mehr geehrtals auf dem Lande. Das Land ge-

höre den Fürsten, Grafen, Herren und Edlen. Diese alle aber sind
Hofleute, richtensichnachdem Oberhaupte wie nach der Sonne, und

das untergräbt den Charakter. Für den Höfling sind Zucht, Ehre,
Gottesfurcht, RedlichkeitbürgerlicheTugenden: die gehenden Fürsten
nichts an. „Der thut was er will: und was er will, das ist, ob

es schonnicht wäre.“

Die Verderbnis der Zeit und eine ausgebreitetelitterarische
Bildung machtenMoscheroschzum Schriftsteller. Er ist ein stra-
fender zürnender Satiriker. Gesinnungund Ton erinnern an Brant
und Wimpheling, auf die er vielfach zurückgreift: Wimphelings
„Deutschland“ (S. 163) gab er neu heraus.
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Den Grund des Uebels erblickt er in der Ausländerei, in der

Macht, welcheinsbesonderedas Franzosenthumin Sitte, Sprache,
Anschauungerlangt hatte. „Ich glaube — sagt er — wenn man

eines neusüchtigenDeutschlings Herz öffnen und sehensollte, man

würde augenscheinlichbefinden, daß fünf Achtel desselbenfranzösisch,
ein Achtel spanisch,zwei Achtel italienisch und ein Achtel, doch nicht
wohl, deutschdaran sollte gefundenwerden.“ Die eindringende
fremde Cultur hat einen sehr ernstenpolitischenHintergrund gerade
für das Elsaß. Und wie man sichzu allen Zeiten, in denen äußere
Vergewaltigung drohte oder schonauf uns lastete, gern an die Ge.

schichtewendete und sich an alter angeblicherGermanenherrlichkeit
erbaute, so war es auch bei Moscherosch,der (wie sichbald zeigen
wird) seineZeitgenossenvor den Richterstuhl der Vorfahren citirt.

Moscheroschschreibteine ziemlich trockene,selten rhetorischoder

humoristischgefärbteProsa, welcheauchdurch dichterischeBruchstücke
in verschiedenenSprachen zwar bunter aber nicht belebter werden

kann. Nur wo er Selbstgeschautesschildert, wo er Zustände der

Zeit vorführt, da bewährt er mit Erfolg den Grundsatz, den er ein-

mal aufstellt, er giebt jedemDing seinenatürliche Farbe, er zeichnet
wahr und eindringlich treue Abbilder der Wirklichkeit.

MoscheroschHauptwerk sind seine „Strafschriften“ oder „Wun-
derliche und wahrhaftigeGesichtePhilanders von Sittewald“, welche
im Jahre 1642 vollendet wurden, den größtenBeifall erhieltenund

vielfache Nachbildung erfahrenhaben.
Es ist ein Buch von ungleicherAusführung und ungleichem

Werth. Zur Hälfte finden wir Bearbeitung eines spanischenWerkes,
das in der Einkleidung von Traumgesichtenein satirisches, sehr
allgemein gehaltenesWeltbild entrollte. Im übrigen finden wir

Schilderungen aus dem Soldatenleben des dreißigjährigenKrieges
von erschreckenderWahrheit — Schilderungenaus einer Gesellschafts-
sphäre, deren Leben sich in die Worte zusammenfassenließ: „Die
Erde ist mein Bett, der Himmel meine Decke, der Mantel mein

Haus, der Wein mein bestesLeben“ — Illustrationen des Satzes,



312

den ein Theilnehmertrunken aufstellt und nũchtern befolgt: „Der

ist des Teufels, der sich über einen Bauern erbarmt“ oder jenes
anderen: „Wenn jedermann so viel arme Bauern, so viel Wittwen

und Waisen gemachthätte als ich, die ganze Welt würde deren voll

werden.“ Wir finden ferner eine langweilige Erzählungder Geschichte
des Turniers; eine ironischeVertheidigungdes Podagras, ein Thema,
das schonFischartund andere vor ihm hinlänglichausgebeutethatten;
Gesprächeüber den Werth der Frauen; Ausfälle gegen den Cicero-
nianismus und gegen die Reisewuth nach fremden Ländern. Her-
vorzuhebenaber ist der BesuchPhilanders von Sittewald auf Schloß
Geroldseck.

Philander hat in diesenelenden Zeiten die bitterstenErfahrungen
gemacht. Er hat sichmüssenin allerlei Leute Köpfe schickenund, wie

Hanswursts Hut, auf allerlei Weise winden, drehen,drücken,ziehen,
zerren und bügelnlassen.Er ist etlichemalausgeplündert,geängstigt,ge-

brandschatzt,tribulirt, verjagt und vertrieben worden. Er hat sichbald

als Hofmeister,Rentmeister,Advecat, Sprachmeister;bald als Jäger,
Vorschneider,Stallmeister; bald als Amtmann, Baumeister, Schulz,
Büttel, Bauernarzt, als Roß= und Kuhhirt, gebrauchenlassen. Er

ist Schütze,Soldat und Bauer gewesen.Das wird ihm endlichzu

viel, er will der Unruhe und Kriegsgefahrentfliehen und sich auf
den Parnaß begebenals an einen Ort des Friedens, der Ruhe und

des Glückes, wo es nochhergehewie im Schlauraffenlande.
Aber unterwegs wird er von etlichenReitern aufgefangenund nach

Schloß Geroldseck im Wasgau gebracht,wo König Ariovist (Ehrenvest,
deutet Moscherosch)mit Armin (Hermann), Wittekind und anderen

deutschenHelden der VergangenheitHof hält. Sie sitzenin großer
Gravität und Stärke des Leibs auf eingemauertenSesseln,mit langen
breiten Bärten, das Haar mitten auf dem Haupt in einen Knoten

zusammengewunden,großeSchwerter an der Seite, lange Wurfspieße
in der einen Faust, großeSchilde in der andern; ihr Leib mit Wolf.,
Bären= und Hirschhäutengeziert,woran zum Theil noch die Geweihe
oder Hörner sichbefanden: „welchesförchterlichenwar anzusehn.“
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In dieseehrwürdigeVersammlung nun wird Philander vorge-
fordert und soll sich verantworten, ob er ein Deutschersei. „Er
nenne sichja Philander — fährt ihn Ariovist an — Haben denn

die deutschenNamen nicht Lusts und Zierde genug, um euchzu
nennen? Was habt ihr denn für Treu in eurem Herzengegen euer

Vaterland? Wählt ihr wälscheNamen und bedenket nicht, daß durch
wälscheTyrannen, insonderheit den Cäsar, und durch wälscheUntreu

Alles bei euch in Zerrüttung kommen?"“ Man sieht, für Ariovist
fällt Wälsch und Räémischganz zusammen.

„Willst du ein Deutschersein — ruft Herr Deutschmeyer(In-
dutiomarus) den armen Philander an — willst du ein Deutscher
sein mit deinem neuen närischen Hut? Wie viel Gattungen von

Hüten habt ihr in wenig Jahren nicht getragen, bald einen Hut wie

ein Butterfaß, bald wie einen Zuckerhut,bald wie einen Schweizer
Käse, bald mit ellenbreiter, bald mit fingerbreiterStülpe, bald von

Kameelhaar, bald von Biberhaar? Mit solchen neuen Trachten
halten die Wälschen eure Herzen gefangenund gebundenund lenken

sie wohin sie wollen.“

Ein dritter Held des Alterthums kritisirt Hhilanders nach fran-
zösischerMode tief in die Stirn herunterhängendesHaar: „Wer sich
seines eigenenHaares schämt, der ist nicht werth, daß er einen Kopf
hat.“ Ein vierter ereifert sich über Philanders gestutztenund ge-

kräuselten Bart. Ein fünfter nimmt Philanders Kleider vor: er

seheja aus, als ob er geradeswegsvon Paris komme: „Man spüret
wol, daß ihr Verächter eures Vaterlandes seid und dessenVerräther.
Sollte Kaiser Karl der Große, Kaiser Ludwig und Otto deine

à la mode Hosen und Wams sehen, sie würden dich als einen

wälschen Lasterbalgaus dem Lande jagen.“ Ein sechstertadelt

Philanders Sprache, er verdammt die vielen Fremdwörter, mit denen

er die uralte deutscheHeldenspracheverunstaltet: „Würde es denn

wol dem Adler geziemen,wenn er sichmit Hahnen-, Raben= und

Kuckukefedernbekleiden und zierenwollte?“

Wittekind endlichliestdem geängstigtenPhilander für seinehöfischen
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Bücklinge, für sein Neigen und Beugen, für sein Gaukeln mit

Händen und Füßen den Text: das sei ein Ausfluß der wälschen
weibischenund weichlichenHeucheleiund Schmeichelei, welcheallen

redlichen deutschenHerzen von jeher verhaßt war. Wird denn ein

solcherWeichlingmuthig die Wehr zucken, wenn offenbareFeinde
sein Vaterland angreifen? Diese Weichlichkeitist schuld, daß ihr
Städte und Festungenso willig dem Feinde überlaßt. Diese Weich-
lichkeit ist schuld, daß kein Fürst mehr einen redlichen aufrichtigen
Diener bekommen kann, der ihm rücksichtslosdie Wahrheit sagt.
DieseVWeichlichkeitist schuld, daß niemand mehr auf den allgemeinen
Nutzen, auf Recht und Pflicht, daß jeder nur auf sein eigenesAn-

sehn bei den Leuten, auf seineReputation Acht hat. O pfui Teufel,
was würden solchealamodisch Weichlinge erst thun, wenn sie von

den Feinden des Vaterlands mit hohenAemtern, mit centnerschweren
Geschenkengelocketund gereizt werden sollten: O weh, da würde

man groß Wunder sehen!Da würde ein offenerFeind weit tapferer
und mannlicher sein, als sie. O alte Mannheit! o alte deutsche
Tapferkeit und Redlichkeit,wo bist du hin geflegen? Ihr Deutsch-
linge! Ihr ungeratheneNachkömmlinge! Wae hilft euch alle neue

Unart? Altes Wesen her! Alte Gebärden her!In Hitz und Frost
uͤbt euch,nicht in Schminken und Schmucken.Alte Herzenher!“

„Ihr wollt unsere Nachkömmlingesein — nimmt der „Erz-
könig“ Ariovist wieder das Wort — wie will denn euer Wesen so
gar nicht mit dem unsrigen übereinstimmen? Wie kommt es, daß
alle Neuerungenvon den Wälschen müssenhergenommenwerden,
so gar daß ihr euchbefleißigt, ihnen auch in den Lastern gleich zu

sein, in Fressenund Saufen, in Fluchen und Spielen, in Gott-

schändenund verleugnen? Ia ihr Deutscheselbst, auf daß ihr euch
desto eher unter einander aufreibet, müßt euchmit Gold und Geld

erkaufenlassen,damit ihr euer eigenVaterland, eure eigenenFreunde
quälen, unterdrücken, aussäckeln, verderben und in Dienstbarkeit
bringen möget.“

Wir wollen es nicht leugnen: Moscheroschübertreibt, Moscherosch
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ist etwas zu sehr teutonisch, er ist etwas zu sehr Franzosenfresser:
kann er doch sogar allen Ernstes böse werden, weil man den Salat

nicht mehr mit den Fingern, sondern mit der Gabel ißt. Aber läßt
sichnicht bei ihm wie bei allen deutschenFranzosenfressernein Be-

rechtigtesvom Unberechtigten,eine Wahrheit von der Uebertreibung
absondern?

Mindestens dies eine war berechtigt,daß der Deutscheaus sei-
nem zerrissenen,zersplitterten,darniederliegenden,in seinerWehrkraft
geschwächten,jedem Angriff schutzlospreisgegebenenVaterlande mit

Furcht und Sorge, mit Neid, Eifersucht und Haß über die Vogesen
DBinüberblickteund in der friedlichenCultureroberung das ernsteVor-

spiel einer militärisch-politischenTragödie zu sehen meinte, deren

Ausgang auch schonvor dem westfälischenFrieden nicht zweifeihaft
sein konnte.



Siebzehntes Kapitel.

Der dreißigjährige Krieg.

Unter den Nachbarstaatendes Elsaß gab es einen, der in seiner
Politik gegen die deutschenGrenzbewohnereinen immer gleichen,
unwandelbaren Charakter bewahrte. Während alle übrigen Mächte
und HerrschaftendurchFeindseligkeitenwie durch Bündnisse,und in

dem letzteren Falle nicht minder als im ersteren, die Städte des

Elsaß schädigtenund von ihrem Wolstand zehrten, war Frankreich
allein immer bereitwillig, immer voll Freundschaft, immer voll

lauernder Begierdedie deutscheBraut zu erobern und an sichzu ziehn.
Man liest zuweilen, daß die französischePolitik gewaltsamverfuhr,
aber man wird das docherst von dem Augenblickan finden, wo die

Beute dem gewaltigenMachthaberbereits sicherwar. So lange der

gallischeNachbar auf der Lauer lag, war er von einer bewunderns-

würdigenFeinheit und Liebenswürdigkeit,— besondersgegen Straß-
kurg, das er immer zu herzenund zu ködern gewußt hat.

Seit uns eine größereMasse diplomatischerSchriften vorliegt,
etwa seit der Zeit des KönigsFranz gehtein gleichartigerZug durch
alle VerhandlungenzwischenStraßburg und den französischenKönigen,
der dem Lesereinen ähnlichenEindruck macht,wie dem Kunstforscher
die lange Reihe der Bilder der französischenAkademie, die so viele

Schule, so viel Gewandtheit, so vielen Formenreichthum,aber immer

einen und denselbenGeist verrathen. Die französischenStaatsmänner
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sind genau wie ihre Maler, und wenn jemand eine Geschichteder

franzöfischenDiplomatie schriebe,so müßte er zeigen, daß dieselbe
unter allen Formen sichJahrhunderte lang gleichgeblieben, etwas

tppischesbesitze,wie die französischeMalerei.

In allem, was diese französischenDiplomaten thaten und schrie-
ben, herrschtedie Tradition, und es ist nichts interessanter,als ein

Buch zu lesen, in welchem in unserem Jahrhundert ein für Frank-
reich sehr begeisterterdeutscher„Maire“ von Straßlurg alle Briefe
zusammenstellte,welchedie französischenMachthaber an den Rath
seiner deutschenVaterstadt gerichtethaben. Der Eindruck ist nur ein

anderer, als der, welchender Herausgebererwartete. Denn während

dieser ein Denkmal französischerGröße zu liefern meinte, muß der

unbefangeneLeservielmehr staunen,wie eine ganze Nation die heuch-
lerischePhrase mit solcherMeisterschaftdurch so lange Jahrhunderte
in ihren verschiedenstenGliedern schulmäßig gebrauchenlernt, um

einen Raub ohne Gleichen vorzubereiten.
Wir wissen schon wie König Franz und König Heinrich mit

Straßburg in Verkehr traten und wie der Rath von Straßburg in

gewissenverzweifeltenLagen gleichsamdie Hand zum Bunde aus-

streckte,um sichgegen Gewaltthätigkeit nach anderer Seite hin zu

schützen.Wir erinnern uns der AbsichtenHeinrichs II. auf Straßburg,
nachdemMetz, Toul, Verdun genommen waren. Der König theilte
den Straßburgern damals (1552) das Gescheheneselbermit und stellte
sichals einen guten Vater dar, der die Freiheit der Bürger gegen
die Tyrannei der Habsburger schütze. Noch bezeichnenderist das

Verfahren der Franzosenwährend ihrer Bürgerkriege. Wie sehr sich
die Parteien in Frankreichbis zur Rasereider Mordnächteverfolgten,
in ihrem Verhalten gegen die Deutschensind sie beide gleichzuvor-

kommend,sowohl die Guisen, wie die Hugenottensuchendie Freund-
schaft und das Bündnis des mächtigenStraßburg. Karl IX., Hein-
rich III., Heinrich IV., alle legen eine gleich große Sorgfalt für
das Gedeihendes nachbarlichenFreistaats scheinbaran den Tag, und

es ist eigenthümlichzu lesen, wie der schwachsinnigeBartholomäus-
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nachtskönigdie protestantischeStadt von Straßburg versichertdes

guten Willens eines Königs „qui vous est bon, seur et constant

amy.“ So lange nun der französischeThronvon der katholischen
Partei beherrschtwar, hatte es keine Gefahr, daß seineSchmeicheleien
allzu verführerischoder seineDrohungen allzu ängstigendin Straß-
burg wirkten. Aber anders lag die Sache, wenn solcheSprache von

einem wirklichen Freund der Protestanten kam, der den langersehnten
Frieden der Parteien in Frankreich früher und besserzu bringen
wußte, als es in Deutschlandmöglichwar. HeinrichsIV. Regierung
bildete in dieser Beziehung einen gewaltigen und gefährlichenAb-

schnitt der Stimmungen des deutschenElsaß. Wir haben gesehen,
wie Heinrich IV. in die bischöflichenHändel eingriff, wie er sichzum

Kriege in der Jülich'schenFrage rüstete. In den Briefen, welcheder

Rath von Straßburg in diesen schwierigenZeiten an den König
richtete,nimmt man mit Schmerzdie zunehmendeVerehrung wahr,
der sichdie Deutschenrücksichtsloshinzugebenbegannen. Wenn die

berühmtesteund mächtigstedeutscheStadt immer vertraulicher mit

dem weitergreifendenfranzösischenNachbar verkehrte, wenn es zur

Regel wurde schiedsrichterlicheAussprüche von dem französischen
Könige zu erwarten, wenn man den Frieden des Landes mehr durch
diesen, als durch die deutscheReichsgewalt gesichertglaubte, was

mußte im Falle eines Conflictes der großenMächte das Schicksalder

Grenzländer über dem Rheine werden?

Manzsfeld und die kaiserliche Restauration.

Als sichin Prag die Revolution gegen Ferdinand II. erhob und

der Pfalzgraf Friedrich den verhängnisvollenSchritt that, die böh-
mischeKrone anzunehmen,konnte kaum jemand im Elsaß voraus-

setzen,daß dieseThatsachedie unmittelbarste Rückwirkung auf die

Ruhe und den Frieden der deutschenWestmark ausüben werde. Die

Städte und Herschaften des Elsaß hatten keinerlei Berührungspuncte
mit der fernen böhmischenAngelegenheit.Nur Straßburg war Mit-
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glied des protestantischenBundes, als dessenformelles Haupt der

Kurfürst Friedrich von der Pfalz galt. Aber bei der Mannigfaltig=
keit der Reichsständeund ihrer Interessen im Elsaß hatte sichschon
in den letzten Jahren in der Jülich'schenErbfolgefrage gezeigt,wie

die Verwickelungen im Reich für dieses Land jederzeit bedrohlich
werden konnten. War der Schauplatz des jülichischenKriegesgrößten-
theils im Elsaß, weil der Administrator des Bisthums von Straß-
burg, der ErzherzogLeopold von Oestereich, die Sequestration des

herrenlosen Landes in Anspruch nahm, so enthielt die Reichsacht,
welcheKaiser Ferdinand über den Pfalzgrafen Friedrich verhängte,
eine neue Aufforderung, das protestantischeLand diesesunglücklichen
Fürsten ebenfalls in den Machtkreis der katholischenWelt zu ziehen.

Andererseits war nicht zu läugnen, daß auch die protestantischen
Unionsfürsten ihre Gedanken auf die österreichischenBesitzungenge-

richtet hielten,welcheals Vorposten der römischenWelt sichim Elsaß
ausdehnen. Der Bisthumsstreit vom Jahre 1592 und die Möglich-
keit, in dem protestantischenLande zu Macht und Ansehenzu gelan-
gen, übte noch immerden größtenReiz auf die protestantischeFürsten-
politik. Wäre die Union in Böhmen siegreichgewesen,so hätte sich
der Rückschlagohne Zweifel auch im Elsaß gegenüberdem hier
begründetenhabsburgischenUebergewichtgeltendgemacht. Es ist nicht
zu verkennen, daß man in Straßburg alle Vorbereitungentraf, um

die Unionspläne auch in diesemLande auszuführen. Zur Zeit, als

dem Bruder des Bischofs Leopold in dem fernen Böhmerland die

Krone entrissenwurde, hatte der vorsichtigeRath von Straßburg
eine Reihe von Maßregeln ergriffen,die auf Krieg schließenließen.
Obwol ringsum alles im Frieden war, wurde dochdie großeRhein-
brücke, deren Wacht Straßburg als eines seiner theuerstenVorrechte
betrachtete,mit vermehrtenSchanzenund Geschützenversehen;es

wurden Kriegsvölkergeworben,als die Nachrichtvon dem Tode des

Kaisers Matthias kam; es wurden Sicherheitsmaßregelngegen die

von ErzherzogLeopold im Oberelsaßgesammeltenzur Bekämpfung
der böhmischenRebellen bestimmtenSöldner getroffen. Es war eine
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Zeit, wo die geheimnisvollstenPläne allerorten gehegtwurden, wo

eine Spannung der Gemüther herrschte,die vom Rhein bis an die

Karpathen reichte. Die Geschäftein Straßburg waren fast ganz den

öffentlichenBerathungenentzogen worden. Die Dreizehner besorgten
in aller Stille den diplomatischenVerkehr, welcher immer schwieriger
und bedenklicherwurde.

Aber alle die Pläne, welche die Union der Protestanten etwa

gegen die habsburgischeMacht in Deutschland geschmiedethatte,
waren mit dem Sturz des Winterkönigs in Böhmenmit einemmale
gescheitert. Die evangelischenReichsständewaren plötzlich in die

Defensive geworfen,und sahen sich in einem Lande, das nun seit
Jahren zu den eifrigsten in der Reformation zählte, angegriffen, be-

droht; sie sahen die Kurwürde der Pfalz auf den papistischenHerzog
von Baiern übergehn,sie sahendas Stammland Friedrichs V. von

österreichischenHeeren aus dem Elsaß, von bairischen,ja von spa-
nischenTruppen aus den Niederlanden überfallen.

Die Stadt Straßburg half sich, wie so oft in solcherNoth,
mit einer Neutralitätserklärung; von Kaiser Ferdinand hatte sie
zwar sehrungnädigeSchreiben erhalten, aber der Rath befriedigte
alle Forderungender geldbedürftigenReichsgewaltso pünctlich, daß
der Friede der Stadt nicht weiter gestört ward. Aber das übrige
Elsaß konnte dem Kriege voraussichtlichnicht ausweichen,da die

meisten Truppen ihre Verpflegung in diesem Lande suchtenund die

Sammlüungenderselbenzum Angriff auf die Pfalz hier vorzugsweise
stattfanden. Dazu kam, daß der Markgraf von Baden zu den

erbittertsten Gegnern des Kaisers Ferdinand zählte,daß der tapfere
Graf von Mansfeld, welchervor den bairisch-liguistischenTruppen
zwar aus Böhmen weichen mußte, die Kriegspartie nicht verloren

gab und das Elsaß als den geeignetstenSchauplatz kannte, um der

siegreichenMacht des Kaisers und der katholischenBundeöfürstenein neues Schachzu bieten.

Denn man muß sicherinnern, daßManefeld schonfrüher im Elsaß
kämpfte, da er nochim österreichischenDienste stand(S. 291). Als er
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nachhermit dem Kurfürsten von der Pfalz nachBöhmen kam, kom-

mandirte er etwa 4000 Mann, mit denen er sichvor dem siegreichen
österreichisch-liguistischenHeere glücklichnachFranken rettete, wo er

die Werbetrommel ven neuem rühren ließ. Da des Kurfürsten
Schwiegervater, der Känig von England, Geld schaffte, so war

Mansfeld guter Dinge, an Truppen war kein Mangel. Zuerst wendete

er sich in die Pfalz, wo die Spanier unter Spinola die Städte des

Kurfürsten in Besitz genommen hatten und eben daran waren Fran-
kenthal zu belagern. Unerwartet war der Graf von Mansfeldher-
beigezogen,fast der einzigevon den Parteigängern des Kurfürsten,
welcheden Spaniern in der Pfalz das Brennen und Rauben ver-

leiden mochten. Da der Mansfelder nun gegenüberden Spaniern
seinen in Böhmen erloschenenKriegsruhm rasch wieder herstellte,
hoffte er sichdes Elsassesbemeisternzu können,und dort vielleicht
selbsteine Rolle zu spielen.

Wenn in den früheren Kriegen die Gegner des Bischofs und

der österreichischenHerrschaftso oft den kürzerenzogen, so meinte

man, der Grund davon wäre gewesen,daß man die Reichsstädte
allzeit geschonthabe. Mansfeld dagegenfaßte die großen Orte ins

Auge. In Hagenau, wo sonst der Sitz der Reichsvögtewar, wollte

er sichniederlassenund von da das Land reformiren. Am 20. Rovem-

ber 1621 erschienenseineTruppen vor der Stadt und ferderten zur

Capitulation auf. Aber die Hagenauerantworteten mit ihren Ka-

nonen, und erst als die ganze Macht des Mansfelders heranzog,
wurden die Bürger verzagt. Niemand hätte geglaubt,daß der aben-

teuernde Feldhauptmannein so großesHeer aufbringen könnte. Der

Graf von Mansfeld verstand aber die Kunst den Krieg ohne Geld

zu führen nach der damals aufgekommenenDerise, daß der Krieg
den Krieg ernähre. Nachdem Hagenau gefallen war, zog Manefeld
gegen Zabern, wo das Gut des Bischofs die beutelustigenTruppen
lockte. Andere Theile des Heeres streisten nachOberelsaß und be-

setztenColmar und Ensisheim. Dort vermechteder lächerlicheHaupt-
mann von Ossa keinen Widerstand zu leisten, Städte und Därfer

21
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mußten gewaltige Contributionen zahlen. Dagegen besaß Zabern
eine zu günstigeLage, als daß das UnternehmenManefelds in der

rauhen Winterszeit gelingen konnte. Gerade hier am Hauptsitz des

Katholicismus verließ ihn das Kriegsglückund als im nächstenJahre
die Parteigänger des Kurfürsten bei Wimpfen von Tilly geschlagen
wurden, war Mansfelds Stellung im Elsaß überhaupt nicht haltbar.
Zwei Jahre später, als die Dänen zum Krieg sichentschlossen,hatte
ihn das Geschickauf größereKriegsschauplätzegerufen, und sein
Stern erblich vor einem noch gewaltigeren Kriegshauptmann, dem

Wallenstein, der für den Kaiser das Schwert führte.
So war die UnternehmungMansfelds im Elsaß gescheitert.

Wie kam es, daß Straßburg, auf welchesMansfeld in bestimm-
tester Weise rechnenzu können glaubte, dem Kurfürsten von der

Pfalz und den Freunden der Union nicht hilfreicheHand bot? Der

staatsklugeRath hatte ganz im Geheimen seinenFrieden mit Kaiser
Ferdinand schongemacht,als Mansfeld ins Elsaß zog-

Die Anforderungender Union, welchegroßeSummen von den

Bürgerschaftenbegehrte,standen allerdings nicht im entsprechenden
Verhältnissezu dem, was die Fürsten leisteten. In Straßburg be-

schwerteman sichwiederholt über die geringe Unterstützung, welche
der Union von Brandenburg und andern Bundesverwandten zu Theil
wurde. Mit den Worten, daß die Fürsten es darauf algesehen
hätten, die Städte arm zu machen, verweigerteStraßburg am

10. Oktober 1621 alle weiteren Beiträge an die Union, und kündigte
den früherenBund. Die Stadt versuchteernstlichsichmit dem Kaiser
auszusöhnen,und in Aschaffenburgunterhandeltenihre Gesandtenmit

FerdinandsRäthen ohnezu ahnen,welchePläne im Schooßeder katho-
lischenPropaganda bereits in den Religionsfragengehegtwurden. Denn

indem sichviele süddeutscheStädte, gleichStraßburg, dem siegreichen
Kaiser in die Arme warfen, konnte es dochnur eine Frage der Zeit
sein, wann die katholischeReichsregierungzu dem Entschlusseschreiten
werde, den zahlreichenKirchen und Stiftern, welche der katholischen
Lehreentzegen waren, ihren ursprünglichenCharakterwieder zu geben.
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Die Regierung von Straßburg war nicht mehr in den Händen
von Männern, welcheden außerordentlichenVerhältnissengewachsen
waren. Die Ammeister und Städtmeister der vorhergegangenen
Jahre, worunter etwa Matthias Geiger und Mörsel hervorzuheben
sind, waren unbescholteneund rechtlicheBürger, aber mit den alten

Staatsmännern der Republik konnten sienicht mehrverglichenwerden.

Die Hauptstützender politischenAction mußten unter den Dreizehnern
gesuchtwerden, unter den Sekretären und Beiräten, welchegewisser-
maßen ein neues Element in der Stadtregierung geltend machten:
Juristisch gebildete Leute, Advocaten, die wol Geschäftsgewandt-
heit besaßen,aber denen alle jene Tugenden abgingen, welche in

den kleinen Stadtrepubliken des Mittelalters aus der Einfachheit,
ja Einfalt des Bürgersinnes oft am meisten emporblühten. Unter

diesen finden wir den Sekretär der Fünfzehner,Jakob Bernheim,
den Dreizehner Huß, den Doctor Imlin und seinenGegner Jo-
sias Glaser, den wir noch näher kennen lernen werden, alles

Männer, welchemit ihrer Welterfahrung, ihrem sogenannten wei-

teren politischenBlick, mit ihrem universellen,französischgeschulten
Geistein dem alten Gemeinwesenvon Straßburg Bahnen eröffneten,
Gegensätzeweckten, die bis zu den äußerstenConsequenzendes Um-

sturzes der alten Verhältnisseführten. Jener ReichsbürgerlichePa-
triotismus, welcher auf die Stadtgemeinde und ihre Erhaltung
ausschließlich,ja mit ängstlicherSorgfalt gerichtetwar, mußte mehr
und mehr im Abnehmenbegriffen sein, wenn es möglich war, daß
sichMänner in Amt und Würden behaupteten,welcheunzweifelhafte
Sympathien für die französischeKrone hatten.

Und bei dieserZerbröckelungdes alten ReichsbürgerlichenSinnes

trat nun das BestrebeneinzelnerFürsten immer bedenklicherhervor,
das Elsaß zum Schauplatzeihrer landesherrlichenPläne zu-machen.
Ereignisse,wie die MansfeldischeInvasion waren Feeignet die alte

politischeSchule von Straßburg gänzlichzu vernichten. Alle Par-
teien, welchedie Zustände des Elsasses für unhaltbar ansahen,ar-

beiteten gleichsammit an der Vernichtung der mittelalterlichen Selb-
21“
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ständigkeitdes Landes. Die einen suchten ihr Heil in dem unbe-
dingten Anschluß an Oesterreich,die andern blickten nach andern

Mächten, die Schutz und Sicherheitgewährenkonnten; und unter

diesenhatteFrankreichseineRetzelangsam und vorsichtig,aber weit-

aus am sicherstenausgeworfen.
Als die Stadt Straßburg mit dem KaiserFerdinand ihren Frie-

den machte und dadurch zur Auflösung der protestantischenUnion

wesentlich beitrug, wurde ihr ein Gegengeschenkzu theil, welches
aus den Händen eines so vorherrschendkatholischenReichsoberhauptes
gegenüberdem protestantischenGemeinweseneinen eigenthümlichen
Eindruck macht. Kaiser Ferdinand erhob die Straßburger Schule
zu einer Universitätt,, mit allen den Rechtenausgestattet, welchedie

kaiserlicheMajestät damals noch in Künsten und Wissenschaften
allein zu ertheilen berechtigtwar. Am 14. August 1621 wurde die

neue Universität mit großer Feierlichkeiteröffnet. Man creirte Doc-

toren und Magister aller Fakultäten, der Eindruck des Ereignisses
auf die Bürgerschaft in Straßburg war ein äußerstgünstiger. In
einer Epochedes furchtbarstenKrieges,der seinenAnfang genommen,
wurde ein Denkmal deutscherKaisermachtan der Schwelle des Ueber-

gangs zur französischenHerrschaft dem deutschenElsaß geschaffen,
und blieb noch lange ein wirksamesBand deutscherGemeinschaft,
als die politische Welt bereits umgestaltet und das Zeitalter Lud-

wigs XIV. über das Schicksalder Westmark entschiedenhatte.
Wenn aber in der Stiftung der Universität von Straßburg von

Seite Ferdinands II. ein Act unerwarteter Toleranz gegenüberdem

protestantischenGemeinwesenerblickt werden konnte, so sollte man

aus dem Traume des confessionellenFriedens nur allzu rasch er-

wachenmüssen.
Mancherlei Gewaltschrittekamen bereits seit Rudolfs II. Re-

gierung auf die Tagescrdnungdes Elsasses,wie wenn die Aebtissin
von Andlau auf den Gütern des Klosters die protestantischenKirchen
schloß,Taufen der Kinder in protestantischenKirchenden Unterthanen
bei schwerenStrafen verbot und anderes mehr. Systematischerbe-
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gann man erst nach dem Abzuge des Mansfeldischen Heeres an

die Gegenreformationzu schreiten. ErzherzogLeopold, der Admi-

nistrator des Bisthums schaffteden evangelischenGottesdienst im

Jahre 1624 an Orten, die seinerGewalt unterstandenförmlich ab,
und vertrieb die Prediger von Haus und Kirche. Schon aber konnte
man auch es wagen die Städte ins Auge zu fassen,besondersda

man in Hagenau den Protestanten zur Last legte, sich mit den ge-

ächtetenHäuptern der Union gegen die kaiserlicheMajestät verbunden

zu haben. Den protestantischenEinwohnern von Hagenau ward

der Gottesdienst im Jahre 1624 nur in einem Privathause gestattet,
und vier Jahre später wurde allen, die den Glauben nicht ändern

wollten, geboten, die Stadt zu verlassen. In Schlettstadthatte
sichder Stadtrath schen 1624 von dem Bischof ein Mandat ab-

ringen lassen,durch welchesalle protestantischenSchulen und Kirchen,
ja selbstPrivatgesellschaftenund Zusammenkünftevon Protestanten
verboten wurden. In Colmar war durchdas unmittelbare Eingreifen
Ferdinands II. die Gegenreformation durch ganz besondersschroffe
Maßregeln eingeführt. Eine Untersuchungskommissionsollte in dieser
Reichsvogteistadtfeststellen, welcheStiftungen und Kirchen ihrer
ursprünglichenkatholischenBestimmung entfremdet worden wären;
und diese Commission entschiedbinnen vierzehn Tagen, daß alle

protestantischenKirchen geschlossenwerden müßten. Ein Befehl des

Kaisers verbannte die Protestanten aus dem Rathe, bald nachher
aus der Stadt. Das alte Colmar, das seinestädtischeSelbstherr-
schaftgegen manchenKaiser sich zu bewahrengewußt hatte, wurde

fast am schärfstender katholischenRestauration unterzogen.
In Straßburg konnte die kaiserlicheGewalt nicht auf Grund

von VogteilichenRechteneingreifen, aber nicht ohne Besorgnis sah
man ringsumher die katholischeOrdnung der Dinge Platz greifen,
— und nun geschah,daß das verhaßteRestitutionsedikt vom Jahre
1628 als ein allgemeinesReichsgesetzbeschlossenund seine Publi-
cation und stricte Durchführung von der kaiserlichenRegierungauch
in Straßburg gefordertwurde. Viele und gehässigeDruckschriften
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waren vergebens von Straßburg gegen die furchtbare katholische
Propaganda geschleudertworden, welche die Siege der kaiserlichen
Heere und der Ligisten im fernen Norden gegen die Dänen schleunig
benutzthatte, um die religiöseund geistigeArbeit der vorhergegan-
genen Zeit mit einem Male der Vernichtungpreiszugeben.

Zwar Erzherzog Leopold, der Administrator des Bisthums,
hatteschonim Jahre 1626 sich seiner geistlichenWürde entledigt
und seine Bisthümer resignirt, um sich verheiraten zu können, aber

die Verhältnissedes Straßburger Bisthums zur Stadt wurden da-

durch nur schlimmer, denn der neue Bischof, der kein anderer war,
als ein unmündigerSohn Kaiser Ferdinands II., Leopold Wilhelm,
hatte noch keinerlei Verpflichtung übernommen,sichan die Verträge
seiner Vorgänger zu halten. Die katholischenDomherrn in Zabern
arbeiteten mit Energie an der Verdrängung ihrer alten Rivalen in

Straßburg. Die Güter, welchefrüher getheiltworden waren, sollten
herausgegebenwerden, auch die drei Stiftskirchen, das Münster,
Jung= und Alt-St. Peter, wurden von den Katholikenbegehrt,selbst
die Dominikaner machtenAnforderungen ihre alten Besitzungenin

Straßburg wieder zu bekommen, Von der kaiserlichenRegierung
ergingen scharfe Mandate in Betreff der Restituirung aller dieser
geistlichenGüter.

Das war der Höhepunkt der katholisch kaiserlich en
Reaction. Wenn man die allgemeineGeschichteDeutschlandsin

diesemAugenblickein Betracht zieht, so weiß man sichzu erinnern,
wie selbstdie stärkstenStützen des Wiener Hofes, Räthe des Kai-

sers, der General Wallenstein, dessenThaten allein die imponirende
Weltstellung Oesterreichsermöglichthatten, der Präsident des Hof-
kriegsrathsin starremSchreckenüber die Höhe des kaiserlichenFana-
tismus Warnung auf Warnung häuften und ernstlichmahnten, die

Protestanten nicht zum Aeußerstender Verzweiflung zu treiben.

Allerdings glauben wir heute nicht mehr,wie ehedem,daß das,
was nun von Seite der deutschenFürsten, was insbesonderevon

den Schweden in diesemAugenblickeunternommen worden ist, um
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das habsburgischeUebergewichtin Deutschlandzu zerstören,aus reli-

gioͤsen Motiven in erster Reihe entsprungenwäre. Allein in den

Reichsstädtenund unter den Bürgerschaften,bei der großen Masse
des Volkes darf man die confessionellenAntriebe und Leidenschaften
in keiner Weise unterschätzen,die seit dem Restitutionsedict entfesselt
worden sind. In Straßburg war man über die Politik des Kai-

sers um so erbitterter, da man dochfreiwillig mit dem Kaiser Frieden
gemacht,während alle Welt gegen den Stadtrath Veorwürfe erhob,
daß dessenVerfahren Ursachegewesenwäre, wenn Mansfelds Ver-

suchevor wenigen Jahren im Elsaß scheiterten. Die Partei wuchs,
welchevon Kaiser und Reich nicht anders dachte, als von Feinden
des Landes und welche den Abfall vom Reiche als die Erlösung
von steter Gefahr schondamals betrachtethätte.

Und wie merkwürdig;immerin solchen Augenblicken finden
wir die französischeDiplomatie auf dem Gebiete von Straßburg
thätig, immer mit Liebesanträgenbereit, die Leiden der Stadt zu
lindern und ihre Freiheiten zu schützen. Schon im Jahre 1624

hatte sichein französischerGesandter in Straßburg eingefunden, de

la Haye, welcherein Cerps von 15000 Mann zum Schutze gegen

jeglichenGCeindanbot. Auch finanzielle Hilfe wurde von Seite der

französischenRegierung den Straßburgern versprochenund gewährt,
denn seit etwa zwei Jahren war das sonstso geordneteFinanzwesen
dieser reichen Stadt in tiefen Verfall gerathen. Sehr schlechtes
Geld, welchesviele Münzherren in den letztenJahren in betrüglicher
Absicht schlagenließen, welchesaber auch durch unerhörte Münz-
fälschungenin Cours gekommenwar, beförderteden Börsenschwindel
in unerhörtester Weise. Im Elsaß traten einige Notjahre hinzu.
In Straßburg entstand wachsendesMistrauen gegen den Rath,
desseneinzelne Mitglieder im Verdachteder Theilnahme an der ver-

haßten Agiotage standen. Die einzelnenKörperschaftendes Rathes
haderten unter einander, dieFünfzehner und die Dreizehnerstanden
einander schroffentgegen, und der Ammeister Heller sprach es im

Jahre 1628 vor ganzer Rathsversammlungaus, daß man in der
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Stadt von nichts anderem singeund jage, als von der Herren Fünf-
zehnerbösem Haushalten.

So waren die Verhältnissein Straßlurg, im Elsaß überhaupt,
als die französischeMonarchie von der Hand Richelieus gelenkt
wurde. Ludwig XIII. und sein gewaltiger Minister befanden sich
auf dem Zuge gegen Mantug, als sieNachrichtenvon den Wirkungen
des Restitutionsedikts Kaiser Ferdinands II. erhielten. Der fran-
zösischeGeschäftsträgerin Straßburg, Zingelsheim, war der Mei-
nung, daß die Zeit gekemmensei, wo eine Summe Geldes unter

die lockern Verhältnisse der alten Reichsstadtgeworfen, nicht ohne
Vortheil bleiben könnte. Ludwig XIII. ließ die Straßburger ver-

trösten, aber man muß es daneben erstaunlich finden, in welche
Dinge die französischeRegierung sicheinmischte. Da findetsich,daß
die pretestantischenUnterthanen von Straßburg der Abtei von Has-
lach die Zehnten verweigernund der König von Frankreich wandte

sichnicht ohne energischeMahnung an den Straßburger Rath, denn

der Abt von Haslach hatte seinenSchutz angesprochen.Man sieht,
wie diese Politik sich gleich blieb: Stets in der einen Hand das

drohende Schwert, in der anderen die Süßigkeiten französischer
Schutzherrlichkeit,Freundschaftund Freiheit.

Die Schwedenkriege

Zunächsthielt Richelieu die Zeit noch nicht für gekommen,um

selbst in den deutschenKrieg einzugreifen,er setzteandere Mittel in

Bewegung, um den Krieg in Deutschland fertzuspinnen. Als Gustav
Adolf im fernen Norden landete, so ahnte wol niemand, daß das

schöneElsaß auch.für die Schweden einer der vorzüglichstenKriegs-
schauplätzewerden würde. Aber nachdemGustav Adolf im Sieges-
laufe Norddeutschlanddurchzogen,alle protestantischenReichsstände
zu einem Bund vereinigt und die katholischkaiserlicheMacht bei

Leipzig besiegthatte, wandte er sich nach Franken, besetztedie ka-

tholisch gebliebenenBisthümer, welche das protestantischeDeutsch-
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land wie ein eiserner Gürtel umgaben, und ging bei Stockstadt
über den Rhein. Mainz, Oppenheim, Speier, Landau, Weißenburg
fielen in die Hände der Schweden.

Wenn man diese.Reihe von außerordentlichen,Ferdinands II.

Macht mit einemmale niederschmetterndenEreignissenbetrachtet, so
kann man sichwol vorstellen, wie in den Reichsstädtender Glaube

allgemein verbreitet war, es wäre ein Streich des Cardinals

Richelieu gewesen,da wenige Tage vor der Schweden Landung der

Kaiser seinen Feldhauptmann, den Wallenstein, abgedanktund so
seine Macht selbst untergraben hatte. Dem schlauenCapuziner
Pater Joseph, der im Auftrage Richelieus in Deutschlandreiste,
schriebman die eingreifendstenWirkungen auf alle dieseDinge zu.

Auch in Straßburg traf Pater Joseph mit Persönlichkeiten zusam-
men, welche über die Beziehungenihrer Stadt zu Frankreich die

weitgehendstenAbsichtenhegten. Darunter befand sich der Stadt-

sekretärJosias Glaser, der aus seinenGesinnungen jedenfalls kein

Hehl machte, da er kurzeZeit später den Titel eines schwedischen
Raths annahm und hiezu die Bewilligung der Behörde zu erlangen
wußte. Die in Straßlurg sehr verbreitete Opposition gegen das

Haus Habsburg schaarte sich seit lange um die französischenGe-

schäftsträger. Die strengenMaßregeln des Kaisers in den letzten
Jahren, mehrfacheAnforderungen der österreichischenTruppen im

Elsaß, und Uebergriffederselbenin die Herrschaftsrechteder Stadt,
hatten eine Partei von Unversöhnlichengeschaffen,welchedas Wort

„SchutzherrlichkeitFrankreichs“ als einziges Mittel gegen die von

allen Seiten drohendenGefahren bezeichneten.Dieser Partei war

es willkommen, daß man im September 1631 genötigt war in

neue Beziehungenzu Frankreich zu treten und ein Anlehen bei

der französischenKrone zu machen, welchesHerr de I Isle unter-

handelte.
Indessen war der Schwerpunkt der kriegerischenEreignissedoch

weder jetzt, noch in den folgendenJahren in Straßburg zu suchen,
denn die Stadt reichtemit ihrer so oft erprobtenNeutralitätspolitik
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noch immer aus. Versuche,sichStraßburgs gewaltsamzu bemäch-
tigen, mußten bei der Vertheidigungskraft der großenStadt sicherlich
als vergeblichgelten, obgleich man Absichtensolcher Art bald der

einen, bald der andern Partei sehr bestimmt zuschriebund einmal

sogar als notwendig erachtete,daß der Rath Mönche und Nonnen,
die man des Einverständnissesmit Oesterreichfür verdächtig hielt,
aus der Nähe der Stadtmauern in andere weniger verführerische
Stadtviertel versetzte. Im ganzen konnte man sagen,das Schicksal
des Elsasseswar bei weitem schlimmer, als das von Straßburg,
da die Schwedenkamen und den Krieg gegen die Oesterreicherunter

Obrist Ossa und Montecuculi, gegen die Lothringer und Spanier
zugleicheröffneten, und furchtbareSchläge gegen jede Stadt und

Gemeinde führten, welche sich nicht unterwarf oder gar zu dem

Bischof, zu Oesterreich,zu den Lothringern und Spaniern hielt.
Als die Schweden am 7. Mai 1632 Herrn Nikodemus von Ahausen
nach Straßburg schickten,damit sichder Rath erkläre, ob er Freund
oder Feind sein wolle, so begann das zweifelhafte diplomatische
Spiel, welchesMansfeld gegenüberbeobachtetwurde, von neuem.

Wie oft mußte der Rath dennochgestatten,daß schwedischesVolk über

die Rheinbrücke zog, wie oft hat dann wieder der Kaiser Klagen
und Drohungen gegen die Stadt ausgesprochen,und wie schwer
waren die Contributionen aufzubringen,durch welchedie Neutralität

des städtischenGebiets, bald den Schweden,bald den Oesterreichern,
bald den Lothringern abgekauftwerden mußte. Es war eine un-

klare und nicht selten zweideutigeStellung, welcheStraßburg ein-

nahm, — es war nicht mehr das Bewußtlein stolzer Entsagung,
womit die Königin der elsässischenStädte den Parteien ihrer Nähe
gegenüberstand,indem ihr Beitritt der einen oder der andern Seite

das unbedingteUebergewichtgegebenhätte; es war die Neutralität

der bodenlosenSchwäche,die Politik eines kleinen von seinen Tra-

ditionen lebenden Staates, der gegenüberden gewaltigen Mächten
der Zeit nichts mehr zu besagenhatte.

Zur Zeit als König Gustav Adolf zu neuen Siegen an den
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Lechgezogen, im Spätherbst 1632 seineKräfte mit Wallenstein bei

Lützengemessenund siegenduntergegangen war, zog der Pfalzgraf
Christian von Birkenfeld im Elsaß umher, ohne daßer Zuzug von

Straßburg oder anderen Orten erhaltenhätte, wie er erwartete. Erst
als General Horn mit starkerMacht heranrückte,wurden die Oester-
reicherund Lothringer, die bischöflichenund spanischenTruppen der

Reihe nach besiegt,die meisten festenPlätze und Reichsstädtebesetzt.
Da wurde mit stürmenderHand die starke Festung Benfelden er-

obert, gegen Schlettstadt, Hagenau, Ensisheim, auch gegen die Bi-

schofestadtZabern zogen die unbezwinglichenRegimenterder furcht-
baren Schweden; Colmar wurde nachmanchemWiderstandsversuche,
welcher den Rath der Stadt dem Schicksal des Spottes preisgab,
genommen. Die Unterwerfung des Landes war fast vollständig,
man konnte daran denken, die Jura= und Vogesenpässezu über-

schreitenund den Lothringern und Spaniern in Burgund Verlegen-
heiten zu bereiten.

Nur im Sundgau erhobensichdie Bauern gegen schwedische
Truppenzüge und Besatzungen, wodurch ein gräuelvoller Kampf
entstand, der jedenfalls zu den Bildern des Schreckensund der Ent-

artung, deren die GeschichtediesesKriegesso voll ist, am meisten
Beiträge geliefert hat. Im Sundgau geschahes, daß man ver-

wundete schwedischeOfficiere auf die Straße brachte, damit sie von

jedemVorübergehendenmishandeltwerden sollten,so daß die Jesuiten
sichselbst ins Mittel legen mußten, um den Eifer ihrer furchtbaren
Anhänger zu mäßigen. Im Oberelsaß erzählen Jahrbücher und

Rathsprotocolle jene schauerlicheMähre, daß der Hunger die Men-

schenzum Leichenraubgetriebenhabe. Es wird behauptet,daß durch
zwei Jahre die Felder unbebaut gebliebenwären; zum Hunger ge-

sellte sich eine pestartige Krankheit. In der That: die Herrschaft
der SchwedenbezeichnetdieZeit des allertiefsten Elends diesesun-

glücklichenLandes, und dennochnahm man die Nachricht von dem

Siege der kaiserlichenWaffen bei Närdlingen nur trauernd auf,
denn lediglich neue Mishhandlungenerwartete man von den einzie-
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hendenTruppen, nachdemsichdie Schwedenüberall zum Rückzuge
anschickten.

War es da zu verwundern, daß die Blicke des Elsassessich
immer mehr nach dem mächtigenFrankreich richteten? Man könnte

nicht behaupten,daß diesesohnejedeSympathie der deutschenBevöl-

kerung den kühnen Griff nach dem Rheine gethan habe. Aber das

eine kann man nicht scharf genug betonen, wie der Plan der Be-

sitzergreifungaus der finsterstenund rücksichtslosestenUeberlegung
einer Henkerseelehervorging, welche lediglich darauf rechnete: Je

größer das Elend, in welches das Land durch den Krieg versetzt
wird, desto besserund sichererdie Aussicht, es für Frankreich zu

gewinnen.
Für die Art und Weise, wie das deutscheReich dieses Elsaß

verloren, ist die einfacheThatsachebezeichnend,daß es kein gewal-
tiger Krieger, kein Eroberer, kein Mann von vordrängenderLeiden-

schaftwar, der es nahm, sondern ein in den Kanzleien des Staates

zum politischenFührer Europas emporgekommenesTalent, dazu ein

Priester und Cardinal. Zwar wußte er auch im blauen Stahl-
harnisch mit blankem Schwert an der Spitze der Armeen zu er-

scheinen,aber immer erst dann, wenn der Sieg seiner Sache gewis
war. Ob er in Mantua das Uebergewichtdes nationalen König-
thums, ob er in Rochelle die Demütigung einer widerspenstigenRe-

ligionspartei beabsichtigte,das ErscheinenseinerSoldaten war immer

nur der letzte Act eines handlungsreichenSchauspiels.
So hatte Richelien auch seinen Plan auf das Elsaß langsam

reifen lassen. Die Schutzbedürftigkeitder Rheinländer wurde von

einem Kurfürsten von Trier damals zuerst unumwunden und unbe-

dingt ausgesprochen,und es war dadurchden kleineren Reichsständen
ein gar verführerischesBeispiel gegeben. Philipp von Söttern, der

sein Erzbisthum, wie Sixtus V. den Kirchenstaat befestigt und

zwei für die damalige Zeit sehrstarkeFestungen,den Ehrenbreiten-
stein und Philippsburg erbaut hatte, erklärte öffentlichzur Zeit des

Schwedenkriegs,daß Kaiser und Reich unvermögendwären Schutz
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zu gewährenund daß er sich deshalb an Frankreich wende. Seine

Festungenerhielten französischeBesatzung.So begann im Norden

die Umklammerung des Elsasses; gleichzeitig hatte Richelieu im

Süden sein Augenmerk auf Mömpelgard gelenkt. Im September
1633 besetztendie FranzosenSchloß, Citadelle und Thore der würtem-

bergischenStadt, und sogleichin nächsterNähe auch Blamont und

Hericourt. Während dessenspann Richelieu sein Netz gegen Loth-
ringen aus. Indem er die Oberherrlichkeitder französischenKrone

über das Herzogthumbehauptete,und mit dem lothringischenHerzog
allerlei Verhandlungen führte, um ihn für eine Vermählung zwischen
dem Thronerben von Frankreich und der lothringischen Prinzessin
Margarethe zu gewinnen, besetzteer Nancy, die bedeutendsteFestung
der damaligen Zeit. Aber auch im Elsaß sellst gewann er bereits

die festen Punkte seiner glücklichenOperationen. Im Sommer

1634 rückten die kaiserlichenTruppen unter dem Grafen Salm ge-

aten Buchsweiler,Ingweiler und Neuweiler. Die schwedischenTruppen
waren nicht stark genug, um die Orte zu halten; da waren es die

Bürger dieserStädte, welchezuerst die französischenTruppen herbei-
riefen. Und sogleich war Richelien bereit, den so oft zugesagten
Schutz den Bewohnern des Elsaß in vollem Maße zu Theil werden

zu lassen. Fürwahr ein verführerischesBeispiel! und in der That
auch die Gegenparteibefolgtees unter Umständen mit gleichgutem
Erfolg. Denn als jener Graf von Salm vom Rheingrafen im

Felde geschlagenund auf seinerFesteHochbarrbelagertwurde, wußte
er sich mit den Franzosenzu verständigen. Die Belagerer fühlten
sich ihrer Beute schonsicher, als ein französischerOberst aus dem

Schlossehervortrat und ihnen erklärte, es gehöre jetzt dem König
von Frankreich. Auch Hagenau und Reichshofen ließ Graf Salm

in die Hände der Franzosenübergehn,weil er es ihnen lieber gönnte,
als den Schwedenund den Evangelischen. Ganz ährlich ging es

wenige Monate später mit Colmar und Schlettstadt; die Franzoesen
waren von Freund und Feind unterstützt, ja ersucht, Städte und

Festen zu besetzen;es war niemals in ähnlicher Weise ein Feind
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dem tapfern elsässischenVolke auf den Nacken gekommen,wie diese
Soldaten des schlauenCardinals von Frankreich. „Die verhoffte
Ruhe und Sicherheit, — so sagt ein alter Geschichtschreiberdes

schwedischenKrieges über dieseEreignisseim Elsaß — überwog bei

den Einwohnern alle andern Motive.“

Indem aber Frankreich durch seine schutzheuchlerischePolitik
gegenüberden einzelnenReichsständendie größten Erfolge erzielte,
that dochRichelien auch wieder alles, daß das Bündnis von Heil-
bronn, welchesnach Gustav Adolfs Tod von den Schweden mit

den oberdeutschenReichskreisengeschlossenworden war, nicht aufge-
löst werde. Nur sorgte er auch hier, daß der schwedischeKanzler
keine unbedingten Vollmachten von den Verbündeten erhielt und

der vorzüglichsteEinfluß den Franzosenblieb.

Ein deutschesFürstenthum.
Unter den gewaltigenKriegshäuptern,welchein diesenleidens-

vollen Jahren das Elsaß beherrschten;und die bald unter französi-
schen,bald unter kaiserlichenund österreichischen,bald unter loth-
ringischenund spanischenFahnen das Land überwältigten, nahm
keiner eine Stellung von so eigenthümlicherArt ein, wie Bern-

hard von Weimar, dessenVersuch im Elsaß zu einer selbstän-
digen Macht zu gelangen,die größteBeachtungverdient.

Wer hätte nicht von dem tapfern und liebenswürdigenUrenkel

des sächsischenKurfürsten Johann Friedrich gehört, der nach dem

Tode des Schwedenkönigsbei Lützen das Commando ergriff und

über dem Grabe Gustav Adolfs den Sieg an seineFahnen heftete.
In Herzog Bernhard eröffnetesich der sächsisch-ernestinischenLinie

noch einmal eine günstigeAussicht, die verlorne Machtstellung in

Deutschland wiederzugewinnen.Der Besitz der Bisthümer Würz-
burg und Bambergmachtedie Gründung eines neuen mitteldeutschen
Fürstenthumsmöglich; als Herzog von Franken ließ sichder edle

Sprosse des sächsischenHauseshuldigen. Allein die Schlacht von
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Nördlingen zerstörtediese Absichten. Mit dem kaiserlichen Heere
zogen auch die Bischöfe in ihre Fürstenthümer wieder ein. Bern-

hard von Weimar war auf eine neue Kriegswerbung angewiesen,
wenn er sichnicht gänzlichals überwunden betrachtenwollte und dazu
konnte nur Frankreich die nöthigen Mittel gewähren. Wie sehr ihn
nun auchseineLage in den Dienst des französischenKönigs drängte,
bekannt ist, wie Bernhard seineStellung als freier Reichsfürst selbst
in dem äußerlichen Ceremoniell am Hofe Ludwigs XIII. keinen

Augenblickverkannt wissenwollte. Es machtegewaltigenEindruck

auf die Höflinge, als sichBernhard in Gegenwart des Königs be-

deckte, nachdemLudwig XlII. bei dem Empfange des Herzogs es

auch gethan hatte. Die Verhandlungen Bernhards mit Richelien
hatten bei diesem selbständigenAuftreten des deutschenFürsten
nicht sofort den bestenErfolg. Sehr enttäuschtwar er das erste-
mal nach der NäördlingerSchlacht von Paris zurückgekehrt.Sein

Plan war, am Oberrhein in dem altösterreichischenGebiete ein

sächsischesund evangelischesFürstenthumzu gründen: so sollte der

alte seinesKurfürstenthums beraubte Ahnherr von einem jüngeren
Ernestiner an dem Hause Oesterreichgerächtwerden.

Bernhards Unternehmungfand nun bei dem Cardinal Richelien
nicht die volle Unterstützung. Mit nicht mehr als 18,000 Mann

war Bernhard im Sommer 1637 ins Elsaß gekommen. Er hatte
gegen sichdie bairischeArmee und die tüchtigstenGenerale der ka-

tholischenPartei: Savelli, Isolani, Sperreuter und vor allem Jo-

hann von Werth, den tapfern Reiterführer, der die Franzosenbis

nach Paris gejagt und wie kein anderer deutscherFeldherr die wäl-

schenHerzen in Schreckenversetzthatte. Eben damals sprachnoch
alle Welt von dem kühnenKriegszugJohann von Werths ins Herz
von Frankreich,welcherden Cardinal Richelien fast um seine Stel-

lung gebrachthätte, und geeignetschien,eine völlige Umwälzung in

der französischenPolitik hervorzubringen.
Jetzt standJohann von Werth am oberen Rhein. Es gereichte

ihm zu großer Genugthuung, daß er sich mit dem lutheranischen
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Helden gleichsamim Zweikampf, etwas abseits von den großenAr-

meen der Schweden und des Kaisers messenkonnte. Johann von

Werth schreibteinmal an den Bischof von Bamberg: „Herzog Bern-

hard hat ausgesagt,er fürchte keinen Feind in der Welt, nur meine

Truppen; lebe also der Hoffnung mit diesem, des h. röm. Reichs
Erzfeind die größte Ehre einzulegen,wie es mir denn gänzlichvor-

steht, ihn in Person zu erwischen.“ Es ist etwas von der unver-

tilgbaren Stammesfeindschaft, deren Deutschegegen einanderfähig
find, was in den beiden Feldherrn lebte; Bernhard von Weimar

voll des religiösen Eifers, wie er ihn von seinen Altvordern über-

kommen, war ganz davon durchdrungen, daß er die rechtePartei
habe und eine gute Sache verfechte. „Jan de Weert“ — der Nieder-

rheinländer — sah nichts als den Reichsfeind, den Verräther in

dem Manne, der mit Frankreich unterhandelte. Bernhards fromme
Seele hing an den Uebungendes Königs Gustav Adolf. Zweimal
wurde im Heere täglich Betstunde gehalten. Mit Gott griff man

an, und während des Kampfes sah man den kühnenFührer die

Hände falten und Gott um Beistand anflehn. In Johann von

Werths Charakter zeigensich keinerlei Züge frommer Stimmung,
religisserArt. Der Haß gegen die Schwedenund Franzosenist seine
vornehmsteReligion. Mehr äußerlich und politisch, als in herglicher
Demut, steht er mit den Priestern seinerKirche auf gutem Fuß, der

kathelischenSache dient er, weil er das Reich darauf begründethält.
Das waren die Männer, die jetzt um das Schicksaldes Elsaß

mit einander kämpften. Als Herzog Bernhard im raschenSieges-
laufe das Elsaß zunächstbesetzthatte, wandte er sichan die Straß-
burger Bürger, damit sie ihm die Rheinbrückeöffneten, und den

Durchzug gestatteten. Da gab es aber nun die immer gleichen
Schwierigkeitenim Rathe; man fürchteteden Kaiser und dessenRache,
wenn man sichoffen auf Seite Bernhards schlug. So wurde der

Uebergangüber den Rhein auf Schiffbrückenversucht,wozu freilich
Straßburg Material lieferte und dann dafür von den Kaiserlichen
dech auch in harte Strafe genemmen wurde. Bei den Dörfern
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Rheinau und Wittenweier wurde der Uebergangbewerkstelligt,aber

der wachsameKurfürst von Baiern sendetealle verfügbarenTruppen
an den obern Rhein; und Johann von Werth stürmte die Verschan-
zungen, welche der Weimarer zum SchutzeseinerBrücken aufgerichtet
hatte. Johann von Werth selbst wurde durch einen Schuß in der

linken Wange verletzt, aber der Kampf ruhte keinen Augenblickbis

Bernhard von Weimar am 23. Oktober 1637 sich genöthigt sah,
den Rhein zu verlassen.Bernhards Truppen lagen zu Dollsperg in

Winterquartieren, und mußten im Frühjahr den Angriff der Kaiser-
lichen erwarten; aber im Anfange des Jahres 1638 ward eine neue

Verabredungmit den Franzosengetroffen,durchwelchesichLudwigXIII.

zu besserenSubsidien verpflichtete. Als nun Bernhard von Weimar

seine Armee wieder verstärkenkonnte, ergriff er die Offensive, ging
abermals über den Rhein und begann Rheinfelden zu belagern.
Allein die gesammtefeindliche Macht rückte zum Entsatzeder öster-
reichischenFestung heran, und Johann von Werth glaubte seinen
Gegner völlig vernichtet. Aber schonnach drei Tagen stand Bernhard
mit nochviel größerenMassenwieder am Platze und zersprengtedie

kaiserlicheund bairischeArmee in einem glücklichenAnlauf. Johann
von Werth, Savelli Sperreuter wurden gefangen. Es sei der un-

FlücklichsteTag seinesLebens, klagteJohann von Werth, als er dem

gehaßtestenseinerFeinde in die Hände fiel. Für Bernhard aber hatte
der Sieg die größten Consequenzen,Rheinfelden, Rütteln, Freiburg
öffneten die Thore. In Ensisheim, dem Sitze der österreichischenRe-

gierung, war Bernhards Hauptquartier; hier rüstete er sichzu einer

entscheidendenThat, zur Belagerung und Einnahme von Breisach.
Auf beiden Seiten kannte man die Wichtigkeit des Nlatzes zu

gut, als daß nicht alle Anstrengungenhätten gemachtwerden sollen.
Zweimal suchteder General Götz, erst bei Wittenweier, dann wieder

in unmittelbarsterNähe von Breisachdie Festungzu entsetzen,auch
die Lothringer rückten heran und wurden bei Thann von Bernhard
geschlagen.Aber endlichmußte Breisachcapituliren, nachdemes die

gräßlichstenHungerqualen erlitten.
22
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Es war am 19. Dezember 1638, als der Held von Weimar

in Breisach einritt; nicht ohne Mitleid nahm er das Elend der Be-

völkerung wahr, und da er mit Verwunderungsah, daß der Com-
mandant der abziehendenGarnison noch 60 gute Pferde mit sich
führe, ließ er ihn hart genug an, weil er Bürger und Soldaten, beson-
ders aber die Gefangenen, sich selbst aufessenoder Hungers hätte
sterbenlassen.

Der Plan des Weimarer Herzogs konnte zunächstals gelungen
betrachtet werden. Die Franzosen hatten ihm vertragsmäßig den

erb- und eigenthümlichenBesitz der LandgrafschaftElsaß zugesagt.
Auch der Breisgau war in seinenHänden. Wenn es überhauptnoch
eine Form gab, in welcher das alte Reichsland bei dem Reiche zu

erhalten war, so war es das neue FürstenthumBernhards von Wei-

mar. In Straßburg begann man auch wol die Bedeutung des

Sachsen für die Selbständigkeit des Landes zu erkennen. Die Be-

ziehungenzu Bernhards Regierung wurden intimer und häufiger als

biöher, so daß es Richelien gefährlich fand, die beiden Mächte fester
und fester ineinander verwachsenzu lassen.

Die politischeLage von Straßburg zeigte sichhoffnungslos,
wenn man die Blicke auf die Zustände des elsässischenLandes rich-
tete. In Benfelden herrschtendie Schweden, in Ensisheim und

Breisachder Sachsenherzog,in Zabern und Hagenau die Franzosen.
Die deutscheReichsgewalt war seit Februar 1637 in den Händen
Ferdinands III., welcherbei seinemBestrebendie ssterreichischeHerr-
schaft im Elsaß wieder herzustellenwenig Rücksicht auf die Reichs-
städte nahm. In Straßburg war man mehr als jemals auf sich
selbst gewiesen,und dochzeigtesicheine reichsstädtischePolitik, wie

sie das Mittelalter kannte, völlig unhaltbar. Die Notwendigkeit
eines unbedingtenAnschlussesan eine der großenMächte trat immer

mehr hervor, aber geradedarüber waren die Parteien mit sichselbst
zerfallen und in bittern Haß gerathen. Es gab in der guten Stadt

Straßburg Männer, die den Anschluß an das Reich predigten, wie

Herr Imlin, und die Frage nicht zu beantworten vermochten,wo das
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Reich zu suchensei,und es gab Franzosenfreunde,wie Josias Glaser,
die von den andern als Verräther gescholtenwurden.

Innen und außen, wo man auch hinblickte, es war ein furcht-
bares Zusammenbrechenaller Verhältnisse,auf denen das uralte Reichs-
land ruhte. In diesenchaotischenZustand des Landes suchteder neue

elsäßische Herzog Bernhard mit fieberhafterThätigkeit Ordnung
zu bringen. Er beschränktedie willkürliche Wirthschaft der französi-
schenBeamten, verfügte kräftig zur Beförderung des Ackerbaues,der

noch immer darnieder lag, schalteteüberall umsichtigals Landesherr,
Strenge übend gegen den österreichischgesinntenAdel und gegen die

zu Verrath geneigtekathelischeGeistlichkeit.
Aber Frankreich war schlechtzufrieden mit Bernhards Fürsten-

politik, und Richelien begehrtedie Auslieferung von Breisach an die

französischeKrone. War schen der Paß ins Reich bei Straßlurg
sobald nicht zu erlangen, so sollte die Position bei Breisach ein

dauernder Besitz von Frankreichwerden. Allein Bernhard wies mit

Stolz jedwedeForderung zurück,welcheDeutschlandSchadenbringen
konnte. Noch suchte er des Cardinals Begehrlichkeitdurch andere

Objekte zu entschädigenund zu beruhigen. Im Frühjahr 1639

machte er glücklicheZüge nach Hechburgund; dort sollte Frankreich
seine Vergrößerungenauf Kosten Spaniens erhalten. Er sendete
seinenvertrausteten Offizier und Diplematen, den SchweizerErlach,
nach Paris, um mit Richelieu zu unterhandeln, aber am Hofe Frank-

reichs war man entschlossen,mit dem Manne, den man als Werk-

zeug angesehenund der sichauf eigeneFüße zu stellen gewagt, zu

brechen. Schon glücktees dem Cardinal Richelien, den Unterhändler
Bernhards selbst zu erkaufen; und der Verrath war angesponnen,
als der dreisteund anspruchsvolleMarschall Gusêbriant im Juni bei

dem Herzog von Weimar anlangte,und Herausgabeder mit dem

Gelde Frankreichs und angeblich nur für FrankreichgemachtenEr-

oberungenbegehrte. Immer bestimmter trat hervor, was Richelien
wollte, aber noch stand zwischendem Elsaß und der Krone Frank-
reichsein deutscherHeld, der die Unabhängigkeitdesselbenmit seinem

22“
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Leben deckte. Dieses Leben war den Plänen Richeliusim Wege. Am

14. Juli 1639 erkrankte Bernhard von Weimar in Hüningen, ließ sich
nachNeuenburgbringen und starb daselbstam 18. Juli Morgens.

Es wäre wunderbar gewesen,wenn nicht die bestimmtesteBe-

hauptung Platz gegriffenhätte, daß jene politischeDifferenz durch
eine gewaltsameThat des Cardinals von Frankreichzu Ende geführt
worden sei. Man glaubte an die Vergiftung des Herzogs, weil die

allgemeinenUmständeund die persönlichenSchicksalehier so absichts-
voll in einander zu greifen schienen,daß man die Hand zu sehn
meinte, welche dies alles bewirkte. So eigenthümlichvereinigen sich
in der Geschichtepersönlicheund zufälligeDinge mit den allgemeinen
langsam vorbereitenden Kräften und Ideen, wenn die Zeit da ist, wo

Staaten untergehnund neue Bildungen entstehensollen.

Frankreich und der Friede.

Herzog Bernhard hatte vor seinem Ende den Versuchgemacht,
die Eroberungenseinem Hause zu sichern: er verlangte, daß die

Armee, die er geschaffenund die so viele Siege erfochten,als ein

Ganzesbestehnbleiben sollte. Aber Bernhards Brüder wurden von

Richelieu rasch bei Seite geschoben.Die Erbschaft des Weima-

rers ging mähelos in die Hände der Franzosen über. Sogleich
am 28. Juli ging der Baron D DOissonvilleim Auftrage der fran-
zösischenRegierungnach Breisach. Er führte lauter gefüllte Geld-

säckemit sich,denn das war die Operationsbasis, auf der Frankreich
das Elsaß erwarb. Für den Herrn von Erlach waren eventuell

200,000 Livres in Bereitschaftgestellt,wenn er die FestungBreisach
auslieferte und das Heer „envers et contre tous“ für Frankreich
verpflichte. Auch damit wollte sichRichelien schonbegnügen, wenn

Erlach in Breisachals Befehlshaberbleiben, einen französischenUnter-

statthalter und zur Hälfte französischeBesatzungannehmenwollte.

Die gleichen Bedingungen wurden den Befehlshabernder andern

Plätze vergelegt. Die Obristen der Regimenterwurden alle besen-
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ders bestochen.Einige sollen bis zu 20,000 Lipres erhalten haben.
Es gab Agenten von hoherStellung, wie de la Grange aux Ormes

und Graf d'Avaux, welche keine andere Aufgabe hatten, als Bern-

hards Heer und seineFestungenzu kaufen. Es ist ein bezeichnender
Ausdruck der Entrüstung, welcheirgend ein deutscherOsffizierdamals

in Worte kleidete: „Unserm kaum begrabenenFürsten, welcherdurch
seine Tugend die allerschönsteBraut, die FestungBreisach erworben,
ist von den französischenHähnen das Hirschgeweihaufgesetzt,er zum

Hahnrei gemacht,und die ehrlicheDame ist mit den Franzosenbe-

schrieenworden. Nun heißt es: ihr Brüder, die Braut ist verzückt,
der Tag hat sein End', die Spielleute sind bezahlt, die Morgengabe
ist verdient, der Kranz ist zerrissen,die Frau ist eine Courtisane,
das Wappen guartiert, die Heirat vertheilt. Der letzte Stich ge-
winnt das Spiel — die Dame, um welchewir Deutschemit Gra-

naten, die Franzosenmit Ducaten, wir mit Musqueten, sie mit

Mistolen, wir mit Pferd und Infanterie, sie mit Furfanterie und

geladenenMauleseln, wir mit Schanzen,sie mit Schenken,wir mit

Feld-, sie mit Hofstücken, wir mit Schlagen, sie mit Salben, wir

mit Schießen und Stechen, sie mit Bestreichenund Schmieren, wir

mit Blut, sie mit Gut, wir mit Kriegen, sie mit Trügen geworben;
was wir gewonnen mit Stürmen, habenwir mit Schirmen verloren.

Der Hahn ist im Korbe, sitztauf fremdenEiern, er hat den Nutzen,
das Kränzlein und den Preis, die andern den Sack.“ «

Das war die Stimmung, in welcher man gleichsamwaffenlos
der Occupation der Franzosenentgegensah.Daß es lediglich durch
List und Trug geschah,daß die deutscheNation nicht einmal die

Beruhigung hatte, von einem Stärkern übermannt werden zu sein,
das war es, was dem Verluste des Elsassesden in jenen Worten

zuerst empfundenenWermuthstropfen beigesellte,den kein wahrhaft
deutschesHerz jemals verwinden konnte.

In Zeit von einem halbenJahre waren die FranzosenMeister
von Breisach, Ensisheim,Colmar, der Herrschaften im Sundgau
und fast aller Städte, mit Ausnahmevon Straßburg. Man machte
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Projekte, eine geregelteVerwaltung einzuführen, die den Verhält-
nissen des Landes nach Möglichkeit entsprechenund zugleichden

französischenBesitz sichernsollte. Einen Vorschlag dieser Art hat
man von der Hand des Sekretärs von Straßburg Josias Glaser
gefunden. Wenn sein StraßburgischerGegnerund Rivale Dr. Imlin

sein den Franzosen empfohlenesVerwaltungsprogramm geradezu
Verrätherei nannte, so ist dieseBezeichnungnur theilweise richtig.
Für die Annexion des Elsasseswar der Baren von Oissonwille in

so entschiedenerWeise thätig, daß es dazu eines Rathschlagsnicht
weiter bekurfte. Die Erfahrungen eines im Elsaß einheimischen
Mannes mußten dagegen der französischenRegierung äußerst will-

kommen sein, wenn es sich darum handelte, die Verwaltung des

Landes einzurichten.
Ohne den Friedensschlußabzuwarten ließ Richelien die besetzten

Orte so behandeln,wie hundert Jahre früher Metz, Toul und Verdun,
welche ohneVertrag einverleitt wurden. Guebriant, dessenRücksichts-
losigkeit schonBernhard von Weimar kennen gelernt, war ganz der

Mann, um das erlisteteGut durchtüchtigeGarnisonen zu behaupten.
Wenn die Anekdote wahr sein sollte daß Richelien einst seinemMit-

arbeiter, dem Pater Joseph, als dieser starb, zum Troste zugerufen
habe: „Courage, Pere Joseph, courage, Brissac est à nous“, so
durfte der sterbendeCardinal (1642) sichnochmit mehrRechtsagen,
Elsaß ist franzäsisch.

Die Feldzüge der Franzosen unter der Regierung Mazarins
waren Offensivstößegegen Baiern und Schwaben, die Rheingrenze
dagegen war von den kaiserlichenund bairischenHeeren kaum mehr
bestritten. Nur einmal gegen Ende des Jahres 1644, nachdem
Guebriant seinen bei Rottweil erhaltenenWunden erlegen war, gab
die Schlacht von Tuttlingen den Baiern ein solchesUebergewicht,
daß auch der Oberrhein in Gefahr kam. Mazarin aber traf die

glückliche Wahl Türenneszum Feldherrn der französischenArmee.

Dem gelang es trotz der Niederlage bei Freiburg auchMainz und

Mhilippsburg, welche schen verleren gegangen waren, zu besetzen;
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und im folgendenJahre schlugman bei Mergentheimund Allersheim,
während bereits die Friedensverhandlungen in Münster im

Gange waren, und die Franzosen die Welt der Diplematen in

gerechtesErstaunen setztendurch den Grundsatz, daß ein französischer
König Unterhandlungenüber Orte, die seine Truppen ohnehin be-

säßen,nichtgestattenkönnte.
Die kaiserlicheDiplomatie hatte gehofft, mit der Anerkennung

des den Franzosen noch durch keinen Friedensschlußförmlich abge-
tretenen Besitzstandesin Lethringen ein billiges Angebot zu thun.
Die französischenGesandten aber wiesen höhnend die Zumutung
zurück, diese Fragen in die Erörterung zu ziehen. Verhältnißmäßig
rasch hatten die Fanzosendie prinzipielle Grundlage des westphä-
lischen Friedens beim Congresse,was ihren eigenenGewinn betraf,
durchgesetzt.Bevor noch die Fragen über die Gestaltung Deutsch-
lands, über die Entschädigungender einzelnenFürsten, über die An-

gelegenheitender Confessionenweiter discutirt werden durften, konnten

die Franzesen ihre Sache als abgemachtbetrachten. Schon am

17. September 1646 sandten die französischenBevollmächtigteneinen

Courier an die Königin-Regentin, um siezu benachrichtigen,daß der

deutscheRheinstrom FrankreichsGrenze sei, sie priesen die Fürstin
glücklich, unter deren Regierung dies geschehenwäre.

In derselbenForm, in welcherdamals die Abtretung verabredet

worden ist, wurde sie auch nachher jenen Friedenstractaten einver-

leibt, welcheden tiefsten Punkt in dem geschichtlichenLeben unseres
Volkes bezeichnen.

Der 11. Artikel dieses westphälischenFriedens lautet:

„Die Oberherschaft, die Landeshoheit und andre Rechte, die

bisher das römischeReich auf die Bisthümer Metz, Tull, Verdun

und deren Städte und Gebiete gehabt hat, sollen künftig auf eben

die Weise der Krone Frankreich zustehenund ihr auf ewig einver-

leibt sein. Es begebensichder Kaiser für sichund das ganze Haus
Oesterreich,wie auch das römischeReich aller Rechteauf die Stadt

Breisach, die LandgrafschaftOber- und Niederelsaß,Sundgau, die
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Landvogtei der zehn im Elsaß gelegenenReichsstädte,Hagenau,
Colmar, Schlettstadt, Weißenburg,Landau, Kaisersberg,Obereheim,
Roßheim,Münster im Georgorienthale,Thüringheimund aller Dörfer,
die zu denselben gehören, und übergebensie dem allerchristlichsten
König und der Krone Frankreich, so daß die genannteStadt Breisach
sammt den Därfern Hochstedt,Niederimsing,Harten und Acharren
und dem ganzen Gebiete, soweit es sich von alten Zeiten erstreckt
hat, nunmehr der Krone Frankreich gehörensoll. Ferner sollen die

besagtenbeiden Elsaß und Sundgau wie auch die zehnStädte mit

allen dazu gehörigenUnterthanen, Städten, Dörfern, Schlössern,
Wäldern, Bergwerken,Gewässern,Weiden und sammt allen Rechten
ohne allen Vorbehalt, mit der Oberherrschaftnun bis zu ewigen
Tagen dem allerchristlichstenKönig und der Krone Frankreichs zu-

stehn, ohne daß der Kaiser, das Reich und das Haus Oesterreich,
oder ein Andrer widersprechenkönne, daß auch keiner irgend ein

Recht oder eine Gewalt in den genannten, dies- und jenseits des

Rheins gelegenenLändern je gebrauchendürfe.“
Es wurden bei diesenBestimmungen jedoch zwei Punktewie

absichtlichdunkel gelassen:die Frage, welcheStellung Frankreich
als Oberherr dieserReichsgebieteim Reiche felbst einnehmensolle,
und wie sichdie Reichsständewieder ihrerseits zum Reicheverhalten
werden. In Bezug auf den erstenHPunkthatte Frankreichnicht un-

deutlich die Absichtgezeigt,als Reichsstandin den deutschenFürsten-
bund selbsteinzutreten,aber diesesäußerstesuchtendie kaiserlichenGe-

sandten auf das entschiedenstezu verhindern. Dagegen wurden die

Reichsrechte der unmittelbaren Stände Deutschlands im Elsaß im

12. Artikel des westphälischenFriedens anerkannt, jedochso, daß
ausdrücklichder früher zugestandenenOberherrschaft Frankreichs
dadurchnichts vergeben seinsollte. Es war deutlich zu verstehen,
daß aus diesenVerhältnissenneue Ansprüchedes unersättlichenNach-
barn sichergebenmußten.

Denn wenn in der Geschichtedes Abfalls der Westmark vom

deutschenReiche ein durchgreifendesPrinzip sichergestellt werden
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kann, so ist es dies, daß der Verlust in der allmählichenEntgliede-
rung und ZerbröckelungDeutschlands, überhaupt in der Katastrophe
des Reichs begründetwar. Nicht das absolute Maß der Stärke

und Bedeutung der Franzosen,an keiner Stelle der tragischenEnt-

wickelungdie stärkereEnergie; die höhreEinsicht, die größreTapfer-
keit, sondernnur der relative Werth einer fremden national

geeinigten Königsmacht gegenüber einem gespaltenem
Volke hat den deutschenStrom zu FrankreichsGrenze machen
können. Die WestmarkgehörteDeutschlandan, bis der letzteRest
der alten Kaisermachtverschwand,bis zum letzten Tage staatlicher
Einheit. Mit dieserzugleichging auch das Elsaß im westphälischen
Frieden verloren. —

Aber schonsteigt im fernstenOsten der Staat des großenKur-

fürsten empor, dessenEnkel beides, die Reichseinheitund das Elfaß,
wiedergewinnensollte.



AchtzehntesKapitel.

Der Fall von Straßburg.

Die Kraft des französischenStaats beruhte auf der rücksichts-
losen Ausdehnungder königlichenGewalt. Da gab es keine Sonber-

rechte, Befreiungen und Ausnahmen von den königlichenGerichts-
höfen, von Zöllen und andern Regalien. Es war ein wirklicher,
ein leibhaftiger Staat, mit welchemdas an privilegirten Ständen,
Sonderrechtenund individuellen Verhältnissen in so reichlichemMaße
ausgestatteteelsässischeLand zum erstenmale in Berührung kam.

Zunächst trat nun aber eine Periode der unbehaglichstenReibungen
ein, welchein Folge dieserGegensätzeentstanden waren. Der west-
phälische Friede hatte den deutschenReichsständenalle Rechtevor-

behalten, aber in demselbenAthemzuge las man in dem Artikel

doch die Bestimmung, daß durch die reichsständischenRechte der

Oberhoheit des französischenKönigs nichts abgebrochensein solle.
Einige behaupten,daß die Formulirung dieserFriedenstractate ein

unverzeihlicherFehler der Diplomatie gewesensei, aber wenn man

aufrichtig sein will, so muß man sagen, daß in den Verhältnissen
selbst ein unversöhnlicherGegensatzbestandzwischeneinem Staate,
der eine starkemonarchischeSpitze besaßund einem Lande, welches.
aus dem mittelalterlichenStaatsrechtnochmit keinem Schritte heraus-
gekommenwar. Die kaiserlichenGesandtenglaubten in Münster den

verlorenen Gliedern des ReicheswenigstensSicherheit ihrer Privat-
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rechteschuldigzu sein, die Franzosenhingegenbetonten die Hoheits-
rechte ihres Königs, womit für die französischeStaatsauffassung
alles bezeichnetwar, was siewünschten. So kam es zu den Unklar-

heiten des Friedensinstruments.
Aber auch die zahlreichenFranzosenfreundeim Elsaß lebten in

einer gewaltigen Täuschung, indem sie meinten, das von ihnen im

idealsten Lichte geseheneSchutzverhältniß des starkenKönigs an der

Seine werde die Eigenart des Elsassesunberührt lassen. Man

hoffte, daß die Provinz eine gewisseSelbständigkeit und Selbst-
verwaltung behalten werde, aber gerade das Gegentheil geschah.
Im September 1657 gründeteLudwig XIV. einen obersten Ge-

richtshof, gleich den alten Parlamenten des Reichs, für die neuen

Länder in Metz. NachLothringen war auf dieseArt der Gerichts-
und Instanzenzug im Elsaß verwiesen; und überhaupt hatte man

hier bis dahin keinen Begriff von der umfassendenThätigkeit einer

Behörde, wie die von Metz war, welche zugleichin die religiösen
Dinge einzugreifendie Pflicht hatte, für Erhaltung der königkichen
Domänen, für die oberherrschaftlichenSchutzrechtesorgte und die

Verwaltung in allen einzelnenPunkten contrellirte. Der Gerichtshof
zu Metz vereinigte die Vollmachten des Reichskammergerichtsmit

ausgedehntenfiskalischen und politischen Rechten, es war eine Be-

härde, welchein den Städten ein nicht geringesErstaunen und eine

instinctive Abneigung wachrief. Als man die sämmtlichenReichs-
stände des Elsasseszu der feierlichen Eröffnung einlud, hatten sich
die guten Bürger der alten Reichsstädte die bedenklicheLage ihrer
uralten Gerichtsprivilegien nicht verhehlen können, und eilten nach
Ensisheim, um gegen alle Beeinträchtigungihrer Rechtezu protestiren.

Wie wenig konnte das indessenhelfen. Als Landvogt war der

Graf von Harcourt bestelltworden, aber das war ein bloßer Beamter

des Intendanten, der wieder kein anderer war, als der Minister des

Reiches, der große Colbert, der wol durch seineMaßregeln, aber

kaum mehr als dem Namen nach den Bürgern im Elsaß bekannt

wurde. Wo man einst in den unmittelbarsten Beziehungenzu dem
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Kaiser, den man als Herrn der Welt ansah, gestandenhatte, ver-

kehrte man jetzt mit Beamten, deren obersteSpitze schonunnahbar
erschien. Nach Harcourt übernahm eine kurze Zeit Mazarin die

Stelle des Landvogts, aber nur, um sie seinemVerwandten, dem

Herzog von Mazarin zu überlassen, der sie auch nach dem Tode

des Cardinals behielt. ZwischendiesenStatthaltern und den Städten

kam es zu den mannigfaltigstenStreitigkeiten, die besondersdann

einen hartnäckigenund gefährlichenCharakter annahmen, wenn die

religiösen Interessen durch die Maßregeln der Regierung berührt
wurden. Eidesverweigerungder Stadträthe von der einen Seite,
Anspruch auf die Leitung der Wahlen auf der andern Seite, hier
Beschwerdenbei dem Reichskammergericht,ja blei dem Regeneburger
Reichstag, dort Anklage auf Felonie und Hochverrathbildeten eine

gleichsamgeschlosseneReihe von inneren Kämpfen, welche die Fran-
zosenmit administrativem Geschicke,mit einer Virtuosität der Chi-
kane gegenüberden Widerspenstigenzu führen wußten, und in denen

die Deutschendoch schließlichvollkommen ermüdeten.

Vor allem konnte es den schlauenFranzosen nicht zweifelhaft
sein, daß die Recurseder ElsässischenStädte an das deutscheReich
notwendig zu Boden und bei wiederholterGelegenheitdem Fluche
der Lächerlichkeitanheim fallen mußten. Mit mathematischerSicher-
heit konnte die Regierungdaherdarauf rechnen,daßbei der völligen Un-

fähigkeitjeglicherReichsbehördedas im Elsaß formell nochbestehende
Reichsrechtzu schützen,ein Umschwungder Gefinnungenzu Gunsten
der französischenVerwaltung schließlichnicht ausbleiben konnte.

Auch hatte sichFrankreicheinen Bundesgenossenin der katho-
lischenBevölkerung geschaffen,welcheunter anderm durch ein Gesetz
vom Jahre 1662 in der Erwerbung von Grundeigenthum gegenüber
den Protestanten bevorzugtworden ist. Indem die Regierung Co-

lonisirung und Einwanderung im Elsaß begünstigte, beschränkte
sie dochgleichzeitigdas Recht der Niederlassungauf die Katholiken.
Ueberall und nachallen Seiten hin fand man die französischeStaats-

maschinein den neuen Verhältnissenthätig.
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Es wäre noch viel raschergelungen den alemannischenWider-

stand, besonders der kleinen Städte, zu beseitigen,wenn nicht die

fortwährenden Kriegssteuernin den Dezennien nach dem westphä-
lischenFrieden den Einwohnern des Elsassestäglich gelehrt hätten,
daß doch auch der großeKönig nicht im Stande sei, die von seinen
Anhängern so oft geprieseneund vorausgesagteSicherheit und Ruhe
zu gewähren.

«

Bis zum Jahre 1659 dauerte der Krieg zwischenFrankreich
und Spanien, welcher das Elsaß nicht unberührt ließ. Die Friedens-

jahre, die nach dem pyrenäischen Frieden folgten, waren nur

wie eine kurze Rast auf der Bahn der EroberungenLudwigs XIV.

Als Kaiser Leopold im Jahre 1672 der von den Franzosen nun

schon zum zweitenmalehart bedrängtenholländischen Republik
zu Hilfe kam, war wieder das Elsaß der vorzüglichsteSchauplatz
des Krieges, nicht anders, als zu der Zeit, wo des Reiches Rechte
und Gewalt in der deutschenWestmark nochlebendigwaren. Türenne

und Condeé schaltetenan der Spitze der französischenHeere in dem

mit halbem Herzen noch dem Reiche zugethanenLande um so rück-

sichtsloser, als das KriegsrechtGelegenheitgab, an die Stelle der

guten Worte den rauhen Ton des souveränen Königs zu setzen.
In diesen Zeiten war es äußerst gefährlich, die Reichsrechte,welche
im westphälischenFrieden vorbehalten worden, anzurufen, und mancher
Ort mußte die Drohung vernehmen, daß Ludwig XIV. Beeinträch-
tigung seinerLandesherrlichenRechte als Rebellion von Unterthanen
bestrafen werde.

Oesterreichischerseitswäre man nicht abgeneigtgewesen, die

elsässischenGebiete während des holländischenKrieges wieder zu

erobern, aber die politischen Combinationen, die zu diesem Ziele

scheinen. Denn die Verbindung, in welche Oesterreichmit den Lo-

thringern trat, dessenjüngerer HerzogKarl zugleichdie Reichsarmee
commandirte, war auch jetzt geradesowie im dreißigjährigenKriege
das geeignetsteMittel, um bei den Elfässern den Rest der Sym-
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pathien für das deutscheReich zu vertilgen. Immerhin aber wurde

der Krieg für das zwischenLothringen und Oesterreicheingeklemmte
Elsaß doppelt verderblich. In diesenKriegsjahrenwar es, we Frank-
reich die deutschenBürger der zehnReichsstädtenicht bloß an den An-

blick der französischenGarnisonen, sondern auch an die Befehle
seiner Gouvemeure gewöhnte. Der Krieg wurde zu einer Schule
des staatlichen Lebens und der vorherrschendmilitärischen Ideen im

Sinne des französischenKönigthums. Die Opposition, die noch vor

dem holländischenKricge in den Städten des Elsaß gegen die fran-
zösischeHerrschaft sich eifrig geregt hatte, verstummte seit demselben
mehr und mehr und die Söhne der alten Reichsbürger,welchewider-

strebenddas französischeJoch ertrugen, hatten nicht mehr viel ein-

zuwenden, daß der mächtigeKönig von Frankreichder oberste Herr
ihrer Städte sei.

Nur Straßburg hatte noch einmal die ganze Qual eines Zu-
standes, der den Schwachen zum Spielball der Starken und Ge-

waltigen machte,zu durchleben,eines Zustandes, welcher im dreißig-
jährigen Kriege schonin voller Unhaltbarkeit zu Tage getreten und

jetzt sichschlimmer wiederholte. So lange Friede herrschte, hatten
die Franzosendie traditionelle Politik listiger Schmeicheleiengegen-
über dem Stadtrath und Bürgern von Straßburg mit gutem Er-

folge fortgesetzt. Als Ludwig XIV. bald nach dem Abschlussedes

westphälischenFriedens nach Metz kam, ließ er den Straßburgern
Nachricht von seinem sehnlichenWunsche geben, Abgeordneteder

Stadt bei sichzu sehn, und als der Rath vier Abgesandtenach
Metz schickte,um den glorificirten König zu begrüßen, und nicht
weniger als fünf Ergebenheitsadressendurch dieselben überreichen
ließ, eine an den König, eine an die Königin, eine an den Herzog
von Anjon, eine an den Cardinal Mazarin und eine an die übrigen
Minister des Königs, — alle voll der kläglichstenSchmeicheleien
französischenStils, wie sie die tapfere Reichsstadtin ihrer deutschen
Muttersprache nie einem deutschenKaiser in allen Jahrhunderten
ihres Bestandes zu heuchelngenöthigt worden ist — erhielten die
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Bürger von Straßburg von dem Könige die Antwort, daß er „die

Freundschaft und die Liebe seiner Vorfahren unvergänglichenAn-

denkens für die benachbartegute Stadt geerbt habe und daß er

nichts sehnlicherwünsche,als derselbendie Hilfe seinerTruppen leihen
zu können, wenn sichGefahr eines Angriffs zeigensollte; denn seine
Armee würde immer bereit sein,einzustehenfür das, was in Münster
beschlossenworden und für die „Freiheit“ der Fürsten und Stände,

welchenochzum deutschenKaiserreichgehörten.“ Wenn man zwei-
feln konnte, was Ludwig XIV. unter der Freiheit der Stände ver-

stand, so konnte man sichaus der Antwort, die der Cardinal Ma-

zarin gleichzeitigauf die Adresseder Straßburger gab, Belehrung
verschaffen,wenn es in derselbenhieß, daß der König von Frankreich
der deutschenReichsstadtseinWolwollen und Protectorat zu Theil
werden lassenwolle.

Als hierauf der holländische Krieg ausbrach,hatte man gleich
anfangsGelegenheit,den energischenSchutzder französischenTruppen
kennen zu lernen, denn diesen kam natürlich alles darauf an, den

Uebergangder Deutschen über die Straßburger Brücke zu verhin-
dern. Aber in Straßburg war die überwiegendeMajorität der Be-

völkerung noch immer der Meinung, daß die freie Stadt des römi-

schenReichs selbständigesEntscheidungsrechtüber ihr Verhalten
gegenüberden kriegführendenMächten besitze. Da schritt der Prinz
von Condé ohne vorbergehendeUnterhandlung mit dem Stadtrath
zu dem einfachstenMittel, den Paß der Straßburger Rheinbrücke
den kaiserlichenTruppen zu verlegen. Am 14. November ließ er

bei Nacht von Breisach acht Schiffe den Rhein hinabfahren, fünf
waren mit Mannschaft besetzt,drei davon waren Brander, welche
um Mitternacht unter der Straßburger Brücke befestigt und ange-

zündetwurden. In Kehl und Straßburg ertönten die Sturmglocken,
als die Flammen mit furchtbarer Schnelligkeit emporzulodern be-

gannen, die Bürgerschafterschienauf den Stadtwällen, die Truppen
wurden gesammelt,die Wache auf der Rheinschanzewurde verstärkt,
aber der Brand konnte nichtmehr gelöschtwerden. Die französischen
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Truppen landeten, vergnügt über das vollbrachte Werk, in der

Wanzenau und marschirten durch das StraßburgischeGebiet nach
Breisach zurück. Die PasquillensüchtigeZeit mochte in der That
in diesenEreignisseneinen reichenStoff für die Satire gegen den

weisen Stadtrath von Straßburg finden, der vom hohen Münster-
thurm das Werk der Zerstörung besahund seinenMangel an Vor-

sichtsmaßregelnzu beklagenreichlicheMuße hatte: Denn wie die

Sachen standen, so mußte der Rath den Streit um jeden Preis
vermeiden; hatte dochdie Wache bei der kleinen Zollschanzeden Auf-
trag erhalten nicht einen Schuß auf die Franzosenabzufeuern,weil

dies von dem allmächtigenKönig von Frankreich leicht als Bruch
der Neutralität gedeutetwerden konnte.

Alles, was der Rath thun konnte, war, sichan den König
einerseitsund an Kaiser und Reich andererseits mit diplomatischen
Schriften zu wenden. Aber der RegensburgerReichstagwar schon
lange gewöhnt, auf die breiten Rücken seiner Staatsmänner Acten

dieserArt gewälzt zu sehn,ohne das es ihm großeBeschwerdenver-

ursachte, und der König von Frankreich war nicht gewillt, diese
günstigeGelegenheitvorbeigehnzu lassen, ohne den Straßburgern
zu zeigen, wer der Herr der Situation sei. Vielmehr sollte die

Stadt noch erfahren, daß ihr altes schönesVorrecht, Hüterin des

Rheinpasseszu sein, bereits in schnödesterWeise ihren Händen ent-

fallen sei.
Die Straßburger hatten den kühnenSchritt gewagt, gegen den

Willen der französischenKriegsleitung die Brücke wiederherzustellen
und nun geschahes ihnen, daß die Brücke zum zweitenmal nicht
wieder durch Kriegslist, beseitigtwurde, nein, der Stadtrath wurde

gezwungen, dieselbesofort mit eigenenMitteln abzutragen. Die

furchtbareAufregung, welchein Straßburg unter den Bürgern ent-

stand, als der Befehl des Königs demütig ausgeführt wurde, läßt
erkennen,daß man die Bedeutung des Moments nur zu deutlich.
begriff. Es war nicht sowol die Thatsache,daß die Brücke dem

Handel und Verkehr entzogenwurde, als vielmehr das beschämende
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Gefühl, daß der König von Frankreiches sei,der in der freien Stadt

Gesetzevorschrieb,— das war es, was das Volk zum Aufstande
trieb. Gegen den französischenResidenten Frischmannwendete sich
der leidenschaftlichsteAusbruch des Hasses. Man zog vor das Haus
des Ammeisters Wencker, man beschuldigteden Magistrat des Ver-

raths und verlangte Wiederherstellungder Brücke. Eine großeMasse
des Volkes zog hinaus um selbstHand ans Werk zu legen. Die

Stadtthore mußten geschlossenwerden, die Wachenwurden verstärkt;
man berief die Schöffen, um die Stadtregierung zu rechtfertigen
und die tobenden Elemente zu beruhigen, aber alles vergeblich,erst
nachvielen Tagen und nachAnwendung energischerMaßregelnwurde

die Ruhe äußerlich hergestellt. Es war das letzte Aufathmen des

Geistes städtischerUnabhängkeit. Gleichwie man im alten Athen
nach langem Kampfe der Parteien die Friedens-Säule endlich um-

gestürzthatte, auf welcherdie Verträge mit Philipp von Macedonien

geschriebenstanden,so war der Streit um die Rheinbrückein Straß-
burg das Vorspiel des Falles. Nur noch das Beispiel Athens,
welchesden Todesstreichin ruhmvoller Schlacht zu erhalten vorzog,
konnte in Betracht gezogen werden, wenn man die Lage der Dinge
erwog. Aber es wäre ungerecht,wenn man die Bürger des 17. Jahr.
hunderts nach dem Maße jener einfachenVerhältnissedes griechischen
Alterthums beurtheilenwollte. Wol gab es auch hier Redner und

Politiker der einen oder der anderen Richtung, wol kämpfte man

auch hier gegen einen König, der das Wort des Horaz verstand,
„Thore der Städte mit Gold zu öffnen.“ Aber Straßburg war

nie ein gebietendesHaupt einer eigenenWelt, wie Athen, es war

immer nur ein Glied einer nationalen Macht, mit welcheres stand
und fiel, und in deren Abglanz es gedeihenoder verkommen mußte,
wie eben die Nation selbst groß oder klein im politischenLeben

dastand. Ueber den Ausgang der Schlacht von Chäronea konnten

die Athener die fiegesfrohestenHoffnungen hegen. Ein Kampf von

Straßburg mit dem gallischenRiesen hätte nicht einmal zu einem

ruhmvollen Ende zu führen vermocht.
23
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So war denn der ältesten deutschenReichsstadt das Sterben

eines Märtyrers vom Schicksalbestimmt, mit allen den langsamen
Qualen und der Unruhe, welche der von seinem Volke verlassene
und preisgegebeneHeld in bereits entfremdetemLande erleidet.

Um nicht von neuem das Volk aufzuregen,war der Stadtrath
genötigt, mit mehr Heimlichkeit, als sonst, die Verhandlungen mit

den großen Mächten zu führen. Im Mai 1673 ging in geheimer
Mission der Stadtrath Günzer an den Hof Ludwigs XIV. Das

kurzgefaßteSchreiben, in welchemder König die Straßburger wieder

zu seinenGnaden aufnahm, war freilich nicht dazu angethan, von

einem deutschenManne ohne Schamröthe gelesenzu werden. Im
Juli kam Ludwig nachBitsch, das er soebenin seineGewalt gebracht
hatte, die Straßburger waren genötigt worden, ihn zu bewillkomm-

nen, und der Stadtmeister Bernold, der Ammeister Brackenhoffer
und der Stadtsyndicus Fried kehrten mit großen goldenenKetten,
die sie aus der Hand des nun wieder huldvollen Königs erhielten,
zurück. Im August kam Louvois nachStraßburg, er mußte mit

Ehrensalvenempfangenwerden.

Alle diese Umstände befestigtenden Glauben der Bevölkerung,
daß der Rath vollkommen in den Händen der Franzosensei. Es

war die Straßburger Bürgerschaft selbst, welche das Wort zuerst
aussprach,das man seitdem unausgesetztzur Erklärung der Kata-

strophewiederholt: Bestechung der Rathsherren. Zu dem Un-

glückgeselltesichsolchergestaltder Schimpf, welcher auf dem Ge-

meinwesender ältestenStadt Deutschlandslastete. Aber wir wollen

gleich hier bemerken, daß die Acten der Geschichtenichts zu Tage
gefördert haben, was den Verdacht gegen den Rath rechtfertigte.
Die Maßregeln, die er zu ergreifen genötigt war, zwingen nicht
durchaus auf eine verbrecherischeHandlung zu schließen. Seit De-

zennien war eine bösartige leidenschaftlicheStimmung unter den

politischenParteien der Stadt vorhanden. In der leichtsinnigsten
Weise wurden Persönlichkeitender niederträchtigstenHandlung be-

schuldigt. Bekannt sind die Verunglimpfungen, welche der Am-
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meister Dietrich durch die Pasquille des Dr. Obrecht erfahren. Als

dieser Unglücklichenach den harten Gesetzenjener Zeit hiefür den

Tod erlitt, gab die Hinrichtung selbst wieder neuen Stoff zu Ver-

dächtigungen. Die AgentenFrankreichsbrauchtennurdiesen schlechten
Bürgergeist in der Bevölkerung fleißig zu nähren, es war nicht nötig,
daß einzelneMitglieder des Raths geradezufür bestimmteLeistungen
an die französischeRegierung oder ihre Kriegemachtsich verkauft
haben mußten. Der französischeResidentFrischmann fand ein so
reichlichesFeld der Intrigue vor, daß man vielleicht am meisten ver-

muten könnte, er selbst möchte die VerdächtigungfranzösischerBe-

stechung nicht unverbreitet gelassenhaben. Gegen einen Mann,
wie Günzer, der die vollständige Verkommenheit des Stadtwesens
kannte, war man mit dem Vorwurf der Verrätherei ven dem Me-

mente bei der Hand, wo er jenen traurigen Abschluß der Rhein=
brückendifferenzam Hofe des Königs zuwege brachte. Soll man

annehmen,daß er damals schonfür das Ereignis in Sold genom-
men sei, das acht Jahre später unter Umständen,die noch gar nicht
berechnetwerden konnten, eingetretenist? 4

Der holländischeKrieg entwickelte sich nicht so günstig für
Ludwig XIV., daß er damals schon an den Raub von Straßburg
zu denken in der Lage gewesenwäre. Louvois pries es schonals

eine glücklicheLeistung der französischenArmee im Elsaß, daß es

gelang in den zehn Reichsstädten die vollständige Herrschaft von

Frankreichzu sichernund dieselbenin das militärischeRetz der fran-
zösischenGrenzvertheidigungeinzubeziehn.Die ssterreichischenTruppen
unter Montecuculi vermochtensich nicht gegen Türenne im Elsaß
zu behaupten,aber zu einer Belagerung von Straßburg fehlte auch
den Franzosen die nötige Ruhe und Mannschaft. So zog sichder

Krieg ohne Entscheidungenin die Länge. Nachdem Türenne bei

Sasbach am 27. Juli 1675 gefallen war, versuchteder Marschall
von Crequi wenigstensdie Befestigungender Stadt Straßburg am

Rhein zu gewinnen, und am 26. Juni 1678 wurde die Kehler
Schanzeerstürmt, aber Straßburg selbst anzugreifen wagte Crequi

23°
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im Angesichtdes Herzogs von Lothringen, der zwar die gröbsten
Fehler gemachthatte, dochnicht. Die Franzosenmußten sichgenügen
lassen, einen wohlgezieltenKanonenschußgegen den Thurm des

Münsters zu richten, dann zogen sie ab, nachdemsie die Schanzen
geschleiftund die Rheinbrückevollends verbrannt hatten.

Alles das war geschehn,während in Straßburg unter dem

Scheine der Freundschaftund des Friedens Herr von Laloubere als

französischerGesandter fungirte, und seineStellung benutzte,um dem

PostmeisterZeitungsnachrichtenaus Deutschland „par représailles“
abzupressen.Mehrmals glaubten die Straßburger, daß es zur Be-

lagerung der Stadt kommen werde, aber der Ammeister Dietrich,
dessenachtungswerthesVerhalten von Laloubere selbst anerkannt

wurde, wußte durch Umsicht und Ausdauer den Mut der Bürger-
schaft ungebrochenzu erhalten, bis der Friede von Nymwegendie

Gefahr zu beseitigenschien.
Freilich zeigtesichschonin den Friedensunterhandlungen,welche

am 5. Februar 1679 zwischenFrankreich und Deutschlandabge-
schlossenwurden, daß die Selbständigkeit der alten Reichsstadtso
gut wie verloren war, denn als sich der Stadtrath um die aus-

drücklicheAnerkennung der Integrität seines Gebiets in dem Ver-

trage bemühte, wagten die kaiserlichenUnterhändler nicht mehr eine

Formel vorzuschlagen,durch welche Frankreich bestimmter als im

westphälischenFrieden gezwungenwordenwäre, die Rechteder Reichs-
gebieteim Elsaß zu achten.

Sofort wurden von den französischenStaatsmännerndie un-

glaublichstenFolgerungen aus den vorhergegangenenFriedenstrac-=
taten gezogen. Während Sebastian von Vauban den Festungsgürtel
erbaute, dessenStärke den Franzosennoch heute die einzigeStütze
ihres verlorenen militärischen Ansehensdarbot, begannendie Reu-

nionskammern in Met und Breisach ihre Zaubersprüchezu fällen,
welchedie halbeWelt zu Vasallen der französischenKrone erklärten.

Dieser Institution Ludwigs XIV. ist in der französischenSprach-
technik der Name und die Bedeutung von Gerichtshöfenbeigelegt
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worden, welcheAnsprüchedes Königs feststellten,die ihm angeblich
kraft jener Rechtstitel gebührten,welche er in den Friedensschlüssen
erlangt hatte. Die deutscheSprache hat aber kein ehrliches Wort

zu finden vermocht, um die juristischeComödie zu bezeichnen,die

in Metz, Breisach und Besangon aufgeführt wurde, und so ist mit

Recht das fremde französischeWort der Reunionskammern für
dieseeinzigehistorischeErscheinungden Deutschenimmer ein fremdes
geblieben. Diese sogenanntenGerichtshöfehaben gefunden,daß der

Herzog von Würtemberg verpflichtet sei, dem Könige von Frankreich
als seinemSouverän zu huldigen, sie habenentdeckt,daß die Pfalz-
grafen von Veldenz und Lützelstein, der Herzog von Zweibrücken,
die Grafen von Salm und Saarbrück Unterthanen der französischen
Krone wären. Durch die kühnstenhistorischenUntersuchungenwurde

die Kammer von Breisach bestimmt zu judiciren, daß die sämmt-
lichen im ElsaßangesessenenReichsunmittelbaren,Fürsten, Aemter,
Stände, Ritterschaft als Vasallen des Königs zu erklären seien.

Den Aussprüchender Reunionskammern folgte die Gewalt auf
dem Fuße. Selbst gegen die mächtigstenund größten der ange-

führten Stände hatte die französischeRegierung das executive Ver-

fahren nicht gescheut. Die Beamten der entfernteren Reichsglieder
wurden verjagt, ihre Aemter geschlossen,ihre Renten vorenthalten;
ein Schauspiel ohne Gleichen! welchem das deutscheKaiserthum
machtlos zuzusehenhatte. Denn während die Klagen der zahlreichen
Reichsglieder in der trostlosen Versammlung des Reichstags von

Regensburgnoch kaum das Stadium der erstenUeberraschungüber-

schrittenhatten, rüstetesichFrankreichbereits zu einer weiteren Besitz-
ergreifung, zu der unerwartetstenund bedeutendstenvon allen, und

zwar — um Ranke's Wort zu gebrauchen— mit der unbefangensten
Miene von der Welt.

Am 9. August 1680 fällte die BreisacherReunionskammer den

Ausspruch, daß die Vogteien von Wasselen,Barr und Illkirchen
zur Krone Frankreichsgehörtenund daß der zeitlicheBesiher — die

Stadt Straßburg — als Lehnsträgerzu betrachtenund demnach
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dem Könige den Huldigungseid zu leisten hätte. Das war der

Knopf, an welchenFrankreichden StraßburgischenRock anzunähen
entschlossenwar. Eine Täuschungüber die Bedeutung der Frage
bestand auf keiner Seite. Weder in Straßburg, noch auf dem

Reichstag von Regensburg, noch in Wien war man im unklaren,
was FrankreichsAbsichtsei. Auch waren schonim Dezemberdeutsche
Gesandte in der Lage, aus Paris zu berichten, daß die französische
Regierung den Straßburgern rund erklärt habe, sie sollten sich zwar

ihrer alten Freiheit und Selbständigkeitauch ferner erfreuen, aber

unter der Protection des Königs. Weigerten sie sichaber, den

Huldigungseid zu leisten, so würden sie mit Gewalt der Waffen be-

zwungen werden. 4

Von diesem Augenblicke an konnte und durfte von einer

Ueberraschung nicht mehr die Rede sein. In der That bildete

denn auch die Huldigungsfrage das ausschließlicheThema der poli-
tischen Berathungen und Berhandlungen des Jahres 1681. Die

politische Anekdote hat in der späteren Zeit die Katastrophe in ein

mystischesDunkel gehüllt, welchesden Machthabernnur erwünscht
sein konnte, die sowol in Straßburg, als im deutschenReiche
eine selteneUnfähigkeit und Schwächean den Tag gelegt hatten.
SchleichendeAgenten, welche den Rath von Straßburg bestechen,
heimlicheAnschläge,Boten, welcheZeichenund Briefe auf der Basler

Rheinbrückewechselnmüssen,ohne daß sie einander kennen und von

einander wissen, und anderes romantischesFlitterwerk hat die ge-

schäftigePhantasie der Welt geboren,um ein Ereignis erklärlich zu

machen,das in der That nichtswar, als ein gewaltiger, massiv auf-
tretender Triumph der französischenDiplomatie und Uebermacht.
Heimlich und mit größter Umsicht betrieben wurde von der fran-
zösischenRegierung nichts, als die militärischen Maßnahmen, die

Rüstungen und Vorbereitungen der Armee,nicht anders, wie es

in solchenFällen zu allen Zeiten wolgeordneteStaaten thun und

gethanhaben.
Die Frage selbst lag so offen vor, wie je eine politischeAn-
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gelegenheitder Welt, und das Concert der Mächte spielte dieselbe
bereits in den mannigfaltigsten Variationen; der Fehler war nur

der, daß Virtuosen und Kapellmeisterdes deutschenReichs Stümper
waren, die sich den Staatsmännern Ludwig XIV. in keiner Weise
gewachsenzeigten.

Während man von Seite der kaiserlichenRegierung auf den

Vorschlag Ludwigs XIV. einging, über die durch die Reunions-

kammern bewirkten Gewaltsamkeiten einen internationalen Congreß
in Frankfurt zusammentretenzu lassen,bei welchemKurfürsten und

Fürsten, auch Städte vertreten waren, wurde gleichzeitigder fran-
zösischenIntrigue eine österreichischeentgegengestellt,welchedoch nur

dann einen Erfolg hätte haben können, wenn eine reelle Macht
hinter den guten Absichtenzu finden gewesenwäre. Die ssterreichische
Politik machte einen Anlauf als Schützerin des Reiches sich in

Straßlurg sehr laut vernehmenzu lassen, aber die für eine solche
Relle nötigen Truppen standen nur auf dem Papier der Depeschen,
welche in der Sache geschriebenwurden. Es war vielleicht eine

der unglücklichstenStunden für Straßburg und das deutscheReich
zugleich,als der österreichischeGesandteBaron von Mercy in Straß-
burg anlangte und an den Rath mit den weitgehendstenZumutungen
herantrat, österreichischeTruppen zum Schutzeder Stadt aufzunehmen;
die Unterhandlungenwurden auchnicht glücklichgeführt und es war

dafür gesorgt, daß sie sofort die allergrößte Publicität erhielten.
Baron Mercy war ein schwerfälligerden Verkehr auch in solchen
Lagen mit ängstlichenFormen umgebenderDiplomat, der Monate

lang mit der größten Gründlichkeit die Vorfrage noch nicht zu er-

lerigen im Stande war, ob der Magistrat von Straßburg überhaupt
die Aufnahme von kaiserlichenTruppen eigentlich zugesteheoder

nicht. Der französischeGesandte konnte wiederholt berichten, daß
der Stadtrath sichmit Baron Mercy nicht einigen könne und wolle,
während dieser steife Vertreter des Reichessichnicht von der Stelle

rührte und die Frankfurter Conferenzengleichzeitigvon einem Monat

zum andern verschobenwurden.
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FranzösischerResident war in diesem Augenblickeein Sohn
jenes Frischmann, der im holländischenKrieg das geschilderteVor-

spiel des Falles der Stadt in Straßburg erlebte. Dennoch hoffte
der König dem Stadtrath eine Freundlichkeitzu erweisen, da er an

die Stelle des hochfahrendenLaloubere einen in Straßburg wol-

bekannten und angesehenenMann zu seinem Vertreter ernannte.

Frischmann war für die schwierigeStellung vollkommen geeignet,
er war geradeso genau mit allen Personenund Verhältnissenvertraut,
als Mercy unwissend war. Der Stadtrath glaubte ihn wiederholt
mit Ehrengeschenkenbedenken zu müssen,welcheder französischeGe-

sandte nur annahm, wenn es herkömmlicheNaturalleistungenwaren.

Frischmann stand in guten Beziehungen zu dem Stadtschreiber
Dr. Günzer, der uns schonin früherer Zeit als ein der französischen
Monarchie sehrzugethanerund befreundeterMann bekannt geworden
ist. Auch die übrigen einflußreichenMitglieder der ständigenRaths-
collegien, wie Zedlitz, Stößer, Obrecht verkehrten mit Frischmann,
und weil dieseMänner in seinen Depeschenoftmals genannt sind,
so entstand der Verdacht, daß sie nicht ganz reine Hände behalten
hätten. Doch kann es nicht Aufgabe der Geschichtesein, Möglich-
keiten zu erörtern. Die Art und Weise, wie Frischmannvon diesen
Beamten Straßburgs zu sprechenpflegt, macht den Eindruck, als

ob er nur Dr. Günzer seit längerer Zeit kenne, mit den anderen

kommt er im Laufe des Jahres 1681 wiederholt doch meist in amt-

lichen Geschäftenzusammen. Ohne alle Frage drängen sichjedoch
diese und viele andere Straßburger Männer in äußerst gefälliger
Weise an den französischenGesandten heran. Es ist ein Gefühl in

diesenMenschen,welchessie dem Dämon schicksalsvollin die Arme

treibt; die meisten von denen, welchenpolitischeDinge geläufigsind,
verhalten sich in der schwierigenLage, wie Männer, welche nicht
erkennen lassen,ob siemehr fürchten oder wünschen,was die Zukunft
bringt,aberüber den schließlichenAusgang keinen Zweifel mehr in

ihrer Seele haben.
Darf die Geschichteda von Verrath sprechen?
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Es liegt keine Spur von einer Handlung vor, durch welcheein

Einzelner oder eine Behörde der Stadt Straßburg um bestimmten
Lohn zur HerbeiführungfranzösischerHerrschaftgewirkt hätte. Blickt

man auf die Stimmung der Bürger, der Bevölkerung im ganzen,

so wäre nicht der leisesteWunsch zu entdecken gewesen,unter fran-
zösischeOberherrlichkeit zu gerathen. Aber nicht der bessereoder

schlechtereWille der Bevölkerung, sondern lediglich die Frage war

maßgebendfür Frankreich, ob es sich irgend eines energischenWider.

standes zu versehenhabe, wenn es die Freiheit der Stadt knicken

wollte? Es konnte lediglich darauf ankommen, eine hinreichende
militärische Macht zu versammeln, um der seit Jahrzehnten ge-

quälten Bürgerschaftzu imponiren. Die Schöffenversammlungwar

durchaus abhängig von der materiellen Lage. Straßburg stand am

Abgrunde. Seit Jahren hatten die Kriege jeden Expert verhindert;
die Bevölkerungder Stadt war in Abnahme, die Lebensmittelpreise
ungemein hoch,die Wechselschuldender Einzelnen wie der Gemeinde

überstiegenalle Mittel, um in geordneteBahnen zurückzulenken.
Dazu muß man dann noch bedenken, daß der Hauptgläubiger von

Straßburg niemand anders war, als der König von Frankreich,der

durch seine Wechsel die Wolfahrt der Stadt gleichsamin seiner
Hand hielt. .

Nicht zu unterschätzenwar endlich ein in Straßburg zwar noch
schwachesaber rühriges Element, welches wie überall im Elsaß
unbedingt der französischenHerrschaft huldigte. Das waren die Ka-

tholiken; an ihrer Spitze der Bischof Egon von Fürstenberg,
welcher der einzige Straßburger war, von dem man actenmäßig
nachweisenkann, daß er mit seinen-BrüdernGeld von Frankreich
erhaltenhat. Seit dem 29. April 1680 hatte er sich60,000 Lirres

jährlich in Anticipativ-Raten ausbedungen. Und noch eine andere

sehrmerkwürdigeMaßregel ersiehtman aus den Acten. Convertiten,
welchesich an den König von Frankreichmit der Mittheilung wen-

deten, daß sie vom Lutherthum zur römischenKirche übergetreten
seien,wurde eine Pension ausgesetzt,und diesezu erreichenmachteso
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wenig Schwierigkeiten,daß an eine planmäßigeVerwaltungsmaßregel
des allerchristlichstenKönigs hierbeigedachtwerden darf. Wenn man

zu alledem an die steigendeAusbreitung der Jesuiten und anderer

Orden in Straßburg sofort nachBeginn der französischenHerrschaft
sicherinnert, so dürfte man die Elemente leicht errathen,welchedie

französischeOccupation begünstigten.
Doch auchden Katholiken fällt eine eigentlichhandelndeRolle in

der greßenKatastrophe nicht zu; das vorherrschendeSymptom des

Straßburger Falles war Unthätigkeit, Kleinmut, Hilflosigkeit, Re-

signation. Auch die Verhandlungendes Rathes tragen diesesGe-

präge von dem erstenMomente, in welchem die Huldigungsfrage auf-
tauchte,an sich. Die im Dezembervon Frankreichgestelltekategorische
Forderung wagte man gar nicht zu beantworten; das eigentlichbe-

zeichnendean der Entwickelung der Dinge scheintuns zu sein, daß
es zu einer einfachen bündigen Ablehnung der französischenZumu-

tungen gar nicht kam. Man wartete die Conferenzenin Frankfurt
al, allein die Verhandlungen zerschlugensich; man unterhandeltemit

Mercy, aber man wünschtedurchaus nicht einen Conflict mit Frankreich
herbeizuführen.Während Frankreichin alle Welt hinaus schrie,der

Kaiser wolle Straßburg überfallen und habe 40,000 Mann gesam-
melt, schob es dem Gegner die Absichtenzu, die es selber hatte.

Obwol nach den eigenen Berichten Frischmanns Rath und

Bevölkerung der Stadt der Ueberzeugungwaren, daß die Bewegungen
franzssischerTruppen im Elsaß, die doch nicht gänzlich verschwiegen
bleiben konnten, gegen die Freiheit der Stadt gerichtetseien, ließ sich
der Rath dennoch,um nur jedenAnstoß aus dem Wege zu räumen,
von der französischenPolitik nach und nachvöllig entwaffnen. Er

gab im Februar 1681 den Vorstellungen Frankreichs Gehör und

stellte die Arbeiten zum Wiederaufbau der Rheinschanzenein; er ließ
sich im März das Recht auf den Besitz von 1200 Schweizersoldaten
vom französischenMinister absprechen,die man zum Schutzeder Stadt

gemiethet,und er entließ in FolgedieserRerlamationen Frankreichs
seine einzigenschlagfertigenTruppen. Der Rath in steigenderAngst
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vor der Gefahr that alles, um den Conflict zu vermeiden,und hatte
keine Ahnung, daß er den Ueberfall auf dieseWeise herbeizog.

Es ist nicht festzustellen,wann der französischeKönig den Ent-

schlußfaßte, die Straßburger nun schon seit Monaten schwebende
Fragein einer raschenund militärischen Weise zu Ende zu bringen.
Die Ansammlung von Truppen fand während des ganzen Sommers

im Elsaß statt. Vauban, der großeFestungsbauer,erhielt schonim

August den Befehl, Anfangs October vor Straßburg zu erscheinen.
Die Instructionen, welchean den Befehlshaberder elsässischenTruppen
General Montelar ergingen, sind von Ende August und Anfang
September datirt. Die Truppen der nördlichen Departements er-

hielten Mitte September den Befehl, sich marschbereitzu halten.
Die Reise des Königs nachStraßburg scheintaber erst in den letzten
Tagen des Septembers beschlossenworden zu sein. Die militärische
Ausführung des Unternehmens lag so ausschließlichin den Händen
Louvois, daß selbstFrischmann in Straßburg über den bevorstehenden
Angriff und dessenDetails nicht genau unterrichtet war. Als die

französischenTruppen heranrückten,war er in der Stadt mit einer

gewissenRücksichtslosigkeitsogar in einer nicht ungefährlichenLage
gelassenworden.

Louvois hatte längeren Widerstand, oder mindestens nicht so
rascheUnterwerfung der Stadt erwartet. Denn er hatte die Opc-
rationen schon zweiTage vor seiner eigenenAnkunft beginnenlassen
und es fehlte wenig, daß er zu den Capitulationsverhandlungen zu

spät gekommenwäre, die er sichdoch ausdrücklich vorbehalten und

für welcheMontclar keine genügendenInstructionen hatte. Es liegt
auch hierin ein Beweis dafür, daß man sich den Fall Straßburgs
keineswegsals eine vorherabgekarteteSache verstellen darf.

In der Nacht vom 27. auf den 28. September besetzteder

Oberst Asfeld die Zollschanzeam Rhein. Als man des andern

Morgens von dem Ueberfall in Straßburg Kunde erhielt, war die

Aufregung gewaltig, aber an Widerstand war nicht zu denken, da

die gesammteStadtmiliz nichtviel mehr als 400 Mann betrug und
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überdies von Oberst Asfeld einem Abgesandtendes Stadtraths selbst
die Erklärung abgegebenwurde, daß Montclar mit 30,000 Mann

bei Illkirch steheund heranrücke. Im übrigen wurden die Straß-
burger an eben diesenGeneral gewiesen, indem der Obrist jeder
politischenDiscussion auswich, zu der er keine Vollmachtenbefaß.
Später wurde von den Franzosenbeharrlichdie Behauptung aufge-
stellt, dieStraßburger hätten die Absicht gehabt, kaiserlichesVolk in

die Stadt einzulassen,und nur diesemäußerstenvorzubeugen,sei die

Aufgabe der französischenArmee gewesen. Man sieht also, daß die

schlechtverhüllten und noch weit schlechtervorbereiteten Absichtender

kaiserlichenRegierung nun gar den Vorwand abgebenmußten, durch
welchendie militärische Gewaltthat gerechtfertigtwurde.

Schon im Laufe des 28. Septembers,es war Sonntag, konnte

der Stadtrathsichüberzeugen,daß die Mittheilung vom Heranrücken
der gesammtenfranzösischenMacht nur zu wahr sei, denn in der-

selben Nacht waren die umliegenden StraßburgischenAemter und

Dörfer von General Montclar besetztund die Leute verhindert
worden in die Stadt zu ziehen. Um Straßburg zog sichein enger
Kreis von Truppen, die Stadt war völlig unvorbereitet, man hatte
nicht einmal Kanonen in hinreichenderZahl auf den Wällen. Wenn

man in der Eile des Tages alle Kriegsvorbereitungentreffen ließ, so
geschahes mehr, um die großeMasse der Bevölkerung zu beschäf-
tigen, als um Widerstand zu leisten. Man ließ die Kanonen auf die

Mauern bringen,aber keine Munition dazu. Kein einzigerMenschim

Stadtrath dachtedaran, es zu einer Belagerung kommen zu lassen.
Am 29. September trafen die städtischenBevollmächtigtenbe-

reits Louvois selbst im Lager der Franzosen bei Illkirch. Seine

Forderungenwaren einfach: Unterwerfungder Stadt unter die Ober-

hoheit der französischenKrone, Huldigung dem Könige, und Auf-
nahme einer Besatzung. Dafür sollte Straßburg seineRechteund

Freiheitenbehalten und in den Schutz des Königs genommen wer-

den; Verweigerungder Annahme dieserBedingungendrohteLouvois
als Rebellion zu beftrafenund er erklärte, daß er die Stadt der Ver-
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wüstung und Plünderung preisgebenwerde, wenn er genötigt wäre,
sie mit stürmenderHand zu erobern. Es fehlte nicht an den bekann-

ten theatralischenScenen heftigerAusbrüche,durch welchefranzösische
Generale bis auf Napoleon I. so oftmals bei UnterhandlungenEin-

schüchterungund Erfolge bewirkten.

In Straßburg folgte auf die patriotische Erhebung und den

begeistertenAufruf zur Vertheidigung, den die Sturmglocken am

Sonntagsmorgenwach gerufen,sehr rascheine gewaltige Ernüchte-
rung der Gemüter. Schneller als die Franzosengehofft hatten,war

die großeMasse in Schreckengesetztworden. So lange man meinte,
es handle sichum einen Kampf mit den Dragonern Asfelds, war aller

Mut unter den Bürgern vorhanden, aber Montclars 30,000 Mann

und Louvois Drohungen hatten schonam Montag Abends eine voll-

ständigeUmstimmung hervorgebracht.Bezeichnendfür diese erschüt-
ternde Wirkung. sind die Bemerkungendes französischenGesandten
Frischmann in Briefen an Louvois während der Cernirung der Stadt:

Der Stadtrath war für die Sicherheit der Person Frischmannsso
sehr besorgt, daß er, um ihn vor Insulten zu schützeneine starke
Wachevor seinHaus legte,die ihn verhinderteauszugehn.Frischmann
will dagegen die Nothwendigkeitder Maßregel nicht nur nicht aner-

kennen, sondern er meint, daß sie gegen ihn gerichtetsei,um ihn zu

verhindern, unter der Bevölkerung für die Capitulationzu wirken.
Leuvois hatte den Abgesandtendes Raths nur eine äußerst

geringeBedenkzeitgegeben. Nur mit Mühe ließ er sicheine Frist-
erstreckungbis Mittwoch um siebenUhr gefallen. Die Schöffen,welche
der Stadtrath zur Berathung berief, und denen sicheine Anzahl von

Notabeln der Stadt, wie Professoren,Mitglieder des Kirchenconvents
und andere beigesellendurften, waren raschfür die Annahme der Ca-

pitulation bestimmt worden. Der nüchterneSinn, welcher in dem

Berichte des Stadtraths Joachim Franz über die Ursachender Capi-
tulation dem heutigenLesernicht geringesErstaunen erregt, war die

Grundstimmungdieser Versammlung. Die „kurze jedochgründliche
Erzählung der Ursachen,warum sichdie Stadt Straßburg an den
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König von Frankreich ergebenhabe,“ ist eine trockeneAnklageschrift
gegen das deutscheReich, welchesnichts mehr zu bieten im Stande

war, aber sie enthält kein Wort eines hoffnungsreichenEintritts

in eine neue Epoche. „Weil nun Straßburg, so lautet der Mo-

tivenbericht am Schlusse,wegen seinerSelbsterhaltungsichgleichsam
bis aufs Mark ausgesogen,aber eben dadurch vollends in Ohmmacht
gesunken,und vor diesmal kein Mensch es retten wolle und könne,
so folge der natürliche Schluß, daß es bessersei, durch einen er-

träglichen Accord den gänzlichenRuin und Untergang der Stadt

und Bürgerschaft,soviel als möglich abzuwenden,gleichwieja auch
große Potentaten schon oft viele Städte und Schlösser, ja wol

ganze Länder eher dem Feinde überlassen,als der Verwüstung preis-
gegebenhätten.“

In der Nacht vom 29. auf den 30. September arbeiteten die

Stadtsecretäredie 10 Artikel der Capitulation aus, welcheden fol-
gendenMorgen von Louvois mit wenigenAenderungenangenommen
wurden. Unter den letztern findet sich die Bestimmung, daß das

Münster den Katholiken zurückgegeben,in Rechtssachenüber 1000 L.

die Appellation an das Gericht in Breisach gestattet, und endlich
die Waffen und Munition des Stadt-Zeughausesin den Besitz der

königlichenArmee übergehensollen. Die denkwürdigeCapitulations=
Urkunde ist unterzeichnetvon Louvois, Stadtmeister Zedlitz, Alt-

ammeisterDietrich, Fröreisen, J. Ph. Schmidt, Reichshoffer,Jonas
Störr, J. J. Frantz, Christ. Güntzer.

Noch am selbenTage folgte die Besetzungder Stadt; den Eid
der Treue leistete der Magistrat am 4. Oktober in die Hände des

Generals Montclar. Am selben Tage begann Vauban die Cita-
delle zu bauen, welcheder stolzeFranzosefür stark genug hielt, daß
keine Macht Europas ihm den Paß ins Reich je wieder nehmen
sollte. Schon näherte sich Ludwig XIV. mit allem Staatsglanz,
den sein Zeitalter aufzubringen wußte, um am 23. Oktober in

Straßburg seinenEinzug zu halten. Aber am auffallendstenwar

es vielleicht, daß der Bischof von Straßburg, als wäre er der Jo-
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hannes der französischenMajestät, schon drei Tage vorher mit

Pauken und Fahnen in die Stadt kam, vom Münster Besitz ergriff,
denselbenin demonstrativer Weise von neuem weihte, und dann bei

dem Empfange des neuen Königs that, als wäre er der Haushemin

Straßburg, der Bischof, dessenHeerde daselbst in diesemAugenblicke
höchstenseinen Winkel des großenMünsters zu füllen im Stande

war. Je mehr aber die katholischePartei bei der AnwesenheitLud-

wigs XIV. in den Vordergrund trat, und je mehr die Feierlichkeiten
einen katholischenCharakter recht absichtlichzur Schau trugen, desto
stiller wurde es unter den Bürgern der alten deutschenStadt, und

ihre Geschichtschreiberwollen behaupten,daß keiner gerufenhabe: Es

lebe der König.
·

Noch war Ludwig XIV. von seinem Straßburger unblutigen
Triumphzugenicht heimgekehrt,als in ganz Deutschland ein lauter,
aber desto ohnmächtigererSchrei der Entrüstung sicherhob. Selbst
französischenGesandten fiel in Regensburg und Würzburg die Er-

bitterung auf, die sichder Deutschenbemächtigthatte. In den po-

litischen Kreisen schienman der Ueberzeugungzu sein, daß es nun

zu einer seltenenEinigung unter den Ständen des deutschenReiches
kommen müsse, um dieseSchmach zu rächen; der französischeBe-

vollmächtigtebei der deutschenReichsversammlungwußte nur mit

der Hoffnung zu trösten, daß dieseStimmung in den Formalitäten
der Reichsverfassungbegrabenwerden würde. Auch die populäre
Litteratur hatte sich des Gegenstandes,wie selten in jenen Zeiten

geschah,mit Eifer bemächtigt.Hoffmannswaldau bietet seinenganzen

epigrammatischenWitz auf, um Ludwig XIV. zu geißeln, der den

Deutschensagen könne: „Ich hab Euch nicht bekriegt,ich hab Euch
mur betrogen.“ Das Volkslied erhebt sichin allen möglichenKlage-
weisen, schonvor der Katastrophe in Warnungen,nachherin bitterem

Unmut. Aber auch an Satiren gegen Straßburg fehlt es nicht,
aus denen man erfieht, daß sichdie Meinung sehr raschverbreitete,
es sei Verrath im Spiel gewesen,und die Straßlurger müßten nun

ihre Untreue am Reichebüßen. Ein „letzter Reichs-Abschiedvon der
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Mutter, dem rämischenReich, an die enterbte Tochter, nun französi-
schenStadt Straßburg“ geißelt die Treulosigkeitder Grenzstadt,
welcheihr Unglück selbstverschuldethätte, und gibt dem Unmut Aus-

druck, daß die Straßburger nicht rechtzeitigkaiserlicheBesatzung,wie

sie sollten, aufgenommenhätten. Sehr beachtenswerthist, daß selbst
Leibnitz in den zahlreichenlateinischenund deutschenGedichten, zu
denen ihn das Ereignis gestimmthatte, einer gleichenAuffassung
vorzugsweiseRaum gibt:

„Pfuy Straßburg, schämedich..
.. mußt mit vielen Schmerzen
Verspotten lassendich zu deiner Pein und Last.“

Von den politischen Schriften sind die, welcheLeibnitzensNa-

men tragen, ein bleibendes Gut deutscherLitteratur geworden. Welche
prophetischenWorte sind es, die er da aussprach:„Wer den Schlüssel
zu seinemHauseseinem Nachbarn,seinemFeind, seinem formidabeln
Feind, einem Feind, der eine ewige Ambition und Jalonusie
gegen das römischeReichunterhält und nimmermehrgquittirenwird,
überlassenmuß, der kann gewis nicht ruhig darin schlafen.“

Was konnten freilich alle diesepoetischenund unpoetischenEr-

güssehelfen in einer Zeit, wo nur erst eine sehr leiseAhnung davon

hie und da in politischen Schriften hervortrat, wo und in welchem
Punkte die Quelle des Uebels, die Ursacheder Schwächedeutscher
Nation zu suchensei. War es nicht auffallend genug, daß ein so
erhabenerGeist wie Leibmtz ein Ereignis in seiner ganzen politischen
Schwere erfassenund dabei in der conservativstenReichstradition
leben und wirken konnte? — Zu keiner Zeit war der deutschen
Nation die Erkenntnis ihrer lebendigenund sterbendenKräfte ver-

borgener,als im 17. und 18. Jahrhundert, wo man die Aschedes

Reichs in staatsrechtlichgeschmücktenUrnen aufbewahrte, und sich
wunderte, daß daraus kein neues Leben sproß.

Was der Kaiser, was die deutschenRegierungennachder Straß-
burger Gewaltthat in Szene setzten,um dem Erbfeind entgegen-
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zutreten, führte zu keinerlei Resultaten. Noch war die Conferenz
in Frankfurt, welche die Reunionsfragenzu erörtern hatte, nicht zu

ihrer definitiven Constituirung gelangt, obwol sie seit Monaten be-

rufen war. Die Straßburger Angelegenheit gab ihr ein neues

schätzbaresMaterial der Erörterung; aber die Vorschläge,welchedie

Franzosenmachten,waren nur Beweise ihres Uebermuts. Sie ver-

sprachenFreiburg zu räumen, wenn die Festungswerkevon Philipps=
burg dafür geschleiftwürden. Als die Conferenz nachhernach Re-

gensburgverlegt wurde, erklärten die französischenGesandten, daß
über die Auslegung der Friedensschlüssevon Münster und Nym-
wegen überhaupt nicht zu discutiren sei. Das war zu derselben
Zeit, wo der allerchristlichsteKönig mit Ungeduld die Nachricht er-

wartete, daß die Türken Wien eingenommenhätten, und wo sichdie

französischenMinister fürchteten, Ludwig XIV. die Nachricht zu

bringen, daß die Türken vor Wien geschlagenund in die Flucht
gejagt seien. Im Juni 1684 er-berte der Marschall Crequi Luxem-

burg und nahm Trier ein, die Hoanänderund Spanier, welcheden

Krieg unglücklicheröffnet und unglücklichfortgesetzthatten, suchten
zu Frieden zu gelangen,und am 15. August schloßder Kaiser einen

Waffenstillstand mit Ludwig XIV. zu Regensburg,durch welchendie

Thaten der französischenReunionskammer anerkannt und Straßburg
bis auf weiteres mit der Kehler Schanze in FrankreichsBesitzbleiben

sollte. Auch der neue Kricg, der dann durch die große Coalition

Wilhelms III. von England in Gang gebrachtworden war, endete

am 30. Oktober 1697 mit dem Ryswicker Frieden in welchem das

deutscheReichdefinitiv die Stadt Straßburg an Frankreichabtrat und

der Rhein zur Grenzevoller Souveränetät des Königs gemachtwurde.

Wie werden sichwohl die Bürger der alten deutschenStadt in

ihre neue Lage gefundenhaben? Die BefestigungenStraßburgs,
welcheVauban ausführte, verursachtenzunächstnicht unbeträchtliche
Ausgaben. Von Sulz bis Strahburg, vier Stunden in der Länge
wurde der Breuschkanalangelegt,dessenErhaltungskostendie Stadt

24
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übernehmenmußte, die sichjährlich auf 20000 L. bezifferten. Außer-
dem mußte die Stadt vertragsmäßig eine Reihe von Kasernen er-

bauen, deren Kosten auf 800000 L. veranschlagtwurden, ein mili-

tärischesHospital mußte hergestelltwerden, welches120000 L. kostete.
Die jährliche ordentliche Steuer, welcheStraßburg zu zahlen hatte,
betrug 100000 L. Dazu kamen unter allerlei Formen die in Frank-
reichvon den Bürgerschaftengeforderten sogenanntenDonsgratuits
an den Hof, die man gegen das Ende des Jahrhunderts auf
1,515000 L. berechnete. Die Stadt hatte überdies für Offiers-
Wohnungen, Holz und Beleuchtung der Kasernenzu sorgen, und

die StadtrechnungenverzeichnennochaußerdemansehnlicheGeschenke,
welche den königlichen Beamten gemacht werden mußten: Die

Selbständigkeit der Stadtverwaltung wurde von den Franzosenhöch-
stens dem Scheine nach geachtet,Ulrich Obrecht erhielt die Stelle

eines königlichenPrätors, der die Oberaufsicht über das Stadtwesen
führte, und allerdings die geeignetstePersönlichkeitwar, um dem

königlichenInteressezu dienen; auchGünzer trat in den königlichen
Dienst in einer der Straßburger Verfassung völlig unbekannten

Stelle als Consulent. Nach allen Seiten war so das französische
Netz ausgespannt,welchesjedeSelbständigkeitder Bewegungerstickte.

Volle Freiheitder Action erhieltennur die katholischen Orden,
welchein immer größererZahl in Straßburg sichverbreiteten. Die

Jesuiten von Molzsheimrichtetensichim Bruderhofe, die Kapuziner in

einem neuen Kloster ein, das der König erbauen ließ; andere Corpora-
tionen, wie die Johanniter, verlangten für ihre im 16. Jahrhundert
verlorenen BesitzungenEntschädigungen. Im käniglichen Dienst
wurden nur Katholiken geduldet. Günzer und Obrechtwaren gleich
nach der Occupation zur römischenKirche übergetreten. Von dem

Stadtmagistrat wurde verlangt, daßer aus Rücksichtfür das Be-
kenntnis des Königs am Frohnleichnamefesteder Prozessiondes Bi-

schofsdas Ehrengeleitegebe. Seit 1687 mußten der Magistrat und

die Stadtämter zur Hälfte mit katholischenBürgern besetztwerden.
Wer in den Schoß der katholischenKirche zurückkehrte,erhielt Ab-
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gabenfreiheitfür drei Jahre und durfte während dieser Zeit auch
durch Schuldklagennicht verfolgt werden; gemischteEhen wurden

verboten, bei Uebertritten folgten die Kinder dem katholischenTheile der

Gatten in der Religion. Sobald endlich in einem Orte des Elsasses
siebenkatholischeFamilien ansässigwaren, mußte ihnen der Chor der

Kirche eingeräumt,die katholischePfarre und Schule von der ganzen
Gemeinde erhalten werden; wogegen an Orten, deren protestantische
Bevölkerungunter ein Drittel herabgefunkenwar, Schule und Kirche
ausschließlichden Katholiken eingeräumtwurden.

Wie man sieht, war es eine radicale Veränderung, welche die

Franzosenmit den rohestenGewaltmitteln im Elsaß und besonders
in Straßburg durchführten. Die Folge davon war, daß die Stadt

ihre großartige Bedeutung verlor, die Berölkerung ihren Glauben

wechselnmußte, und vorherrschendkatholischwurde.

Die Zunahme der Stadtbevölkerung, so viel man aus den

trefflich erhaltenenAngabendiesermerkwürdigenStadt erkennt, war

im 16. Jahrhundert wesentlichdurch Einwanderungvom Lande be-

stimmt, was man immer als den vorzüglichstenBeweis für das Ge-

deihen der Städte ansehn darf. Dem entsprechendist auch der

Fremdenverkehrin den früherenJahrhunderten ein ganz außerordent-
licher gewesen.Im Jahre 1581 wurden 99748 Gäste auf der Elen-

den Herbergegespeist.Wenn man von den Jahren, wo Epidemicen
herrschtenabsieht,so betrug die Zahl der im 16. Jahrhundert jährlich
Verstorbenen durchschnittlich1500 Menschen. Die Zahl der Ge-

burten ist erheblich geringer und hält sich in einem halben Jahr-
hundert vor Ausbruch des dreißigjährigenKriegeszwischen800 und

1000 Menschen. Daraus ergibt sich, daß jährlich eine bedeutende

Zahl von Fremden in den Stadtverband eintrat. Bis 1632 hebt
sichdie Zahl der Geburten auf 1200, hierauf tritt ein Rückgangin

der Anzahl der Geburten, und ein noch stärkererin der der Todes-

fälle ein. Die Bevölkerung von Straßburg berechneteman im

Jahre 1697 auf 26311 Menschen.Unter diesen waren 168 katho-
lischeFamilien. Der Feuereifer der französischenGesetzevermochte

24“
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also trotz alledem in den erstenJahren nur langsam Früchte zu

zeitigen. Aber schonunter der nächstenGeneratien machte die Ka-

tholisirung erstaunlicheFortschritte. Im Jahre 1728 war die Anzahl
der katholischenJLamilien um mehr als das fünffache erhöht, denn

es wurden 582 Kinder katholischgetauft. Die Protestanten bilden

noch die Majorität mit 752 Taufen, aber die Eheschließungenin
beiden Confessienenhalten sich bereits in diesemJahre die Wage,
hier 184, dort 182. Dieses Verhältnis bleibt bis in die Vierziger
Jahre ziemlich constant,wo die katholischenEhen sehr rasch auf 256

steigen gegen 164 protestantische. Unter den letztern starben die

Reformirten fast ganz aus. Im Jahre 1790 war das Verhältnis
221:181; katholischeTaufen gab es 1017, protestantische652. Die

Gesammtzahl der Bevölkerung war um die Mitte des 18. Jahr-
hunderts auf 48170 Menschengestiegen.
Wer dieseBevölkerungbetrachtete,unter welcher etwa 500 Or-

densleute beider Geschlechtersichbefinden mochten, der konnte kaum

das alte protestantischeStraßburg des sechzehntenJahrhunderts
wieder erkennen. Die gewaltigeKatastrophe des Jahres 1681 hatte
ihre Wirkungen zwar nicht auf das nationale Bewußtseinausgedehnt,
aber in dem religiösen und politischen Charakter dieser deutschen
Bürger war eine Wandelung ohne gleichenvor sich gegangen. Die

Geschichtedarf aber, indem siedas großeEreignis nach allen Seiten

hin würdigt und deutet, der Schicksale eines einzelnenMannes nicht
vergessen,der an dem Wendepunkte zweier Zeitalter seinerVaterstadt
als ein Opfer des alten Glaubens und der alten deutschenFreiheit
steht, der Altammeister Dominikus Dietrich. Gerade dieser
war es, dem man fast in ganz Deutschland den hartnäckiggeglaubten
Verrath der Stadt vorzugsweisezuschrieb,es waren bestimmteBe-

hauptungensolcherArt in deutschenZeitungen gemacht,zwar wider-

rufen worden, aber der Verdacht blieb an seinem Namen haften,
bis neuere elsässischeGeschichtsforschungund Biographie ein unbe-

fangeneresUrtheil über diesenMann begründete.Wie wenig glaub-
würdig die Gerüchte über Dietrich waren, hätte schon daraus ent-
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nommen werden können, daßdie französischeRegierung gerade in

diesemangesehenenStraßburger Bürger ein hervorragendesHindernis
ihrer Pläne erblickte. Dietrich wurde im Anfange des Jahres 1685

an den Hof Ludwigs befohlen. Ohne daß ein bestimmtes Geschäft
vorlag, wußte man ihn mit Freundlichkeitenhinzuhalten, bis man

eines Tages die Zumutung an ihn richtete, katholisch zu werden;
er lehnte ab und schonam folgendenMorgen erhielt er vom Könige
ein Verbannungsdekretnach Gueret, wo er von aller Welt abge-
schlossenund genötigt wurde seinen einzigenDiener, weil dieser
Protestant war, zu entlassen. Nun wurden Bekehrungsversuchege-

macht, — selbst Bossuet soll dazu ausersehengewesensein, Dietrich
zum Uebertritte zu bereden,— so vergingenJahre, ohne daß man

in Straßburg von ihm hören durfte. In dieser Not seiner Seele

hat Dietrich dem scheidendenDiener eine Urkunde übergeben,worin

er sein evangelischesBekenntnis bezeugt,damit für den Fall seines
Todes nicht das Gegentheil behauptet werde. Man entließ ihn
endlichnach seiner Heimat, aber nur um ihn sogleichwieder nach
Vesoul zu verbannen, wo er bis 1690 festgehaltenwurde und nur

zurückkehrendurfte, da er alt, krank und ungefährlichschien. Aber

auch in Straßburg wurde er in seinem Hause eingeschlossenund

konnte nur mit seinerFamilie verkehren.Am 9. März 1694 endlich
starb der verfolgte und unglücklicheAmmeister, welcherdie Capi-
tulation von Straßburg unterzeichnethatte.



NeunzehutesKapltel.

Die Universität Straßburg.

Ein Freund, der auf lange Zeit Abschiednimmt, pflegt uns

wol ein Andenken zu hinterlassen,womit er in dem Kreise seiner
Lieben fortzuleben hofft. Als das Elsaß sichauf zweiJahrhunderte
von seinen deutschenBrüdern trennte, hat es ihnen fast im Augen-
blick des Scheidens ein Vermächtnis zugewandt, das im deutschen
Geisteslebensegensvollgediehund lange fortwirkte.

Anno 1666, achtzehnJahre nach dem westfälischenFrieden,
fünfzehnJahre vor der Annerion Straßburgs,zog Philipp Jacob
Spener, ein junger Geistlicher von einunddreißig Jahren (geb.
1635 in Rappoltsweiler, gest. 1705), aus der elsässischenCapitale
nachFrankfurt am Main, um die Kirche dieserStadt zu leiten und

jene glänzendeLaufbahn zu eröffnen, welche zwanzig Jahre später
sich in Dresden fertsetzenund endlichin Berlin ihren Abschlußfinden
sollte. Jene elsässischeRichtung auf praktischesChristenthum, die

wir in Tauler, in Kaisersberg,in den Straßburger Reformatoren
gleichmäßigbeobachtenkonnten, bricht in Spener nocheinmal mächtig
durchund wird durch ihn dem gesammtendeutschenProtestantismus
zugeführt, innerhalb dessensie den ganz unleidlichen Zustand des

verknöchertenLutherthums zerstörenund die großeBlüteepocheun-

sererNationallitteratur vorbereiten hilft.
Wie kläglich war es um die Schöpfung Luthers bestellt! Die
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theologischeWissenschaftging in der Polemik auf, die Polemik
drehte sich um Subtilitäten der Dogmatik, die Dogmatik war mehr
scholastischals biblisch; den festenGrund der Bibel, den Luther
einst mühsamerkämpfte, hatte man verlassen;das Göttliche schien
abermals von willkürlicher Menschensatzungüberwuchert. Die Pre-
digt bewegtesich in albernen erkünstelten Methoden, unanständige
Schimpfredenund unwürdigeWitzeleien waren an der Tagesordnung,
die mühsam ersonnenenReden mit ihrer prahlerischenGelehrsamkeit
rauschten an den Ohren der Gemeinde vorüber, ohne das Gemäth
zu berühren. Die Gegenstände,von denen sie handelten, mochten
den Zuhörern oft kaum dem Namen nach bekannt sein: denn der

religiöse Unterricht, die Kunst des Katechisirenswar ganz vernach-
lässigt. Der Priester stand wie in der alten Kirche vornehm über

dem Volke, er fühlte sichals Gelehrter und verschmähtedie innige
Berührung mit dem Volke, ja er konnte oft nicht einmal als ein

Vorbild der Frömmigkeit und tadellosen Wandels gelten.
Das war die Welt, in welcheSpener eingriff. Und was er

ihr entgegenzusetzenhatte, das lag schon in ihm fertig, als er die

Heimat verließ. Nicht blos durch die Geburt, auch durchErziehung
und Bildung gehörteer dem Elsaß an.

„Sein Vater war RappoltsteinischerBeamter, und Gräfin Agathe,
seineTaufpathin, nahm sichdes ernstenleidenschaftslosen,von Geburt

an dem geistlichenStande bestimmtenKnaben liebreich an, indem

sie ihn in der Sorge um das Heil seiner Seele bestärkte. Die

Bibel und andächtigeErbauungsbücher,welcheabseits von der offi-
ziellen Zionswächtereinur die christlicheGottseligkeit und nichts an-

deres befördern wollten, Bücher, wie wir sie z. B. auch in Mosche-
roschensHaus gebrauchtfinden, machtenseineerste geistigeNahrung
aus. An dem RappoltsteinischenHofprediger Stoll besaß er ein

Vorbild der echtenpraktischenFrömmigkeit und einfachen schrift-
gemäßenPredigt, dem er — nachseiner eigenenVersicherung— die

erstenFunken eines wahren Christenthums verdankte. Unter seinen
Lehrern an der Universität Straßburg, die er 1651 zog, wies ihnen
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Konrad Dannhauer, ein populärer lebendigerPrediger in Kaisers-
bergs Manier, nachdrücklichauf die Schriften Luthers und lehrte
ihn die Bibel mit der gehörigenVersenkungin die Persönlichkeit
der Autoren auslegen. Daneben stand ihm Professor Johannes
Schmidt als Beispiel christlicherSanftmuth und Demuth vor, und

außerhalb der Universität konnten ihn NachwirkungenDaniel Suder-

manns (S. 300) für die Mystiker gewinnen,die er späterso ernstlich
empfahl. Bald erweiterten Reisen seinen Gesichtskreis,ein Auf-
enthalt in Genf zeigte ihm in Jean de Labadie den glühendsten
auf strengeSittlichkeit und Reinigung des verderbten kirchlichen
Lebens gerichtetenEifer, und seine Verbindung mit den Rappolt-
steinern eröffnete ihm den Blick in das Leben der höherenStände,
in die geheimenund offenen Schäden, in die bewußtenund un-

bewußten Bedürfnisseauch dieserGesellschaftsklasse.
Dergestalt reich ausgerüstetmit Kenntnissen, welcheihm Leben

und Studium an die Hand gaben, trat er 1663 eine Freiprediger-
stelle zu Straßburg an und begannVorlesungen an der Universität.
Ein Jahr darauf Doctor der Theologie und beglücktin junger Ehe,
entfaltete er auf Kanzel und Katheder eine so segensreicheThätig-
keit, daß man die größtenHoffnungen auf ihn setzteund die bald

eintretende Berufung nach Frankfurt wie eine Fügung des Himmels
ansah, der ihn zu wichtigenDingen bestimmt habe.

Man hatte sichnicht getäuscht. Spener bewies sichals echter
Evangelist. Er war kein Reformator, aber ein Restaurator. Das

verdunkelte Bild der Reformation des sechszehntenJahrhunderts
wollte er herstellen, wie es ihm vorschwebte. Das Streben, Neue-

rungen auf die Bahn zu bringen, war ihm so fremd wie irgend ein

anderer Ehrgeiz. Er will nie persönlichgelten. Er ist eine gar

einfache Natur, fein und zart, verständnisvoll, weit entfernt von

theologischemHochmuth, ein Mann von rührender Bescheidenheit
und wahrhafter Demuth, klar in dem was er will und beharrlich-
unerschrockenbei aller Zurückhaltungund Mäßigung. Voll auf-
richtigenStrebens nachGerechtigkeitund ängstlichgewissenhaft,ver-
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leugnet er die christlicheLiebe auch gegenüberseinen Feinden nie,
Beschuldigungenmachenihn nicht irre, Verleumdungen bringen ihn
nicht auf, die heftigstenAngriffe besiegter durchruhigen Ernst und

LeduldigeEntgegnung. Sein Gleichmuth, seine Selbftbeherrschung
bleiben unerschütterlich.

Auch er ist gläubiger Lutheraner. Auch bei ihm fehlt es An-

fangs nicht an Schroffheiten gegen andere Confessionen. Aber

mehr und mehr kehren Milde und Duldung ein. Wer in einer

andern Kirche einen lebendigendurch Werke thätigenGlauben zeigt,
der gilt ihm als Kind Gottes. Allen Gewissenszwangverwirft er,

von menschlicherAutorität in Glaubenssachenwill er nichts hören.
Selbst Luther ist ihm nicht unantastbar: der liebe Mann verlange
ja selbst nicht, daß man seine Schriften apotheofire: neben der

"„theurenGeisteskraft“ glaubt er darin auch „den Menschen“zu ent-

decken. Aber der Geist Luthers ist es, der ihn leitet. Im Geiste
Luthers macht er wieder Ernst mit dem allgemeinenPriesterthum,
im Geiste Luthers bekämpft er das neuaufgekommeneStandes-

privilegium, im Geiste Luthers weist er Alle, Alle, auf die Bibel,
auf dieses unerschöpflicheBergwerk,aus dem man immer mehrherr-
lichesErz durch gottseligenFleiß herausholenund uralteWahrheiten
an den Tag bringen könne.

Und doch finden wir in Spener eine ganz andere Grundstim-
mung als in Luther. Dort Heiterkeit, hier Trübsinn. Dort Auf-
schwung, hier Niedergeschlagenheit.Dort Kraft, hier Schwäche.
Luthers Gott ist ein harter Zuchtmeister,der den Uebermüthigenzur

Unterwerfung zwingt. Speners Gott ist ein milder Tröster, der

dem innerlichGebrocheneneinen Stab zur Stütze darbietet. Beide

wollen den Egoismus bändigen: aber der Egoismus der Zeitgenossen
Huttens ist der des Glücks, das keine Schranken achtet; der Egois-
mus der Epigonen des dreißigjährigenKrieges ist der des Elends,
das sichauf Selbsthilfe angewiesensieht.

Wenn langlastendeDrangsal die Menschen roh macht und

verhärtet, so hat andererseits das Unglück auch erweichendeund
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sänftigende Kraft. Diese Seelenweichheit ist die Signatur der

Periode, welcheSpener einleitet. Er kommt einem Zug der Zeit
entgegen. Darum hat er mit den einfachstenMitteln, mit seinen
schlichterbaulichenPredigten, mit seinerVerschmähungdes gelehrten
Tandes, mit seiner Vernachlässigungdes Dogmatischenüber dem

Praktischen, mit seinem Bibelcultus, mit seinen Katechesen,mit

seinen Hausandachten, mit seinen geistlichenConversationenso ge-

waltige Wirkungen erzielt. Darum gelang es ihm, in weiten

Kreisen der lutherischenKirche dem ganzen Leben die Uniform der

Frömmigkeitanzuziehen,das Christenthum aus dem Kopf ins Herz
zu bringen, und den Spitznamen der Pietisten zu einem Ehren-
namen zu machen, den auch wir in seiner historischenBegrenzung
als solchengelten lassenkönnen.

Der Pietismus war mit all seinenAusartungen, seinem Buß-
kampf, seinenErweckungen,seinemTraum- und Visionswesen,worin

sich die Zustände der alten Mystik zu erneuern schienenund woran

Spener selbstwenig Schuld trug, der Pietismus war mit all seinen
Uebertreibungenein mächtiger Hebel unserer nationalen Entwicke-

lung. Der Pietismus hat uns zum Theil zurückgegeben,was wir

im zwölften und dreizehntenJahrhundert besaßen. Der Pietismus
hat dem Einzelnen wieder das eigeneInnere erschlossen.Er hat
ihn wieder auf die RegungenseinerSeele achtengelehrt. Er hat
wieder das Gefühl zu einer sittlichenMacht erhoben. Er hat das

exclusiv Männische der Zeit vom fünfzehnten bis siebzehntenJahr-
hundert gebrochen.Er hat die Frauen geistig emancipirt. Er hat
das Publicum Klopstocks erzogen. Er hat in der religiösenSenti-

mentalität den Grund zur Liebessentimentalität gelegt. Er hat auf
religiösemGebiete selbstdie Brüdergemeindeund durch sie mittelbar

auch Schleiermacherhervorgebracht.
So tief begründet,so weit wirkend war die geistigeUmwand-

lung, in welchernoch einmal — zum letzten Mal — ein Elsässer
als Führer den Deutschenvoranschritt. Aber Spener ging, wie wir

wissen, von Frankfurt nach Dresden und endigte, der erbgesessenen
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sächsischenOrthodexieweichend,in Berlin. Sachsenund Brandenburg-
Preußen sind zunächst,d. h. in der Zeit vor Goethe, die gelobten
Länder unserergeistigenCultur. Aber so daß das wachsendePreußen
mehr und mehr alle fortschrittlichenElemente anzieht, welche das

sinkendeSachsen von sichstößt. Pietismus und Rationalismus, ja
französischerMaterialismus erhalten in Preußen ihre Stätte. Der

Enpicuräismus unbefangenenLebensgenussesund der Stoicismus

strengerPflichterfüllung finden sichmit nationalem Pathos und fester
Staatsgesinnungin der Person des großenMonarchen wie in seinem
Volk zusammen und erzeugen eine poetischeLitteratur, an welcher
nur diestädtischenRepubliken der Schweiz und Hamburg, und auch
diese nur sehr gelegentlichund eingeschränkt,Theil haben. Unter-

dessengedeihtin Sachsenhöchstensein Abklatschfranzösischerleichter
Poesie, französischerGeselligkeit, französischerLiederlichkeit: und der

Rhein sowieSüddeutschlandstehenganz zurück,bis sichder Schwabe
Wieland ebenfalls der französischenStrömung anschließt.

So hat auch im Elsaß die Poesie keine nennenswerthen
Leistungenhervorgebracht,und in dem wenigenherrschtfranzösischer
Einfluß. Der Jurist Johann Georg Schmied von Straßburg (gest.
1733) ist mit seiner travestirten Aeneide ein Nachfolger Scarrons
und Vorläufer Blumauers. Heinrich von Nicolay aus Straßburg,
erst Professor an der Universität seiner Vaterstadt, dann russischer
Staatsrath (geb. 1737, gest. 1820), ist ein NachahmerGellerts in

der Fabel und schwankartigenErzählung, ein Nachahmer Wielands

im ritterlichen Epos. Und Konrad Pfeffel aus Colmar (1736
bis 1809), der bekanntesteund vielseitigstedieserDichter, gehört in

dieselbeRichtung.
Hfeffels poetischeThätigkeit beginnt 1754 und dauert bis an

sein Lebensende fort. Wir besitzenvon ihm nicht weniger als 25

Dramen, 8 Bände „poetischeVersuche“ und 10 Bände Romane und

Novellen. Seine Tragödien und Komödien beruhen durchwegauf
französischenMustern, seine kleineren Gedichte theilweise: es sind
Fabeln, Erzählungen, Episteln, Lieder; die ersteren überwiegen;
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Gellert und Florian sind die Vorbilder, denen er nacheifert, und

Gellert scheint ihm als der größte deutscheDichter überhaupt zu

gelten. Dabei bleibt er auch, nachdemGoethes Gestirn schonauf.
gegangen war: wenigstensgegen die Genies, gegen den Shakspeare-
Cultus, gegen den Werther verhält er sichablehnend.

Ueberall zeigt er sich als rechter deutscherPrivatmensch jener
Zeit, der das Evangelium der Genügsamkeitund Mäßigkeit ver-

kündigt und nicht müde wird, die Reize eines friedlichen und ver-

borgenenDaseins zu preisen. Das schließt aber sein Interesse an

öffentlichenDingen nicht aus. Vielmehr ist es eine hervorstechende
EigenthümlichkeitseinerFabeln, daß sie meist direct und ausgesprochen
der politischenund religiösen Aufklärung dienen.

Der Dichter gehörtzu den Gemäßigten, den Männern der rechten
Mitte. Er bekreuzigtsichvor Inquisition und Hexenprozessen,vor

Intoleranz und Verfolgungssucht. Aber andererseits stellt er die

„hilosophie“ als staatsgefährlichhin, dem „Philosophenorden“ sagt
er nach: „Ihm war das Rauben und das Morden, nur nicht der

Aberglauberecht.“ Und LessingsWolfenbüttler Fragmentebegeistern
ihn zu der Aeußerung:

v

Gelahrte Herrn Fragmentenschreiber,
O werdet lieber Straßenräuber.

Auch politisch erkennen wir in ihm leicht den correcten Liberalen,
der gegen die Privilegien, die Regalien und Orden, gegendas Sol-

datenwesen,die Eroberungssuchtund den Krieg überhaupt ankämpft,
der die Sklaverei verabscheutund mit Empsrung von dem Menschen-
schacherdeutscherFürsten redet, der sogar den josephinischenErxperi-
menten unbefangen gegenübersteht und den Despotismus in jeder
Form verwirft:

Mir grauet, edler Freund, vor unsern goldnen Zeiten:
Das Gute, das ein Fürst deopotisch thut,
Und wär' es noch so schönund noch so gut,
Empört so sehr als Grausamkeiten.

Wie er früher die Tyrannen warnte vor dem Sklaven, der die
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Keite bricht, so jubelt er der französischenRevolution zu, besingt
die Erstürmung der Bastille und feiert die Stadt Paris:

Dies zweite Babylon,
So viele Menschenalter schon
Ein Grab des Muthes und der Sitten,

Paris ist nun der Freiheit Thron.

Er wird aber bald bedenklich, ob die Constitution, welche die

Philosophenberathen,auch auf die thatsächlichenVerhältnisse passen
werde; wendet sichdann mit Schreckenab vor dem Convent, kann

auch dem Directorium nicht viel gutes nachrühmenund huldigt
schließlichder Genialität Napoleons.

feffels Romane und Novellen behandelndie gewöhnlichen
Lieblingsthemata der Aufklärungslitteratur. So verschieden das

Costüm sein mag, ob modern, ob mittelalterlich, ob orientalisch,ob

idyllisch-schäferlich,immer begegnenuns dieselbenGestalten; prinz-
liche Wüstlinge, welche an der Tugend adliger Fräuleins scheitern;
verführte Mädchen, welchedie Unschulddes Herzens bewahrenund

schließlich noch „Männer ohne Vorurtheile“ finden; feingebildete
Waisen, welchesichdurchSchicksalshärtezum Dienen verurtheilt sehen,
deren herrlicheEigenschaftenaber auch in der Erniedrigung hervor-
leuchten und reicheFreier anlocken; Fürsten, die allen Ehrgeiz der

Herrschaft fabren lassenum nur Menschenzu sein; Ritter, welche
Nonnen lieben und à la Toggenburg im Angesichtdes Klesters ihre
Tage vertrauern. Standesschrankenin der Liebe, heimliche Ehen
und ihre Folgen sind ein vielgebrauchtesMotiv. Auch an Räuber-

und Corsarengeschichtenfehlt es nicht. Gespenster werden nur als

Masken zur Heilung vom Aberglauben eingeführt. Dazu kommen

Erzählungenaus der Schreckenszeitder Revolution,meist edle Aristo-
kraten, die unschuldigverfolgt, aber zuletzt gerettet werden, die sich
übrigenszu dem Grundsatz bekennen: „Wenn man Meonschist, ist
man mehr als Baron.“

Pfeffels Personen sind alle edelmüthig, aufgeklärtund tugend-
haft: Bösewichterscheinenkaum zu existiren, oder wenn sie einmal
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auftreten, werden sie im Verlaufe der Begebenheitengewiß gebessert.
Die gelungensteFigur, die Pfeffel überhaupt geschaffen,ist wol der

alte Haudegen in „Lina von Saalen“, ein gutmüthiger Yolterer,
der unter der soldatischenRauheit seinesAeußeren das besteHerz
verbirgt. Hier wie in dem bekannten Gedicht von der Tabackspfeife
(„Gott grüß euch,Alter, schmecktdas Pfeischen?“) und sonstmerkt

man, daß der Dichter, welchereiner Kriegsschulezu Colmar vorstand,
Gelegenheithatte den Soldatenstand nach dem Leben zu studiren.

Der Charakter seiner Dichtung im Ganzen ist weichlich. Nir-

gends sind die Conflicte tragischzugespitztund meist spielt Geld die

Hauptrolle als beglückendesMoment. Heroismus zeigt sichin Le-

bensrettungen,Edelmuth meist in Geldgeschenken.Der Held, der

Vater und Tochter aus einem brennenden Hause befreit, vergißt nicht
ihre abgelegteBrieftasche mitzunehmen. Gefühle und Rührungen
sind sehr verbreitet, Thränen werden massenhaftvergossen,Ohn-
machtengehörenzu den regulären Lebenserscheinungen.Als Motto
unter Pfeffels Bild könnte man seineeigenenVerse setzen:

Sei stolz, o Freund, auf dein empfindsam Herz;
Ist es gleich oft gefährlich für die Jugend,
So schmilztes auch bei unfrer Brüder Schmerz
Empfindsamkeitist das Genie der Tugend. —

Wie seltsamfremd muthen uns solcheAeußerungenan! Wie

viel sympathischerfühlen wir uns berührt, wenn wir die einfache
Hütte eines anderen elsässischenDichters betreten, dessengeistlicheLie-

der freilich erst in neuesterZeit (1858) gedruckterschienen,dessen
Leben aber schon in die Jahre 1727 bis 1808 fällt, — des Zim-
mermanns Michael Meckert aus Heiligenstein am Fuße des

Ottilienberges. Er war kein gewöhnlicherMensch. Ohre schul-
mäßigeund wissenschaftlicheBildung aufgewachsen,wie er ist, drängt
es ihn mächtig, aus Welt und Büchern seineBegriffe zu erweitern

und seineAnschauungvon den „Wundern Gottes“, wie er sich aus-

drückt, zu bereichern. „Habt Ihr Jesum lieb?!“ fragte ihn einst ein

FKemder,der bei ihm einkehrte. Das Wort traf seinHerz, und seit-
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dem ist er ein Wiedergeborener,ein Erweckter, wie es der Pietismus
nannte. Seine Lieder fließen aus dieser Gesinnung. Sie lehnen
sich an die Weise älterer lutherischerSänger wie Paul Gerhardt.
Sie athmen jene einfachekraftvolle ihrer selbstgewisseFrömmicgkeit,
die zu jeder Zeit verstandenwird, ob man nun gläubig sei oder nicht.

Wir sehen,der elsässischeParnaß des achtzehntenJahrhunderts
ist nicht sehr bevölkert. Dennoch war der litterarischeGlanz des

Elsassesnochnicht ganz verblaßt. Nur sammelt er sichfast ausschließ-
lich um die Universität und auch hier nur um wenigeHäupter.

Durch Philologen, Historiker und Staatsrechtslehrerwie Samuel

„Gloner, Mathias Bernegger,Heinrich Bökler; durch die Nähe Frank-

reichs und die bequemereGelegenheitFranzösischzu lernen — war

Straßburg gegen die Mitte des siebzehntenJahrhunderts zu einer

Prinzenuniversität geworden, welche die vornehmeWelt aus allen

Theilen Deutschlands(wenn auchniemals in sehrgroßerZahl) besuchte.
An der theologischen Facultät wirkten Männer von Ruf

und Ansehen. Außer den schonerwähntenLehrern Speners, Konrad

Dannhauer und Johannes Schmidt sind um und nach 1650 der

zelotischeDorsche,der als Kirchenhistorikerberühmte Bebel und der

um die Erklärung des alten Testamentsverdiente Sebastian Schmidt
zu nennen.

Aber unter dem französischenRegiment war es mit dem Ge-

deihen der protestantischenTheologie zu Ende. Gleich nachder An-

nexion wurde ein jesuitischesSeminar und ein Collegium zur Er-

ziehung der Jugend gegründetund 1701 die MolsheimischeUni-

versität (S. 306) nachStraßburg verlegt. Die protestantischeFacultät
war nunmehr das Ziel fortwährender offenerund versteckterAngriffe,
Verläumdungenund Intriguen. Manche bedeutende Lehrerwollten

unter solchenUmständen nicht bleiben und Auswärtige begabensich
nicht leichtauf so unterwühltenBoden. Es trat eine Art Erstarrung
der theologischenWissenschaftein. Spener, der berühmtesteZögling
der Straßburger Schule, übte keine Rückwirkungauf dieselbeaus.

Wittenberg und Straßburg waren die letzten Hauptburgen der
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lutherischenOrthodorie. Hartnäckig verschloßman sich gegen den

Pietismus. Eher gestatteteman noch den freisinnigenAuffassungen
Zutritt. Von dem Professor Pfeffinger wird um 1710 geschrieben:
„Wenn er nur einigeFunken der Frömmigkeit (desPietismus) sieht,
sucht er sie zu unterdrücken; in seinen Vorlesungen streut er fast
den Samen des Naturalismus aus: die Geheimnissedes Glaubens

kehrt er in Scherz und erklärt, daß es mit der Redlichkeit schon
genug sei.“ Aber Dr. Fröreisen,der seit 1722 Professer,von 1731

bis zu seinem Tode 1761 Präsident des Kirchenconventeswar, hat
zeitlebenseinerseits gegen die Rationalisten, andererseits gegen die

Pietisten,speciellgegen Zinzendorfund die Herrenhuter,den wüthendsten.
Krieg geführt, ohnedaß es ihm dochgelingen konnte das Einströmen
der neuen Ideen gänzlichzu hindern.

Eine wohlthuendereGestalt ist seinCollegeDr. Reuchlin (gest.
1788), auch ein strenggläubigerTheologe, aber ohne Fanatismus
und mehr auf praktischesChristenthum Gewicht legend. An ihn
reihen sich die ausgezeichnetenfreisinnigen Praktiker Johann Georg
Stuber, Reuchlins Schwiegersohnund Oberlins Vorgänger im Stein-

thal, LorenzBlessig, der Hort des elsässischenProtestantiemus in

den Stürmen der Revolution, und der Pfarrer Oberlin, der Wohl-
thäter des Steinthals, von dem in einem folgenden Kapitel mehr
erzählt werden soll: lauter Namen, die man noch heute im Elsaß
mit Dankbarkeit und Verehrung nennt.

Aber die eigentlichenSterne der Universität Straßburg müssen
wir unter den Juristen, Historikern und Philologen suchen.
Die mächtigen lateinischenFolianten des Schatzes deutscherAlter-

thümer (Thesaurus Antiquitatum Teutonicarum) von Schilter,
des altdeutschenWörterbuchs von Scherz und Oberlin, der Alsatia.

ülustrata und Alsatia diplomatica von Schöpflin sind die wahren
und werthvollstenMonumente elsässischenGeisteslebensin der Zeit,
die wir betrachten.

Auch auf diesemGebiete fand eine Art Erstarrung statt: die

Richtung, welcheman um die Mitte des siebzehntenJahrhunderts



385

eingeschlagenhatte, wurde beibehalten und treu gepflegtdurch das

ganze achtzehnteJahrhundert. Die Elsässer bewahren damit die

Tradition einer gelehrtenThätigkeit, welche im übrigenDeutschland
nur spärlicheVertretung fand und doch für die deutscheWissenschaft
tiefgreifendsteBedeutung erlangensollte. Die Schilter, Scherzund

Oberlin erhobendas Interesse am deutschenAlterthum, das uns bei

Wolfhart Spangenberg und Moscheroschentgegentrat, zu wissen-
schaftlichenLeistungen von dauerndem Werth. Sie haben damit

Jacob Grimm in die Hände gearbeitet,dem die Früchteihres Fleißes
noch ganz unmittelbar zu Gute kamen.

Johannes Schilter aus Pegau in Meissen, ein Zeitgenosse
Speners (1632—1705) wurde 1686 nachStraßlurg berufen; Jo-

hann Georg Scherz (1678—1754) und Jeremias Oberlin,
der Bruder des Pfarrers im Steinthal (1735—1806), stammtenaus

Straßburg selbst. Schilter und Scherz waren Juristen, Schilter
speciell machtesichauch um die Erforschungdes altdeutschenRechts
verdient, Oberlin verband deutscheund classischeAlterthumewissen-
schaft,deutscheund romanischeSprachforschung. Alle drei wirkten

an der Universität. Ihre altdeutschenStudien erscheinenwie die

folgerichtige Eutwickelung Eines wissenschaftlichenGedankens: erst
Steffsammlung aus entlegenenBibliotheken, dann Verwerthung des-

selben in lexikalischerForm bei stufenmäßigerErweiterungdes Ge-

sichtskreises.
Als Jacob Grimm die heutige Wissenschaftder altdeutschen

Philologie begründete,als er das riesigeUnternehmenwagte, eine

Geschichteder germanischenSprachen in allen ihren Verzweigungen
zu entwerfen: da fand er bei Schilter fast alle Materialien bei-

sammen, aus denen er ein Bild unsererSprache im achtenbis elften
Jahrhundert gewinnen konnte; da fand er bei Scherz und Oberlin

den gesammtenaltdeutschenSprachschatz,wie er in den hauptsäch-
lichen Litteraturdenkmälern bis ins fünfzehnteJahrhundert vorlag,
auf trefflicheWeise verzeichnet. Und als Jacob Grimm und Andere

die deutschePoesie des dreizehntenJahrhunderts,die feinsten Blüten
25
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einer wahrhaften Glanzepocheunseres geistigenLebens mit ganz neuem

Antheil durchforschten;als sie die Gestalten jener alten Dichter zu
neuem Dasein, neuer Wirkung riefen: da war es Scherz und Ober-

lins altdeutschesWörterbuch, das ihnen den Zugang zu der poetischen
Sprache jenerZeit erschloß und ihnen das Verständnis des Ni-

belungenlieds, das Verständnis Wolframs von Eschenbach,Gott-

frieds von Straßburg, Walthers von der Vogelweide erleichterte.
Wenn große genialeMänner die Leistungenihrer Vergänger zu ver-

dunkeln scheinen,so setzensie sie andererseits docherst ins hellste
Licht. Was uns die Arbeiten von Schilter, Scherz und Oberlin
werth sein mußten, zeigteerst Jacob Grimm.

Oberlins Bedeutung ist aber mit seinen altdeutschenStudien

nicht erschöpft. Seine Aufmerksamkeit erstrecktesich auch auf das

französischeMittelalter. Er ist auch hier ein historischerSprach-
forscher: Er studirt Altfranzösischund vergleicht damit die neueren

französischenVolksdialekte. Er weiß, daß die romanischenSprachen
aus der Vergrsberung des Lateinischen im Volksmunde hervor-
gegangen sind.

Oberlins Leistungenfür das classischeAlterthum, in ihrer Art

ebenfalls tüchtig und warmer Anerkennungwürdig, können sichdoch
mit den Arbeiten seines Zeitgenossenund Landsmanns Johann
Schweighäuser (1742—1830) nicht messen. Glänzt Oberlin

durch Vielseitigkeit, so ist Schweighäusergroß durch Beschränkung.
Sehen wir Oberlins Interessegleichmäßigauf die Wörter und die

Sachen., auf alte Literatur und Kunst gerichtet,so geht Schweig-
häuser gänzlich in jener bescheidenerenThätigkeit auf, welcheden

Sprachgebraucheines Schriftstellers erforscht um die echteGestalt
seinerWerke aus den Verderbnissender Ueberlieferungherauszuschälen.
Gibt Oberlin ausschließlichlateinischeDichter und Prosaiker heraus,
so hat sichSchweighäusernamentlichum die griechischenHistoriker
verdient gemacht:sein Hauptwerk ist eine Ausgabedes Vaters der

Geschichte,Herodots. SchweighäusersBehandlungsweiseist so um-

sichtig, so fleißig, so sehr auf die breitesteGrundlage umfassender
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Sammlungen und Beobachtungengestützt,daß seineArbeiten noch
heute unbeftrittenen Werth behalten.

In andere und dochverwandte wissenschaftlicheRegionenführt
uns die Betrachtung eines Mannes, der dem Elsaß nicht durchGe-
burt angehört, aber vielleicht mehr als irgend jemand sonstgethan
hat, um diese Landschaft als Historiker zu verherrlichen, die Be-

trachtung Johann Daniel Schöpflins (1694—1771).

Der Schwarzwald, die Vogese,
Sie sehn si fründli an;
E nochberlichesWesel
Sie sind si zuegethan—

so kann Schöpflin als der persönlicheAusdruck dieser Zusammen-
gehörigkeitbeider Rheinufer betrachtetwerden. Im Badischenge-

boren, in Basel und Straßburg gebildet, hat er seine praktische
Wirksamkeit an der elsässischenUniversität gefunden. Aber seine
wissenschaftlicheThätigkeit vergaß das Geburtsland nicht. Er hat
neben seinenForschungenüber die Geschichtedes Elsassesauch zu
einer badischenGeschichtenoch Zeit gefunden, wenn gleich seine
Hauptwerkeallerdings der Adoptivheimat gewidmetsind.

In Schöpflin gewahrenwir eine so ungemeineVerstandes=und
Wissenekraft, eine solche Vereinigung seltenster gelehrter Eigen-
schaften und verschiedensterForschungsrichtungen,wie sie zu allen

Zeiten als der besondereVorzug auserwählter Geister angesehen
worden ist. In der Behandlung des elsässischenAlterthums greift
er auf Beatus Rhenanus (S. 166) zurück: auch er ist ein mis-

trauischer kritischerGeschichtschreiber,während die bisherigenNach-
folger des Beatus alle überliefertenFabeln geglaubt und womöglich
vermehrt hatten. So war Schöpflin einer der ersten, welche der

Vermischungkeltischenund germanischenAlterthums entgegentraten.
Die Zeit der Römer, ihre Provinzialverfassung,ihre Cultur

reconstruirt Schöpflin mit allen Mitteln der heutigen Archäologie:
Schriftsteller, Inschriften, Baureste, Grabsteine, Altäre, Sculpturen

257
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und Münzen, Alles muß ihm dienen, um in sorgfältigster Ver-

werthung ein Gesammtbild zu schaffen. Er hatte nicht umsonst in

Rom den Ausgrabungenan Ort und Stelle beigewohntund sichin

den damaligenStand der Alterthumsforschungvon ihren berufensten
Pflegern einweihen lassen.

Auch die Darstellung des Mittelalters ruht auf dem umfassendsten
Fundamente. Nicht blos die Chroniken, auchdie Urkunden, Wappen,
Siegel, Kunstdenkmäler, werden herbeigezogen.Geographie, Ver-

fassungund Sitten, Spracheund Litteratur finden Berücksichtigung.
Schöpflin schreibt die Geschichtejedeseinzelnen elsässischenAdels-

geschlechts,jedes einzelnenelsässischenOrtes von den ältesten Zeiten
bis auf seine Tage. LandschaftlicheAnsichten, Stadtpläne und

sonstigeIllustrationen unterstügen die Erzählung. Alle Gesichts-
puncte thatsächlicherForschung, die der Historiker verfolgen muß,
finden sichdarin. Aber allerdings Schöpflin bleibt in der thatsäch-
lichen Forschungstecken,es fehlt die Zusammenfassung,die Facta
find nicht in Fluß gebracht,man glaubt oft mehr ein politisch-geo-
graphisch-statistischesLexiken vor sichzu haben, als ein Geschichts-
werk. In formeller Hinsicht übertraf ihn daher der bedeutendste
seiner Nachfolger,der frühverstorbeneAbbe Grandidier aus Straß-
burg (1752—17827), dessenStraßburgischeKirchengeschichtein schönem,
an den bestenMustern gebildetemfranzösischenStyl geschriebenist.

Schöpflin war ein Localhistoriker, aber er war keineswegsnur

eine Localberühmtheit. Seine wissenschaftlicheAutorität reichte über

das ganze gebildeteEuropa. Auf seinenReisen wurde er überall

von Amtswegen empfangen und geehrt wie ein Fürst. Er hat
Berufungen nachPetersburg, Leiden und Wien ausgeschlagen:selbst
die Ehre, den künftigen Kaiser (Joseph II.) zu erziehen,lockte ihn
nicht von Straßburg weg, hätte er siedochdurch den Uebertritt zum

Katholicismus erkaufen müssen. Die Akademien der Wissenschaften
zu Mannheim und zu Brüssel wurden unter seinem maßgebenden
Einflussegegründet. Die französischeRegierung schickteihn einmal

mit einem diplomatischenAuftrag nachLondon. Das ganze Gewicht
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seiner Persönlichkeit mochte er wol zur Geltung bringen,wenn er

in seiner feinen elegantenWeise die offiziellenUniversitätsreden hielt.
Er wird geschildertals ein Mann von hoher Gestalt, ansehnlich
und wohlgewachsen:„In ihm bemerkte man das Bild des Redners.

Seine Augen zeugten von der LebhaftigkeitseinesGeistes. Nichts
Finsteres, nichtsTrauriges herrschtein seinenMienen. Seine Stirne

war entfaltet und heiter wie seineSeele. Mit seiner tiefen Gelehr-
samkeit verband er ein ungemein offenes, gefälliges und liebens-

würdiges Wesen.“
Wir gehen wol nicht fehl, wenn wir annehmen, daß es vor

allem die PersönlichkeitSchöpflins war, welche der Universität
Straßburg jene Anziehungskraftfür auswärtige Besucherzurückgab,
die sieseit der Annexion der Stadt verloren hatte. Wieder fanden sich
Prinzen und junge Edelleute gerne ein, um sichim Französischenzu
vervollkommnen und die Völkerrechtskursezu hören,die hier regelmäßig
und in bequemerpraktischerWeisegelesenwurden: als Begleiter solcher
reisenderGroßen sind Herder und Lenz nach Straßburg gekommen.

Gerade um 1770, als Schöpflin nur noch ein Jahr zu leben

hatte, als Oberlin eben Prefessor geworden war (einstweilen noch
für Logik und Metaphysik) und als Koch und Lorenz allgemeine
Geschichtevortrugen, waren auch die Naturwissenschaftentüchtig ver-
treten: der Chemiker Spielmann verkündete die EntdeckungenLa-

voisiers, Lobstein lehrte Anatomie, Ehrmann leitete die Klinik und

der Zoologe Herrmann legte den Grund zum naturwissenschaftlichen
Museum. Wie in Göttingen beruht auf exacter Natur., Geschichts-
und Alterthumsforschungder Ruhm der Universität.

Und eben diese beiden Universitäten,Straßurg und Göttingen,
sind es, welchezu Anfang der Siebziger Jahre in die Entwickelung
unsererPoesie so bedeutsameingreifen. An beiden sammelt sichein

Kreis von jungen Männern, in deren Streben und Denken einneuer

Fortschritt unseres geistigenLebens zur Entfaltung gelangt.
Das Resultat der mit Preußens Erhebung verknüpftenCultur-

bewegungerhielt immer schärferenAusdruck. Schon hatte Klopstock,
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in die germanischenWälder flüchtend,die Parole ausgegeben:keine

Nachahmung mehr! deutscheOriginalpoesie! Schon hatte Lessing
seinekritischenSchlachtengegen das Franzosenthumgeschlagen.Schon
suchteHerder das Eigenthümlich-deutschein Sprache und Peesie
herauszuarbeiten. Der nationale Zug war das Kennzeichender auf-
strebendenGeneration. Die litterarische Fremdherrschaftdes west-
lichen Nachbars sollte abgeworfen werden. Homer, Ossian, Edda,
die Minnesänger, Shakspeare,das Volkslied waren die Zeichen, in

denen man auszog, um zu siegen. Das waren die Mächte, denen

sichGoethe in die Arme warf, mit denen er einen festen Bund

schloß,während der anderthalbJahre (April 1770 bis September
1771), die er in Straßburg zubrachte.War er noch in Leipzig von

den Fesselnder französischenMuse umstrickt gewesen,so riß er sich
jetzt los und gab sich der germanischengefangen. „Deutschheit
emergirend“, so bezeichneter selbst mit zwei Worten diese Epoche.
Er sammelt elsässischeVolkslieder. Er studirt das altgriechische
Volksepos: die Helden Homers wurden bei ihm alle so schön,groß
und frei. Er bringt den Manen Erwins von Steinbach sein Todten-

opfer dar. Er übersetztOssian. Er lernt aus dem Landprediger
von Wakefield die einfachstenVerhältnissedes Privatlebens poetisch
auffassen. Er trägt sichmit Stoffen der deutschenGeschichteund

Sage, mit Götz und Faust. Er entnimmt aus Shakspeare, aus

diesem„schönenRaritätenkasten, in dem die Geschichteder Welt vor

unserenAugen an den unsichtbarenFäden der Zeit vorbeiwallt" —

er entnimmt aus dem falschverstandenenShakspearedie Vorstellung
eines Schauspiels, daß auf die altdeutschedramatisirte Historie des

sechszehntenJahrhunderts zurückführt: er will es sogar wagen, in

diesemSinne mit Voltaire und Shakspeareselbstzu wetteifern und

CaesarsLebensgeschichtezu behandeln,wie später den Göt... Alles

in Straßburg nicht durchwegerst begonnen,aber zu äußersterun-

bedingt herrschenderKraft gediehen. Und dies kein Zufall. Grade
die Nähe Frankreichstrieb entschierenin den Gegensatz.Die beiden

nationalen Geistesmächte,die sich in Deutschlandablösten, waren
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hier dicht beisammen,sie lagen hier im Kampf, das Land deutsch,
die Stadt mehr und mehr verwälscht. Aber es war nicht blos der

Gegensatz, in Straßburg selber gingen beschworeneuraltdeutsche
Heldengeisterum. Hatten hier nicht Schilter und Scherzgewirkt?
Hatte nicht Schöpflin ein Stück deutschenMittelalters ausgegraben,
so voll und rein, wie wenig andere? War da nicht Oberlin und

warb für die Minnesinger? Und ragte da nicht wie ein vorweltlicher
Riese Erwins Schöpfung auf? Unter allen gothischenKirchenDeutsch-
lands war dies die einzige, zu welcher durch alle Wandlungen des

Geschmackshindurch wenigstensdie Anwohner stets mit Verehrung
emporblickten. Schon im siebzehntenJahrhundert (1617) hat Oseas
Schadäus ein eigenesBuch darüber geschriebenund von da an ging
die Münsterlitteratur ununterbrochen fort. Zu Goethes Zeit war

der Orgelbauer und Rathsherr Johann Andreas Silbermann, ein

Mitglied der weltberühmtenOrgelbauerfamilie, die erste Autorität

für das Münster wie für die localen Alterthümer überhauprt.
Der Münsterthurm,das WahrzeichenStraßburgs, ist auchdas Wahr-
zeichender in Deutschlandwiedererweckten germanischenKunst.

Der aber, der sie weckte, der junge Wolfgang, war kein ein-

seitiger Teutone, war schon damals ein ganzer Mensch, in Natur

und Geist vertieft, ins Leben fest hineingewachsen— trieb Chemie
und Medicin, besuchteKliniken und Werkstätten, fand noch Zeit zu

Juristerei und Hromotion, fand Zeit das Land zu durchstreifen,in
Sesenheimeinzukehren,zu lieben und geliebt zu werden und seine
Liebe in unsterblicheLieder auszuströmen.

Die Bilder der Freunde, welcheGoethe damals umgaben,bleiben

auf ewig von ihm unzertrennlich. Jener gute Mann vor allen, der

ohne ihn gewiß vergessenwäre, der Actuarius Salzmann, der lieb-

reichealte Junggeselle,der sich an Feiertagen fremde Kinder einlud

und mit ihnen spielte,weil er keine eigenenhatte, — der ehrwürdige
Popularphilosoph,der Sokrates und Pädagog des GoethischenKreises,
der Präsident der Tischgesellschaft,in welcherder Frankfurter Student

mit Lerse,Jung u. a. zusammentraf.
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Herder stand ferner, er war krank und verdrießlich,nur Goethe
und Jung durften ihm nahen. Ihm gefiel es nicht in Straßburg.
Er erklärte es für den elendesten,wüstesten, unangenehmstenOrt,
den er in seinem Leben gefunden. Was in dem jungen Freunde
steckte,der ihn so aufmerksamanhörte und so geduldig ertrug, ahnte
er — fortwährend mit sichselbstbeschäftigt— nur erst von feme.

Die Andern aber um Goethe her stehenschonunter seinem Ein-

fluß: Jung-Stilling, den sein bewunderter Freund eigentlicherst zum

Schriftsteller machte; der unglücklicheLenz, der den größerenuner-

reichlichenGenessenso beneidete;der Straßburger Leopold Wagner,
der den Stoff zu seiner „Kindermörderin“ dem nochungeschriebenen
Faust entwendete.

Auch nachdemGoethe aus Straßburg weg ist, merkt man noch
seinen nachwirkendenund aus der Ferne herüberwirkendenEinfluß.
In Salzmanns „Gesellschaftzur Ausbildung der deutschenSprache“
(sie war die Fortsetzungvon litterarischenKränzchen, die schenzu

Anfang der sechszigerJahre begonnenhatten) wurden Goethes Ten-

denzengepflegt. Hier las Wagner seine roh naturalistischeKindes-

mörderin. Hier las Ramond aus Celmar seine französischabge-
faßten, aber im Styl des Göt gehaltenenhistorischenDramen. Hier
las Lenz Uebersetzungenaus Syhakspeare,Uebersetzungenenglischer
Balladen, Briefe über die Moralität der Leiden des jungen Werther
und verschiedeneReden über die Herrlichkeit der deutschenSprache
und über ihre Kräftigung aus den Volksmundarten. Er meint, die

Deutschen seien dazu gemacht, in Werken des Geistes Gesetzgeber
aller benachbartenNationen zu werden. Und er spricht das schöne
Wort: „Der Geist, meine Herren, leidet keine Naturalisationen,
der Deutschewird an der Küste der Kaffern so gut als in Diderots

Insel der Glückseligkeitimmer Deutscherbleiben und der Franzose
Franzos.“ Ob das wahr ist für die Elsässer,von denen er es sagt?
Wir hoffens.

Goethe aber, als er vierzig Jahre späterauf dieseZeit zurück-
blickte und in seiner Lebensgeschichteden Straßburger Aufenthalt
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erzählte,hat mehr geliefert als ein Stück Selbstbiographie, mehr
als ein farbenprangendesCulturbild, mehr als ein herrlichesIdyll
— er hat nicht blos ein Kunstwerkgeschaffen,worin wir die blü-

hendeLandschaft bewundern mit den prächtigen wahren Gestalten,
die sie beleben — er hat damit zugleichdem Elsaß für alle Zeiten
eine Stätte gewonnen in dem Herzen jedesDeutschen,ja er hat die

Wiedereroberuugvorbereiten helfen: denn von den tausendsehnsüch-
tigen Gedanken, die wir hinübersandten zu den fremdgewordenen
Brüdern jenseits des Rheins — wie viele wären wol gedacht,wie

viele wären wol gefühlt worden ohne Goethes Schilderung, ohne
dies bezauberndeGemälde, getauchtin Sonnenglanz und Aetherduft?
Ein Stück von uns, ein besterMensch,hat da drüben geliebt und

gelitten und ein Herz gekränkt— ihn selbstübermannte die Rührung,
als er seine Schuld(Er nennt es so) erzählte.



Zwanzigstes Kapitel.

FranzösischeVerwaltung.

Auch noch im 18. Jahrhundert, da das Elsaß ganz zur fran-
zösischenProvinz herabgefunkenwar, machtesichdas deutscheCultur-

leben wie sichsoebengezeigrhat, hier in selbständigerWeise geltend.
Das ganze geistigeDasein des Volkes zog seineNahrung aus den

Wurzeln, welchetausendjährig im deutschenBoden gewachsenwaren.

Alle Versucheder Franzosen,die Eigenthümlichkeitdes alten Stam-

mes auf dem Gebiete der Wissenschaftund Litteratur zu überwäl-

tigen, scheitertenselbst in einer Zeit, wo ihre großeclassischePeriode
bereits eingetreten,Deutschland im ganzen überflügelt, und franzö-
sischeSprache und Litteratur zum höchstenEinflusse, den sie je
erreichten,unter uns gelangt waren. Selbst in dieserZeit bewahrte
das Elsaß seinegeistigeEigenart.

Und dennochkann man nicht verkennen, daß die Assimilirung
des deutschenLandes unbedingteFortschrittemachte. Wo lagen die

Quellen, die Ursachen,dieser eigenthümlichenErscheinung?— Auf
dem Gebiete des politischen Lebens, in dem Wirken ihrer Regie-
rungen und Staatsmänner zeigtensichdie Franzosenden Deutschen
gewaltig überlegen;ja die Geschichtemuß es unparteiischanerkennen,
wie entschlossen,klug und geschicktdie französischenMachthaber vor-

Fingen,um das fremdartigeElement ihrem Staate nichtbloß ein- und

unterzuordnen,sondernvor allem dienstbarund dienstwilligzu machen.
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Von politischen Grundlagen aus wurde die Gallisirung des

Elsaß in Angriff genommen, und in dieser Richtung waren die

wesentlichstenResultate schonvor der französischenRevolution durch
die ordentliche Regierung Frankreichs erreicht worden. Die Revo-

lution vermochtediese politischen Siege in der Tiefe der Bevölke-

rung zu befestigen,sie brachte den französischenStaatsgedankenin

weiten Kreisen zum Bewußtsein, aber die politischeVersöhnung,die

politische Assimilirung war nicht erst durch die Verkündigung der

Menschenrechteherbeigeführt, sie war ein Werk französischerRegie-
rungsthätigkeit, französischerVerwaltungskunst und Staatskunst, der

Dinge, welchedem deutschenVolke in seinen meisten Stämmen so
schwereigen zu machenwaren, und die ihm vielleicht immer versagt
gebliebenwären, wenn nicht der Staat des großenKurfürsten poli-
tischenGeist Schritt für Schritt der Nation einzuimpfengewußthätte.

Die Maßregeln,welche die französischeRegierung im Elsaß
ergriff, nachdemdie Eroberungen abgeschlossenwaren, hatten einen

völlig anderen Charakter als die, welche man zur Verlockung der

Schwachengebrauchthatte. Schon früher konnte auf dem religiösen
Gebiete der tiefeingreifendenGesetzegedachtwerden, welche darauf
hinzielten, mit der Vergangenheitzu brechenund sichereAnhänger
Frankreichszu schaffen. Auch in der Verwaltung des Landes sollte
dem elsässischenVolke der schwerwiegendeArm der französischen
Regierung fühlbar gemacht werden. Ohne Furcht und Zagen gab
der Intendant La Grange in den letzten Jahren des 17. Jahrhun-
derts seine drakonischenGesetzeüber die Einführung der französischen
Gerichtssprache.Bis auf den heutigenTag hat das elsässischeVolk

ohne Widerrede seineMuttersprache aus den Aemtern seinesLandes

verbannt gesehen. Ja derselbe Intendant konnte es wagen, Ver-

fügungen über die Einfährung französischerModen und Kleider zu

treffen, ohne daß man einer allzuheftigen Opposition begegnete.
Es war den Franzosenganz recht,daß sie durch ihre scharfenMaß-
regeln zahlreicheAuswanderungenaus ihrer neuen Provinz veran-

laßten. Wer nicht zufrieden war, konnte gerne seine Wege gehen,



sei es, daß er aus confessionellen,nationalen oder politischenGrün-

den dazu getriebenwurde, die alte Heimat zu verlassen. So erklärt

sich,daß in der zweitenHälfte des 17. Jahrhunderts eine Verminde-

rung der Bevölkerung von 250,000 Einwohnern des gesammten
Landes auf 245,000 sichergab,aber nachdemdieseKrise überstanden
war, hob sich dann im 18. Jahrhundert die Bevölkerung desto
rascher,nicht nur in Bezug auf die Zahl, sondern auch auf ihren
Wohlstand. Denn neben den Maßregeln der Strenge und Unbeug-
samkeit ließ die Regierung nichts ungeschehen,was zur Hebung von

Handel und Wandel, zur Verbesserungdes Ackerbaues, zur Be-

förderung der industriellen Verhältnisse des Landes irgend dienen

konnte. Es war noch Colberts Verdienst, daß die Straßburger
Handelsartikel von allen Zöllen in der Provinz nicht bloß, son-
dern auch im übrigenFrankreichbefreit wurden. Die Rheinschifffahrt
wurde der Straßburger Schiffergemeinschaftbis Mainz hin ausschließ-
lich eröffnet. Steuerfreiheit bis zu 12 Jahren für Bauerngüter,
welchebrach lagen und für Urbarmachungdes Bodens begünstigte
die Land wirthschaft. Der Tabakbau, der seit 1620 begonnen
hatte, wurde von der Regierung befördert. Der Export von elsäs-

sischem.Weine stieg in diesenJahren zu seiner früheren Höhe und

Bedeutung. Man sorgte für die Sicherheit der Straßen, — die

Regierung nahm den Bau und die Ueberwachungderselbenin ihre
Hände. Es wurden Posteinrichtungenvon größererVollkommenheit
getroffen,als zuvor bestanden.

Wo gab es damals eine Regierung, welche in diesemMaße
Wohlthaten auf ein Land zu häufen gewußt hätte, wie die fran-
zösische?Es war, wie wenn eine neue Welt von bisher unbekannten

Gutern sicheröffnet hätte, welchedem immer sehr nüchterndenkenden

Landmanne und Bürger des Elsaß die nationale Frage ganz und

gar in den Hintergrund drängte. Daß man auf politischem und

religisem Gebiete eingeengtwar, vielfacheGewaltsamkeiten duldcte,
hatte vielleicht geradezu etwas beruhigendesfür die deutschenGe-

wissen,— dennsie konnten sichsagen, gegen diesen festenWillen
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einer großenRegierung anzukämpfen, die daneben soviel gutes zu

schaffenwußte, wäre Thorheit.
Auch in den früheren Reichsstädten,wo die Stadträthe keines-

wegs ein schwachesoder nachsichtigesRegiment zu führen pflegten,
gewöhnteman sichmehr und mehr an die Anwesenheitder franzö-
sischenBeamten, und die sogenanntenPrätoren, welche die Regie-
rung einsetzte,bildeten nicht selten ein heilsamesGegengewichtgegen-
über den alten, zu Misbräuchen geneigtenStadtregierungen. Diese
Prätoren habenin den elsässischenStädten rechteigentlichdie Arbeit

der Französirungvollbracht; es war gleichsamein Bund der abso-
luten Regierungsgewaltdes Königs mit dem von den Stadträthen
vielfach unterdrückten Volke. Daher die Erscheinung,daß die Prä-
toren in Straßburg von den alten Familien, von den erbgesessenen
Magistraten mit großemMistrauen betrachtetwurden, aber in der

Masse des Volkes die unverkennbarstenSympathieen fanden.
Glücklich traf es sichfür die französischeRegierung in Straß-

burg, daß sie eine Anzahl einheimischerMänner fand, die sichunbe-

dingt ihren Interessen anschlessenund durch ihre unzweifelhafte
französischeGesinnungeinerseits, ihre deutscheHerkunft andererseits
für das Vermittleramt der Prätoren besondersgeeignetwaren. Jener
Ulrich Obrecht, der bei dem Falle Straßburgs sich als einer der

Ersten der französischenMacht in die Arme warf, blieb Prätor bis

zum Jahre 1701, dann folgte ihm sein Sohn bis 1705. Die

Familie Klinglin, welche man hierauf in diesesAmt brachte,
stammte aus dem österreichischenElsaß, war zwar nicht in Straß-
burg einheimisch,aber Johann Baptist Klinglin, Mitglied der elsässi-
schenRitterschaft, hatte durch 20 Jahre hindurch einen unbedingt
gebietendenEinfluß erworben. Sein Sohn Franz Joseph kam in

Streit mit dem Stadtrath, und der Sturz dieses Mannes wird

uns einen tiefen Einblick in die Parteiungen bieten können, welche
die französischeRegierung mit großem Geschickezu ihrer immer

stärkerenBefestigung benutzte.
Die politischeAnhänglichkeitan Deutschlandging in der West-
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mark ebensoraschverloren, als die nationale und geistigeEigenart
sichzäh und ausdauernd erwies. Schon zur Zeit des spanischen
Successionskrieges, wo der kriegerischeRuhm der Franzosen
zu erbleichenbegann, und wo die ungeheuerstenNiederlagenden

König Ludwig XIV. zu Verhandlungen nötigten, in denen zum

erstenmaleseit nahezu zweihundertJahren Europa wieder in der

Lage war, den FranzosenFriedensbedingungenzu dictiren, war von

einer FrankreichfeindlichenHaltung des Elsaß nichts zu verspüren.
Denn obwohl die siegreichenHeere des Prinzen Eugen mehr als

einmal die Westmark betreten hatten, so zeigte sich doch keinerlei

Neigung zum Abfalle von dem französischenKönige. Man beklagte
die hartenKriegsverwüstungen,man berechneteden Schaden,welchen
die alliirten Mächte den Elsässern verursachten,man zählte nicht
weniger als 136 Dörfer und Städte, welchezerstört und geplündert
worden seien, aber während in der Franche Comte Unruhen aus-

brachen,in Besancon sich eine Verschwörunggegen Frankreich vor-

bereitete, blieb das Elsaß ruhig, und über Straßburg klagten die

kaiserlichenFeldherrn, daß es sich geradewie zur Zeit des hollän-
dischenKrieges, äußerst feindselig gegen die Reichstruppenbetragen
hätte, wenn auch vereinzelteErinnerungen an die alte Reichsfreiheit
nicht völlig ausgestorbenwaren, und zu publicistischerAgitation be-

nutzt werden konnten.

Dennoch faßten die Verbündeten des Kaisers die Abtretungaller

neueren Eroberungen Frankreichs ernstlich ins Auge. Im Jahre
1709 schickteLudwig XIV. seinen Minister Torcy nach dem Haag,
um die drückenden Vorschläge,welchedie Verbündeten gemachthatten,
zu ermäßigen. Er hätte unter anderm die Räumung von Straßburg
für einen zweimonatlichenWaffenstillstandzugestchenwollen, während
dessender Friede verhandelt werden sollte. Wäre der Krieg für eine

deutscheSache geführt worden, so konnte Straßburg gerettetwerden,
aber der Schwerpunkt der Frage lag in den dynastischenAbsichten
Oesterreichs einerseits und in der Feindschaft der Holländer und

Engländer gegen eine bourbonischeRegierung in Spanien anderer-
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seits. Auch im Jahre 1710, wo Ludwig XIV. bereit gewesen
wäre, Straßburg und die im westphälischenFrieden erlangten
zehn Reichsstädte zurückzugeben, war man zu keinem Frieden

gelangt, weil es im deutschenReiche durchaus keine Macht gab,
welche diesen außerordentlich günstigen Zeitpunkt in Deutschlands
Interesse verwerthen wollte. Was lag dem österreichischenHofe an

Straßburg und den zehnReichsstädten,wenn er nicht für Karl III.

die spanischeKrone erhalten konnte. Um aber dies zu erwirken hätte
Ludwig XIV. seineMithilfe leisten sollen,den österreichischenPrinzen
in Madrid auf den Thron zu setzen,von welchemder Enkel Ludwigs
erst herabgestürztwerden mußte. Niemals zeigte sich in der neueren

GeschichteDeutschlandsdeutlicher,als in diesemKriege, wie thöricht
diejenigenwaren, welche im deutschenReichenoch immer an den

todten Formen des RegensburgerReichstagshingenund seinePhrase
des Reichskriegsin die Welt schrieen,während der Kaiser das ganze

Elsaß sammt Straßburg mit leichtemHerzen zurückwies,um seinem
Bruder die spanischeKrone zu sichern. Wenn das Reichsoberhaupt
einen dem Reicheso günstigenFrieden nicht schloß, so darf man

sich nicht wundern, daß die ElsässerGlauben und Vertrauen an

Reich und Reichskriegverloren gaben und nicht die leisesteMiene

machten,von Frankreichabzufallen.
Als drei Jahre später unter völlig veränderten Vahältnissnder

Friede von Utrecht abgeschlessenwurde, kam man von keiner Seite

mehr auf die Abtretungsvorschlägedes Elsaß, wie sie in den frühe-
ren Verhandlungen erostlich gemachtwaren, zurück, ja auch Prinz
Engen, der zu Rastadt mit Marschall Villars verhandelte,war nicht
mehr in der Lage, von den so günstigenAnträgen der Jahre 1709

und 1710 Gebrauch zu machen,denn er mußte zugeben,daß Oester-
reich den Krieg nicht um die elsässischenReichsländer unternommen

hatte, sendern um die spanischeKrone, und er wußte, daß Karl VI.

seine heißestenWünsche nicht in den Fragen der Rheinfestungen,
sondern in gewissenBegünstigungenvon Cataloniern und andern

Spaniern erblickte, die er so unglücklichwar, verlassenzu müssen.
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Prinz Eugen hatte Mühe, neue Forderungen des französischenGe-

sandten in Rastadtzurückzuweisen,denn Villars glaubte vom Reiche
auchnochLandau, Breisachund Philippsburg, welcheOrte schonfrüher
in französischemBesitz gewesenwaren, wieder verlangen zu dürfen.

Bei den zahlreichenterritorialen Veränderungen, welche das

18. Jahrhundert in einer langen Reihe von Kriegen herbeiführte,
dachtedochniemand mehr ernstlichan dem elsässischenBesitzeFrank-
reichs zu rütteln. Vielmehr gewann Frankreicheine neue Sicherung
und Abrundung seiner östlichen Länder durch die Verzichtleistung
des Hauses Lothringen auf sein altes, angestammtesHerzog-
thum, welches freilich schonnach allen Seiten von Frankreich ein-

geengt und seiner Olberherrlichkeitunterworfen war. Immerhin
lag noch zwischenStraßburg und Paris ein ausgedehntesGebiet,
welchesvon einem Reichsfürstlichenund von Frankreichunabhängi-
gen Geschlechtebeherrschtwurde. Die Verpflanzung der Lothringer
nochToskana und Oesterreichund die ErwerbungLothringens durch
König Ludwig XV. war daher ohne Zweifel auch für das Elsaß
von der eingreifendstenBedeutung. Es schien, daß eine Epoche
lang entbehrterherzlicherFreundschaft und Einigkeit zwischendem

Hause Oesterreich und dem von Frankreich angebrochenwäre, als

dieseFragen in so erwünschterWeise im Jahre 1735 geordnetwurden.

Die pragmatischeSanction Kaiser Karls VI. wurde von Frankreich
auf das feierlichsteanerkannt, der lothringischeStamm in Oester-
reich reichte die Bruderhand dem der Bourbonen, mit dem er so oft
in Streit war. Denn nun schienenalle Differenzen geschlichtetzu fein.
Frankreich war groß durch Lothringen geworden, und Lothringen
sollte in Oesterreichund Toscana groß sein. Es war eine seltene
Friedensseligkeiterwacht, der man auchauf der Universität von

Straßburg auf obrigkeitlichesGeheiß beredte Worte zu leihen ge-

zwungen wurde Schöpflin feierte in einer großen historisch-poli-
tischenRede, das Wunder, daß zwei Mächte, welchewie er bemerkte,
seit den Bruderkriegender Enkel Karls des Großen in stetemKampfe
um ihre Grenzen gelegenhätten, nunmehr durch die Weisheit der
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Regierung von Frankreich vollständig zu Frieden und Einigkeit ge-

bracht worden wären.

Aber schon nach wenigen Jahren war der Friedensrauschver-

gessenund im österreichischenErbfolgekriegestreiften die ungarischen
Reiter Maria Theresias, wie zu den Zeiten jener Enkel Karls des

Großen abermals und abermals über den Rhein in das Elsaß, und

bereiteten eben soviel Schrecken,wie damals, als der Streit um die

Rheingrenze begann, welchenSchörflinin offiziellem Auftrag als

erloschen erklären mußte. Auf die Elsässer machte es jedoch gar
keinen Eindruck, als der Husarenolerst Menzel in einem Manifest
sie aufforderte, zum deutschenReichezurückzukehren;und Ludwig XV.

wurde nur mit um so größerer ja mit unglaublicher Verehrung
im Elsaß empfangen,als er im Herbste 1744 selbst kam, um den

Krieg zu leiten und die Treue der deutschenBevölkerungzu befestigen.
Was konnte dem gegenüberder Schatten des Kaiserthums unter

den Elsässern für einen Eindruck hervorbringen? Kaiser Karl VII.

war in diesemAugenblickeaus seinem bairischen Stammlande ver-

trieben worden und flüchtete vor denselben österreichischenTruppen,
welche die Losreißung des Elsasses von Frankreich herbeizuführen
dachten. Wenn aber Oesterreich über die Absichten der pragmati-
schenSanction hinausgehend,den unerwarteten und in Deutschland
überraschendenVersuch machte, das neue lothringischeHaus mit der

deutschenKaiserwürde selbst schmückenzu lassen,so war es dochbei

weitem nichtstark genug, um sich gegen Frankreich und Preußen
zugleichim Felde zu behaupten. Der Einfall König Friedrichs II.

in Böhmen im Sommer 1744 nötigte die ungarischenTruppen zum

räschenRückzugaus dem Elsaß. Im ganzen Erbfolgekriegewurde

von Oesterreichkein weiterer Versuch gewagt, den Besitzdes Elsasses
den Franzosenstreitig zu machen.

Aber erst der siebenjährigeKrieg führte jene merkwürdige
Machtverschiebungherbei, deren man sich schon vor dem Erbfolge-
kriege zu erfreuen glaubte, und erst Preußens wachsendeStärke trieb

Oesterreichin die Arme des französischenReiches, welchesseine Er-
2
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oberungenam Rhein nunmehr im Bunde mit dem deutschenKaiser
erweitern zu können hoffte. Als später die Allianz der alten un-

versöhnlichenHäuser in der Vermählung der Tochter Maria The-

resias,der unglücklichenMaria Antoinette, mit dem Dauphin Lud-

wig XVI. ihren förmlichenAbschluß fand, feierte man in Straßburg
djeglänzendstenFeste,deren Zeuge Gocthe war.

5)4 Werdächtehier nicht an Goethes ahnungsvollenEifer über die

Geschmacklosigkeit,mit welcherder schönePavillon auf der Rhein-

injel, dieBraut den Bevollmächtigten Frankreichs übergeben
werdentollten, innen verziert war. Es war die Geschichte der

Megeeq,Hitrn HeerdrastischenDarstellung häßlicherTapetenbilder der

jungen,Pünzespi#beiihrem erstenEintritte in Frankreichvorgeführt

wurdennAhenGarthes Straßburger Bekannte wollten nichts von

dexglsichen„GrillenNlehören,auf welche„die ganze Straßburger Po-

pulgtjop##ioeweng-wie die Königin selbstmit ihrem Hofe jemals
garatheurwürde#,In er Freudeüber die Beleuchtungdes Straßburger
Münsterz,hinnusbig,3urhöchstenThurmesspitze,hatten Abends die

NeunheenSit ühenTopetenund Geschichteder Medea vergessen,
abengethrfand),G###ngenug, sich später desselbenzu erinnern.

BitHrobendenalpdichenoigroßer Umwälzungen des französischen
Stagtsweiensonnse manach,MeethesVersicherungauch im Elsaß

läum: “½#¾##disEntarungederhahenGesellchaft von welher

4 n. dem Bischof von Rohan besaß,
Kun8 — wenn er sichäußerstwenig um

politischeDinge,heffim#ert#ũherallpor Augen.
un AlsPi Sdfuthicheg,Zeichn,denstarken)Corruption,welche auch

in Stzaßburgin den#weizen-Hälftedos,18) Jahrhundertsiurhanden,
betrachsetemayjcdenProzeß,in,,wchenenachsangjährigen,Thürtgkeit

der Präter Klinglin verwickelt wurdenIndessenihisttdieGeschschte
dieseg#Mennfszuehrlan#in#,Spite,fnmis,ichtigeErkenntnis der

ZuständspapeweschtimiFl#ah seitundesfranzößschenErpberung#in“

————— ,ai 11//71% zun zurle OH„ 70.

. DigaltenStad binitsastburgzeigten uchdenmanaig“
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faltigen Neuerungen im Gebiete der Verwaltung abgeneigt; wenn

Klinglin auf einem Verpachtungssystemin Bezug auf Zölle und

Steuern bestand, weil die eigene Verwaltung des Raths äußerst
schlechtwar, wenn er auf rationelle Forstwirthschaftdrang, wenn

er Güterverkäufe vornehmen ließ, weil die Erträgnisseschlechtwaren

und die Capitalien besserangelegt werden konnten, so befand er

sich im fortwährenden Streit mit dem Rath. Gleichwol mußte all-

gemeinzugestandenwerden, daß während seiner 20jährigen Verwal-

tung Handel und Wandel wie noch niemals blühten. Gewaltige
Bauten brachten den Handwerkern viele Beschäftigung,Künste und

Wissenschaftenwurdenvon dem königlichenPrätor begünstigt. Er

hatte einen Anhang, der in gewissenClassenum so größer war, je ver-

schwenderischerer lebte, und je mehr er durchGlanz zu blenden wußte.
Seine legalen jährlichen Einkünfte berechnete man auf 32,000 L.;
es erleidet aber keinen Zweifel, daß er auf unrechtmäßigeWeise bei

weitem mehr erwarb und daß er den betrügerischenGewinn mit dem

Minister dlArgensontheilte. Dafür war dieserseinGönner und seine
Stütze bei Hofe gegenüberallen Anklagen,bis im Jahre 1752 der

Einfluß des Finanzministers Machault den König Ludwig dazu be-

stimmte, gegen Klinglin einen Prozeß anstrengenzu lassen,der mit

dessenVerurtheilung endigte. Wie man aber im Volke die Sache
noch 20 Jahre später betrachtete,davon giebt uns Goetheein merk-
würdigesZeugnis, wenn er erzählt, daß man nochhäufig „in Straß-
burg des unglücklichen Prätors gedacht,der, nachdemer die höchste
Stufe irdischer Glückseligkeiterstiegen,Stadt und Land fast unum-

schränkt beherrschtund alles genossen,was Vermögen,Rang und

Einfluß nur gewährenkönnen, endlich die Hofgunst verloren habe,
und wegen alles dessenwas man ihm früher nachgesehen,zur Ver-

antwortung. gezogenworden,ig sogar-in, den Kerker gebracht,wo##.#

über siebenzigJahrealt, eineszweidentigenTodes verblichen
„ So findet sich,in demLeben,diesesMannes, wenn wir ung

nicht täuschen, ein getreues Abbild der Verhältnisse.,,welcheFrank-
reich imElsaß.geschaffen. Ueberalluntergräbtes die alten aller-

26“
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dings vielfach vermorschtenZustände, überall erhebt es sich für Be-

wegung, Neuerung, Verbesserung,Thätigkeit und regt die conserva-
tiven Gemüter zum Widersprucheauf, die sichvon den Grundsätzen
städtischer Rathsgewalt und patriachalischerStadtverwaltung nicht
trennen mögen. Aber dieses Neue zeigt auch die Schäden einer

absoluten und willkürlichen Regierung, welche die mannigfaltigsten
Laster duldet oder begünstigtund ein System tiefer Comuption her-
beiführt. Das Land wird rücksichtslosvon der Regierungausgebeutet,
aber sie bietet ihm dafür Vortheile materieller Art. Alles muß dazu
dienen, die Steuerkraft zu heben, die Einkünfte der Regierung zu

vermehren. Was man in Straßburg durch tiefeingreifendeAenderun-

gen in der Stadtverwaltung gewinnt, wird durch zahlreicheBauten

von Kasernen und Festungswerkenwieder verbraucht. Es ist ein

bodenloser Abgrund, in welchen die französischeRegierung die auf
alle Weise eröffneten Hilfsquellen des reichenLandes wieder fallen
läßt. Alle Hebung der Cultur, alle Bewegung der ökonomischen
Kräfte bleiben ohne Resultate, ohne Gewinn für die Zukunft, —

das ist genau derselbeZustand,wie er in allen Provinzen Frankreichs
herrschteund wie er überall die große Umwälzung vorbereitete.

Ueber Einnahmen und Ausgaben der Städte und Gemeinden

des Elsassessind wir nicht gleichmäßiggut unterrichtet. Wir finden

im allgemeinendie Angabe, daß die im Jahre 1697 auf 120,000 L.

berechneteKopfsteuer sich in der zweitenHälfte des 18. Jahrhunderts
auf die ansehnlicheSumme von 9,000,000 L. vermehrte. Nur von

Straßburg liegen genauere Daten über die ökonomischeLage vor.

Die Stadt wurde durch außerordentlicheSteuern stärker in Anspruch
genommen, als das übrige Elsaß. Diese betrugen im Jahre 1758

durch sechsJahre jährlich 100,000 L., während die übrigen Städte

zusammennur 63.460 L. bezahlten. Es war allerdings eine richtige
VerwaltungsmaßregelKlinglins, wenn er die zahlreichennur ein bis

zwei Precent tragenden Stadtgüter verkaufte;aber die nie zu be-

friedigendefranzösischeRegierung lernte auf dieseWeise die reichen
Einnahmsquellen Straßburgs nur zu gut kennen,stellte immer höhere
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Forderungenund verwies den Stadtrath auf die großenGüter, deren

Verkauf zur Deckung des jährlichen Defizits bereitwillig nach dem

Systeme Klinglins immer von neuem zugestandenwurde. In we-

nigen Jahren wurden um mehrere Millionen Stadtgüter verkauft,
die Schuldenlast von Straßburg war aber dennochbis auf füdf
Millionen gestiegen,und die Maßregeln der Sparsamkeit und Ein.

schränkungdes Budgets kamen in Straßburg gerade so zu spaät,wie

im gesammtenfranzösischenReich, welches mit raschenSegeln dem

finanziellen Ruin zusteuerte,der zur Berufung der Notabeln vom

Jahre 1787 und der Stände vom Jahre 1789 drängte.
Das Zeitalter der Revolution nahm seinenAnfang.



Einnndzwanzigstes Kapitel.

Die Revolntion.

Die politischenBeziehungendes Elsasseszu Frankreichgestal-
teten sich im Laufe des 18. Jahrhunderts über alle Erwartungen
günstig. Noch bewahrten die Einwohner ihr vollkommen deutsches
Wesen, noch hingen sie an ihren angestammtenSitten und Einrich-
tungen unverändert und in treuer Beharrlichkeit,aber sie lernten die

Herrschaft der Franzosennach vielen Seiten hin schätzen,sieerkannten

die Vortheile eines großenStaates, sie waren durch die französische
Administration politisch angezogen und gewonnen. Dennoch zeigte
sich,daß immer nochein gewaltigerUnterschiedzwischenzwei fremden
Nationen bestehenbleibt, die unter demselben schützendenDache des

Staates wohnen; denn es ist zweierlei, einer fremden Regierung
theilnehmendsichanzuschließen,und mit einem Staate in gemein-
samer geistigerVerbindung innerlich verwachsenzu sein. Daß von

einer solchenVerschmelzungim engeren Sinne wie auf nationalem

so auf politischem Gebiete nicht die Rede war, da die französische
Revolution ihren Anfang nahm, ergiebt sichdeutlich aus der Ver-

gleichung der Bewegungenin der politischen Litteratur Frankreichs
und des Elsasses, aus den völlig verschiedenenInteressen, welche
die Bevölkerungendiesseitsund jenseits der Vogesen in Absicht und

Ziel der gefordertenStaatsveränderungen an den Tag legten, und

aus dem Umstande, daß man selbst in Straßburg in den gebildetsten
Kreisen kaum ein sicheresVerständnis für die gewaltigen Fragen
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besaß,welchedie französischenPolitiker mit leidenschaftlicherSchärfe
seit Jahren erörterten. Eine Thätigkeit, wie sie Sieynesentfaltete,
hatte in dem seit Jahrhunderten bürgerlich und stadtrechtlichent-

wickelten Lande keinen rechtenBoden. Der Essai sur les priviléges
konnte hier keinen Anklang finden, wo man politische Freiheit eben

ven der privilegirten Stellung, welche man bei der Capitulation
ausdrücklichvorbehalten, für untrennbar erachtete. Die Agitation für
den dritten Stand gab den Bürgern der elsässischenStädte keine

Anknüpfungspunkte für eine politische Thätigkeit, und die Ausdeh-
nung der bürgerlichen Rechte auf die ganze Nation rief in ihnen
die schwerstenBedenken hervor.

Man hatte zwar auch in Straßburg mancherleiKlagen gegen
die alten Geschlechter,und noch mehr gegen die Polizeiverwaltung
und gegen die HerrenFünfzehner, aber die Bewegungen,die in Folge
davon entstanden, waren nicht verschiedenvon denen, welche im 14.

und 15. Jahrhundert stattgefundenhatten. In der Zeit, wo man

in Frankreich die Theorien des constitutionellen Staates entwickelte,
wo man die englischeVerfassung mit vielem Mieverständnis zu
einem für die ganze Welt passendenKleid zurechtschnitt,wo man

die Grundlagen der gesammtenalten Staatseinrichtungen erschütterte,
nahm in Straßburg die Frage über die Einführung neuer städtischer
Fleischwagendas Interesse der gesammtenBevölkerung ausschließlich
in Anspruch. Seit dem Jahre 1784 hatte diese Angelegenheit
zwischenStadtrath, Metgerzunft und Bevölkerung eine nicht zu

beendendeReihe von Streitigkeiten und Verhandlungen hervorge-
rufen, welcheviel Staub aufwirhelten, in denen aber dochder Wunsch
und das Bedürfnis einer neuen Ordnung der Stadtmagistrate in

ernster Weise hervortrat. Die Reformbestrebungen,welchein Straß-
burg der Revolution vorhergingen,trugen immer noch das Gepräge
der historischenEntwickelung einer deutschenStadt an sich. Was

man hier unter Erweiterung der bürgerlichenFreiheiten verstand,
das hatte gar wenig mit der Freiheitsbewegunggemein, welche in

Paris immer vernehmbarerwurde.



408

Im Jahre 3787 wurden in Folge der Beschlüsseder Pariser
Notabelnversammlungdie Provinzialstände berufen. Es war

eine Maßregel, welcheim Elsaß volles Verständnis und aufrichtigen
Dank fand, und besonderswar man erfreut, daß die städtischen
Vertreter vermehrt und der neue Landtag zu gleichenTheilen aus

Adel und Geistlichkeit einerseits und aus Bürgern andererseits zu-

sammengesetztwurde. In dieserden individuellen Verhältnissen der

Provinz entsprechendenVersammlung ertlickte man eine hoffnungs-
reiche Institution, an der sichdie bestenKräfte des Elsassesbethei-
ligten. Hier waren die gesetzlichenVertreter des Landes zu einer

vollkommneren Form der Berathungen gelangt, hier konnten die

deutschenSonderinteresseneinen unverfälschtenAusdruck finden. Die

Reform hätte, wenn es nachdem Sinne der Elsässergegangen wäre,
hier ihr Ende haben können, ohne daß man geahnt hätte, daß das

große französischeReich ven ganz anderen Leidenschaftenund An-

trieben erfüllt war.

Es war gleichsameine fremdeWelt, in welchedie Elsässerein-

traten, als der König die Reichsstände im Jahre 1789 berief.
Zum erstenmale kamen die Deputirten des deutschenLandes in die

Metropole, um an den Berathungen über das gesammteReich theil-
zunehmen. Es war unverkennbar, daß sich das Elsaß in die neue

Lage nicht leicht zu schickenwußte.
Auf das Elsaß entfielen nach dem Wahlgesetzevom 24. Ja-

nuar sechsDeputirte vom Adel, sechsven der Geistlichkeit und zwölf
von den Städten. Das wichtigstewar, daß die Vertreter des Landes

von den Wählern mit sogenanntenBeschwerdeheften versehen
werden durften, welchedie Wünsche der Bevölkerungenthielten und

den Abgeordnetenzur Richtschnur ihres Handelns dienen sollten.
Aus diesen Beschwerdeheftenist man am besten in der Lage zu er-

sehen, welchesdie vorherrschendepolitische Ueberzeugungim Elsaß
war, als die Revolutien ihr Haupt erhob. So mannigfach nun

auch der Inhalt dieserInstructionen für die Landesvertreter war, so
ist doch kein Zweifel, daß dieselben im ganzen einen conservativen
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Charakter trugen. Die vorberrschendeBeschwerde, die stärkste Be-

fürchtung richtete sichgegen jede Beeinträchtigung der provinzialen
Sonderstellung, der Privilegien des Landes, der Verträge, welchedie

Freiheit garantirten. Es zeigt sich noch immer die Vorstellung des

alten Reichsrechtswirksam, wonach die Rechte und Freiheiten der

Individuen durch die Privilegien gemehrt und durch ihre Entziehung
verringert zu werden pflegen. Aber die Beschwerdeheftegehennoch
um einen Schritt weiter. Man will nicht blos die historischbe-

gründete Selbständigkeitaufrecht erhalten wissen, es wird ausdrücklich
verlangt, daß das Land durch Erweiterung provinzialer Institutionen
in den völligen Besitz der Vorrechte einer wirklich fremden
Provinz gesetztwerde.

Faßt man diesenGedanken als den oberstenleitenden Grundsatz
der Stimmung des Elsassesrecht ins Auge, so wird man sagen
können, daß im übrigen die Wünsche des Landes in Bezug auf
liberale Einrichtungenkeineswegshinter dem zurückstanden,was ven

anderen Provinzen oder Städten, selbst von Paris begehrt worden

ist. Die Wünsche des Elsassessind nur in Bezug auf die Reichs-
stände so außerordentlichbescheiden,nicht weil ein Mangel des Ver-

ständnissesfür ständischeRechteüberhaupt vorhanden gewesenwäre,
sondern weil die Reichsstände vom ersten Augenblickean etwas

unfaßbares, unbekanntes, unklares waren, womit der Elsässer in

seiner gesammtenfreiheitlichenGeschichtekeine Fühlung finden konnte.

Aber in Bezug auf innere Staatseinrichtungen fehlt es nicht an

praktischenWünschen: Frei gewählte Munizipalverwaltungen, Ver-

minderung der Abgaben an die Grundherrschaften, Abschaffungder

Käuflichkeit der Gerichtsstellen, Einführung einer Abschätzungven

allem in dem Lande liegendenGrundeigenthum ohne Unterschiedder

Stände. Wie man sieht, verrathen die Beschwerdeheftekeinen un-

politischen Sinn und sind nicht ohne liberale Intentionen einer

selbständigdenkenden Bevölkerung, aber sie stimmen allerdings nicht
mit der großenStrömung überein, welchesich in diesemAugenblicke
in Frankreich überall kunk gibt. Wäre nicht schon in, dem Worte,
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daß man die Vorrechte einer wirklich fremden Provinz zu er-

werben wünsche, deutlich genugdie Stellung der Elsässer zu der

Revolution bezeichnet,so müßte man ihre Auffassung des französi-
schenStaatswesens aus der Forderungentnehmen, daß kein Miliz-
svstem,keine Recrutirung in ihrem Lande Platz greifen, die franzö-
sischeArmee vielmehr nur durch freiwillige Werbung im Elsaß sich
ergänzensolle. Zur Blutsteuer fühlten sich die Bewohner einer

„wirklich fremden Provinz“ damals. in keiner Weise noch
verpflichtet. »

So standen sichalso die Gegensätzezwischender Constituirung
des Elsassesund derjenigenFrankreichsin vollständigerKlarheit ge-

genüber. Die Franzosenentstellten dieses Verhältnis gleichdamals

se, als kämen diese Wünschedes elsässischenVolkes von einem Zu-
rückbleiben in der politischenDoctrin gegenüberden weit vorgeschrit-
tenen FreiheitsideenFrankreichs; und thöricht genug haben selbit
elsässischeGeschichtsschreiberdiese Auffassung zuweilen wiederholt,
in der That aber war es der nationale und politischeGegensatz,der

zwar durch die geschicktenund zum Theil trefflichen Administrativ-
maßregelnder französischenRegierung verdeckt und vergessenwerden

konnte, aber in dem Augenblicke, wo eine große Wendung eintrat,
und wo sichdas Nachdenkender Menschen auf eine Neugestaltung
des Staatswesens richtete, in voller Schärfe hervorbrechenmußte.

Denn darin lag der schwereUnterschiedzwischenden nochimmer

deutsch gebliebenenElsässern und den Franzosen, daß diese den

Fortschritt in einer einheitlichenfreien Verfassung,jene in einer Er-

weiterung der individuellen Rechte und der provinzialen Selbstän-
digkeit erblickten. Diese verstanden unter der Freiheit die Beschrän-
kung der königlichenGewalt und ihre Ersetzungdurchdie Regierung
von souveränenVolksvertretern, jene konnten nur mit der Geltung
ihrer Eigenart politische Freiheit für vereinbar halten.

Die Ideen der Centralisation und Nivellirung, wie sie das

französischeVolk in historischerFolgerichtigkeitin sichentwickelt hatte,
waren den Elsässernzur Zeit des Beginns der französischenRevo-



411

lution etwas völlig fremdes; wenn sie nachherEingang fanden, so
war dies ein Resultat der Verführung, Erkünstelungund des

Schreckens,keine Erscheinung,die sichaus der elsässischenGeschichte
hätte entwickeln können. Je mehr die Franzosenzur strengenEin-

heit strebten, desto nothwendigertrat im Elsaß die Forderung her-
vor, als eine wirklich fremde Provinz behandelt zu werden.

Wenn die Franzosen hierin ein Zurückbleiben in der politischen
Cultur erblickten, so haben sie den kühnen Fechterstreichgemacht,
daß sie die natürliche Scheidewand, den nationalen Gegensatz“der

in den Bestrebungendes Elsasseslag, ignorirten und dadurch viel-

leicht am meisten die verblüfften Deutschen in die Bahn der revo-

lutionären Bewegung drängten, auf welcher ihre Entnationalisirung
eine beschlosseneSache und das nothwendigeEnde sein sollte.

Indessen mußten doch die gewaltigstenHebel in Bewegung
gesetztwerden, um die Elsässervon ihrem mit nationalem und po-

litischem Vollbewußtsein eingeschlagenenWege der Neugestaltung
des Staates abzuwenden. Mit Erstaunen vernahm man in Straß-
burg die Beschlüsseder Reichsstände, hörte man von dem Kampfe
zwischenKönigthum und Volksvertretung, von den Forderungendes

dritten Standes. Der Stadtrath war immer noch nicht mit der

Aufstellung der Wünsche,die er seinerseitsund im Namen der Stadt

stellensollte, zu Ende gekommen. In den Berathungen über die

Stellung Straßburgs überwog die Ansicht jener gemäßigtenund

deutschdenkendenMänner, welche in der Aufrechthaltung des Jahr-
hunderte alten und durch die Gapitulation von Frankreich garan-
tirten Stadtrechts die einzige wahre Grundlage der Freiheit und

mithin auch der gesetzlichenReform sehenzu müssenglaubten. Zwar
hatten die Rathsherren nicht leugnen können, daß seit Jahren die

in der Bürgerschaft gährende Opposition, insbesonderegegen die

Fünfzehner,eine Neugestaltungnötig machte,und ein Ausschußwar

niedergesetztworden, um Verbesserungender Verfassungeinzuführen.
Allein in diesen Bestrebungenwollte man nichts von der altange-
stammten Autonomie vermissen,und während man von Paris aus
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rangte, die nothwendigenReformen einzuführen, während die bei

der Reichsvertretungthätigen Straßburger Gesandten immer drin-

gender den Stadtrath mahnten, sichden allgemeinenReichegesetzen
unbedingt zu unterwerfen, sah der Straßburger Stadtrath nur mit

Mistrauen auf die neue französischeRegierung und die ministeriellc
Einflußnahme auf das innere Verfassungswesender Stadt. Von

einer unbedingten Annahme aller in Versailles beschlossenen
und zu beschließendenGesetzemochte man selbst in den kleineren

Städten des Elsasses,am wenigstenaber in Straßburg hören.
Die Zähigkeit des deutschenStadtraths sollte nun durch einen

Mann gebrochenwerden, den die französischeRegierung mit großem
Geschickauszuwählengewußt hat. Unter dem Vorwand, daß der

Prätor der Stadt Gerard krank wäre, wurde Friedrich von

Dietrich, Urenkel des unglücklichenAmmeisters, der die Capitu-
lation von Straßburg vor hundertJahren unterzeichnethatte, als

königlicher Commissär entsendet, ein Mann von seltenen Talenten,

unbedingterHingabe an die Grundsätze der neuen Verfassung, durch-

drungen von der großen Litteratur, welchedie Geister in Frankreich
in Bewegung gebrachthatte. Der Tag, an welchem er in Straß-
burg in feierlicher Weise vor dem im Rathhaus versammeltenMa-

gistrat sein Amt antrat, 6. Juli 1789,, bezeichnetden Beginnder

revolutionären Epoche des Elsasses.
Man mag sich, indem man die merkwürdigeThãtigkeitFriedrichs

von Dietrich betrachtet, gerne daran erinnern, daß sein Geschlecht
nicht elsässischen,sondern lothringischen und ohne Zweifel franzs-
sischenUrsprungs ist, denn die Familie Didier ließ sicherst um die

Mitte des 16. Jahrhunderts in Straßburg nieder. Nach der Kata-

strophe von Straßburg und dem unglücklichenEnde des Ammeisters
war sie in ihrem Wohlstand beträchtlichzurückgekommen,aber der

Vater Friedrichs brachtesein Hauszur höchstenBlüte. Als Geethe
im Elsaß war, hörte er den Namen mit nicht geringer Achtung
nennen, wenn er in Gegendenwanderte, wo# langeunbenutzte Wal-

dungen die erstenSpuren rationeller Bewirthschaftungzeigten, und
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der einsame Eisenhammerden Beginn eines großen industriellen
Aufschwungs des gesegnetenLandes zu verheißen schien. „So er-

fuhr ich, sagt Goethe, bei einigerNachfrage leicht, daß von Diet-

rich früher, als andre sichder Gebirgsschätzedes Eisens, der Kohlen
und des Holzes, mit gutem Erfolg zu bedienen gewußt und sichzu
einem immer wachsendenWohlhaben herangearbeitethabe.“" Diet-

rich der Vater lebte noch in voller Thätigkeit, als sein Sohn als

königlicherCommissär nachStraßburg kam. Der Vater nahm auch
an dem elsässischenProvinziallandtag theil, dessenBedeutung in

der Revolution, der sein Sohn die Wege zeigte, untergehensollte.
In ihnen beiden heben sich zwei Epochen der Geschichtedeutlich
von einander ab. Der junge hoffnungsvolle Sohn, 1748 geboren,
machteseine Studien in Frankreich. Er unternahm große Reisen,
und besaßeinen geachtetenNamen als mineralogischerSchriftsteller.
Aber seineWerke schrieber französisch,wie er auch in seinen Ideen,
seiner Weltanschauungganz und gar ein Franzose gewerden. Er
war mit Turgot und Condorcet in Verbindung getreten, war Mit-

glied der Akademie und galt bei der Regierung Ludwig XVI. so-
viel, daß man ihm in seinem 31. Jahre schondas Amt eines Ge-

neralsekretärs bei den Schweizer Garden übertrug.
Als Friedrich von Dietrich dem Straßburger Magistrat sch

als königlicherCommissär vorstellte, war er entschlossen,mit den

Senderbestrebungenund Ausnahmsstellungender Städte und der

Provinz ein Ende zu machen. In Straßburg hatte man eine Ah-
nung davon, daß Dietrichs Mission diesen Hintergedankenzulasse,
dennoch wurde die Stadtverfassungdurch ein völlig unerwartetes

Ereignis über den Haufen geworfen. Eine Revolution, als provin-
ziale Nachahmungdes PariserBastilleSturmes,am 21. Juli mit

allen Schreckenpöbelhafter Zerstörung in Szene gesetzt,machteallen

Berathungen über neue Stadteinrichtungen ein raschesEnde. Der

gesammteRath mußte abdanken, und eine neue Behäördetrat ins

Amt. Niemand hätte behaupten dürfen, daß der Aufruhr mit der

Ankunft Dietrichs im Zusammenhangestehe,aber sicherist, daß die
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gesammte französischeGarnison mit dem Gewehrbei Fuße zusah,als

das Rathhaus gestürmt und geplündert, die Archive zerstörtund die

tollsten Excessebegangenwurden. Man gab die Schuld davon dem

Kommandanten Klinglin, der, ein Sohn des verurtheilten Prätors,
ein Interesse daran genommen hätte, daß die Acten des Magistrats
aus dem Wege geräumt würden.

·

Die Bürgerschaftvon Straßburg war durch den Aufstand ein-

geschüchtert,und wenn die französischeRevolution die particularen
Interessen des Landes und der Städte erst überwinden mußte, um

zu voller Wirksamkeit in dem alten deutschenReichsland zu gelangen,
so kann man sagen,dieser erste Act war in unblutiger Weise, aber

nichts destowenigermit äußersterWirksamkeit vollzogen worden.

Wie in Straßburg, so waren inzwischenauch im übrigen Elsaß
gewaltsame Erhebungen vorgekommen, welche sehr mannigfaltige
Ursachenhatten. In Colmar sympathisirte der Stadtrath weit mehr
mit der Pariser Bewegung, als die Masse des Volkes; hier trat

daher eine den Straßburger EreignissengeradeentgegengesetzteRich-
tung hervor. Das Volk erhob sichgegen die Obrigkeit, weil diese
den Neuerungen der Franzosen sich überall günstig erwiesen hatte.

In den zu Straßburg gehörendenLandgebietenund unter den

Bauern des Sundgaus kamen Erscheinungenzu Tage, die an die

Zeiten des Bauernkriegeserinnerten. Man erhob sichgegen die Herr-
schaftenund gegen die geistlichenStifter und Klöster. In diesen
unteren Ständen faßte man die neue Freiheit in ganz materiellem

Sinne auf, und hier hatten die französischenRevolutionsideen keine

Befürchtungenwegen des Verlustes der Vorrechte und Privilegien des

Landes wachgerufen; kein Gesetzbrachte jemals in diesen Kreisen
eine tiefere BefriedigungHervor,als die Beschlüsseder National-

versammlungvom.4.August, wadurchdie letztenSpurender feu-
dalen Rechte vertilgt worden sind. Gleichzeingwurden auch die

sämmtlichenVowechteder Provinzen,Städte, Corporatiotzen, Zünfte
mit einemmale habgeschafft,und in diesem Augenblicketrat sos
fort der Gegensatzzwischender historischenund. nationalen Sonderi
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stellung des Elsassesund dem neuen französischenStaate in vollerer

Kraft hervor.
«

Wäre der Stadtrath von Straßburg nicht schondurch die Re-

volution vom 21. Juli aus dem Sattel gehobenworden, so wäre

es ohne Zweifel zu einem offenenBruche zwischender alten deutschen
Stadt und dem neuen Frankreich gekommen. Aber die Ideen der

PFreiheithatten vollständig die Oberhand über Rücksichtennationaler

Art gewonnen. Als Mittelpunkt aller Bestrebungender elsässischen
Freiheitsfreunde stand Dietrich wie eine starkeSäule da, um welche
die Anhänger der dreifarbigenNationalkokarde sichschaartenund von

wo sie Richtung und Weisung erhielten.
Noch gaben jedoch die alten Parteien nicht alle Versucheauf,

für Straßburg und das Elsaß überhaupt eine Ausnahmestellung
gegenüberden Gesetzendes 4. August zu erlangen. Aber sowol in

Paris, wie von den Freiheitsfreunden des Elsasseswurden dieseals

reactionär bezeichnetenSchritte energischzurückgewiesen.Das Elsaß
wurde trotz aller Proteste in zwei französischeDepartementsgetheilt
und die Städte mußten trotz aller Widerrede die vorgeczeichnete
Communalverfassungannehmen. Nur an einigen kleineren Orten,
wie in Schlettstadt und Hagenau kam es bei Gelegenheitder Munici-

palitätswahlen zu verdrießlichenAuftritten. In Straßburg dagegen
wurde am 18. März 1790 Friedrich von Dietrich unter dem

Jubel seiner Anhänger zum ersten Maire erwählt.
Dietrich stand auf dem Gipfel seiner Macht, als er zugleich

mit den siebzehnMunizipalitäts-Räthen und sechsund dreißig No-

tabeln, die alle an Stelle der alten Magistrate aus unmittelbaren

Wahlen desPelkes hervorgegangen##gron, die Regierungübernahm.

neue Maire nor der Gemeinderseinen.Eidablegte und Haldnedarauf
beim Gottesdienst,in der Kircheplötzlich an denAltär trata sein
Gelöbnis erneuerte- und: mit: Aufbietungallerbseinen##nglänzenden
RednergabenDie Börger#aufforderte,für-die VerfassungundFreiheit
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Gut und Blut zu geben. Er schwur, und die Bürger schwuren,und

dachwußte man kaum in Straßburg, ob nicht in Paris schonals

überwunden gelte,was man eben im Elsaß nechgelobteund bejubelte.
So gewaltige Keime eines großender. Menschheitschließlich

zum Segen dienenden Fortschritts hier auch gelegt wurden, so wenig
konnte dech der eigenthümlicheGegensatz,der zwischender deutschen
Vergangenheitund der französischenZukunft des Elsassessichimmer

mehr offenbarte,das Bild ciner harmonischenEntwickelung gewähren.
Alle Mittel wurden in Bewegung gesetzt,um durch Volksverbrüde-

rungen und cosmopolitische Schwärmereien den Uebergangzu er-

leichtern. Die Poesie mußte ganz in den Dienst der Freiheit treten.

Als man den großen rheinischenVölkerbund in Straßburg gründete
und phantastischum den Bundesaltar tanzte, und voll von Fran-
zosenthumwar, mußte fast auffallend erscheinen,daß man sich aus-

schließlichder deutschenSprache bediente, um seine Gefühle auszu-
tauschen. Man war damals im Elsaß noch zu verschämt, um sich
offen als Franzosen zu bezeichnenund es kam der unbestimmtere
Ausdruck „der freien fränkischenNation“ auf. Bei dem theinischen
Bundesfest wurden Eichen in Straßburg gepflanzt, von welchen ein

Dichter rühmte, daß sie den „Franken“ geheiligt seien:
Franken, die nach Größe streben,
Die vor keinem Feinde beben,
Welcher ihrer Freihcit dreht.
Franken, die mit jedem Jahre
Hier an diesem Hochaltare
Schwören: Freiheit oder Ted.

Weniger schwerfällighatte man sich in den vornehmen Kreisen
des Elsassesin die französischeDenkungs= und Lebensweisehinein-
gestürzt. Der Theil des Adels, der Patricier, der Offiziere des alten

deutschenReichsgebiets,welchernicht vorgezogen hatte, aus aristokra-
tischenfreilich mehr, als nationalen Rücksichten,auszuwandern, alle

jene, welcheFranzosenaus freier Wahl werden wollten, suchteneine

gewisseGemüteberuhigungdarin, möglichstraschden alten deutschen
Rock auszuziehen. In dem Salon der Gemalin des Maires Dietrich
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versammelte sichdiese neue französischeWelt, um sich in den Ge-

nüssen der freiheitlichen Litteratur Frankreichszu üben. Frau von

Dietrich war eine sehr gebildeteDame; ihre Herkunft wies aber in

einer langen Reihe von Vorfahren auf nichts anderes hin, als auf
Baseler Bürger, denn sie war aus der wolbekannten Familie Ochs,
und ihr Bruder war der bänderreichedeutscheGeschichtschreiberseiner

Vaterstadt. Madame Dietrich-Ochswar in herzlichemEinverständnie
mit ihrem Gemale eifrig bestrebt, für die neue französischeOrdnung
der Welt zu wirken. Von dem Zauber des französischenGeistes
Kleichsamgefangen,darf man sie zu den gewissermaßenidealistischen
Erscheinungenzählen, welche man in der jungfräulichen Epocheder

Revolution in Frankreich, unter den Frauen der guten Pariser Ge-

sellschaftin diesen Tagen eines noch reinlich erbaltenen Gefühle der

nationalen Begeisterungin liebenswürdigerWeise findet. Ol dieser
nationale Aufschwungder Seele jedoch der Straßburger Frau aus

altem Baseler Bürgergeschlechteso durchaus natürlich war, läßt sich
nicht sagen; aber ihrem Salon ist das Andenken der französischen
Nation durch ein denkwürdigesEreignis gesichert;denn als im

April 1792 der Krieg an Oesterreicherklärt worden war, fand sich
ein junger Artillerieofficier bei Marame Dietrich, Namens Rouget
de l'Isle. Der patriotischen Stimmung, welche in diesem Augen-
blicke alle Leherrschte,gab der junge Officier einen bleibenden Ausdruck,
indem er den damalo in Umlauf gekommenenText eines Revolutions-

liedes, wie es schienaus plötzlicher Inspiration, in Musik setzteund

unter dem Beifall der Amvesenden sang. Das war die Mar-

seillaise. In weniger freiwilliger Weise hatte der Kapellmeister
von Straßburg Ignaz Plevel, ein Schüler Hayrus, sein großes
Oratorium zur Verherrlichung der Pariser Revolution vem 10. Av-

#Lust1792 unter Aufsicht eines Gensd-armen componirt. Aber immer

von neuem mußte das gewaltige Musikstück,„die allegorischeSturm-

Glocke“ im Chore des Münsters aufgeführt werden, welches die

Begeisterungfür die Revolution zu hellen Flammen entfachte.
Nichts war unterlassen werden, um die Bevölkerung Straß-

27
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burgs und der übrigen Städte für die neuen Ideen zu gewinnen
und zu bearbeiten. Der Maire selbst beförderte die Gründung der

Volksgesellschaften,welche ven Paris ausgehendüber ganz Frank-

reichverbreitet waren. Selbst Knaben wurden in Straßburg zu

einem Club vereinigt, um die Aufgaben des neuen einheitlichen
Vaterlandes zu berathen. Daß Dietrich sichnicht den Ehrgeiz ver-

sagen konnte, sich selbst an die Spitze der Volksgesellschaftenzu

stellen, Vorträge zu halten, und gleichsamParteimitglied zu sein,

bezeichneteer selbstspäter als einen seiner größten Irrthümer. Denn

schonkam die Zeit, wo das Treilen der Parteien immer heftigerund

gefährlicher, die Gegensätzeimmer stärker wurden.

Sehr bezeichnendfür das Elsaß und seine deutscheVergangen-
heit ist es, daß keine Maßregel der französischenGesetzgebungeine

so gewaltige Bewegung hervorrief, wie die Gesetzeüber die Ein-

ziehung der geistlichenGüter und über die Beeidigung der Priester,
welche Ende des Jahres 1789 und Anfang 1790 von der National.

versammlung ausgegangen waren. Es kam auf dem Lande und

selbst in den Städten zu starken Gegenrevolutionen, als man die
eidweigerndenPriester von Seite der Regierungverjagteund die

sogenannten geschworenenGeistlichen von Seite der Gemeinden

zurückwies. Auch der Bischof von Straßburg, der die Flucht er-

Kriffen hatte, wühlte durch Hirtenbriefe und geheimeBoten nach
Kräften den Boden auf; es kam zu Widersetzlichkeitengegen die

Anordnungen der Behörden; man vermochte nicht so rasch dem

Gange der Revolution zu felgen. In Colmar wurden die Cem-
missäre,welche ven Zeit zu Zeit im Elsaß erschienenwaren, jetzt
noch als königliche,später als republikanische, immer um die lang-
samen Begriffe der provinzialen Bevölkerung aufzumuntern und zu

steigern,sehr übel empfangenund mit der Laterne bedroht, welche
in Paris umgekehrtnur der Schreckender Aristokraten und Dunkel-

männer war. Ausbrüche dieser reactionären kirchlichenGesinnung
waren in Straßburg von dem Maire mit vieler Umsichtdurch Mut

und geistigeUeberlegenheitverhindert worden. Auch war da, wo
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protestantischeKirchen bestanden,Erinnerungen an die einstigeVor-

herrschaft des evangelischenBekenntnisses,und ein wohlthätiger Ein-

fluß gebildeter Kreise vorhanden waren, wie in Straßburg, der

Boden ungleich ungünstiger für die clericale Agitation, die Bischof
von Rohan veranlaßte. Da dieser selbst als eidweigernderPriester
erklärt und auf die Liste der Emigranten gesetztwar, so hinderte
nichts einen aufgeklärten Priester, den Abbe Brendel, Professor am

bischöflichenSeminar, welcher sich für die katholischeZulässigkeitdes

Verfassungseidesausgesprochenhatte, zum ersten constitutionellen
Bischof von Straßburg zu erheben. Um aber die Zahl liberaler

Priester zu vermehren,um eine Stärkung der aufgeklärtenMänner

zu bewirken, wurde von dem Maire im Einverständnis mit dem

neuen Bischof die Einwanderung von fremden Elementen nach
Straßburg begünstigt,unter denenEulogius Schneiders Name

in erster Reihe steht.
Wie sehr im ganzen und großendie conservative Gesinnung

gegenüberden Ereignissen,welchesichin rascherStufenfolge in Paris
vollzogen, im Elfaß die Oberhand behielt, kann man am deutlichsten
aus den Wahlenersehen,welche in den nächstenJahren sowol für
die Gemeinde- und Departementbehörden, wie auch für die gesetz-
gebendenVersammlungen stattfanden. Es ist der Mühe werth,
diesenGradmesserder politischenStimmung des Elsasseszusammen-
hängendzu betrachten.

Man weiß, unter welchen Verhältnissen die Wahlen zur ersten
legislativen Versammlung in Frankreich vor sichgingen. Die Flucht
des Königs hatte den constitutionellen Parteien recht eigentlich den

Boden bei den Wahlen entzogen,Kriegsgerüchteund zahlreicheNach-
richten von wahren und erfundenen Rüstungen der Emigranten
wurden von der demokratischenund republikanischenPartei ausge-
streut und bei den Wahlen im eigenenInteresse benutzt. Unter dem

Scheine, daß die Freiheit überall bedroht, die Verfassung in Gefahr
wäre, wurde eine UeberzahldemokratischerElemente in die erste
gesetzgebendeVersammlung gewählt. Nur im Elsaß war das Ver-

27
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hältnis umgekehrt,der allergrößte Theil der Deputirten war conser-
vativ, constitutionell, royalistisch; von der demokratischenRichtung,
welche in Paris bereits zur Herschaft strebte, hatten die Elsässer
nur erst eine dunkle Ahnung. Waren sie auf solcheWeise schon
durch ihre Wahlen verdächtig,so zeigten sie durch einige den Depu-
tirten mitgegebeneBeschwerdehefteihre Unverbefserlichkeitin deutschen
Sympathieen, indem sie für den Gebrauch der deutschenSprache bei

der Administration und im Gerichtswesenentschiedenauftraten.
Das Jahr darauf waren die Wahlen zum Nationalconvent

ausgeschriebenworden, nachdemdie Ereignissedes August 1792 den

Sieg der demokratischenPrinzipien feststellten. Wieder hatten die

Elsässer sich an die gemäßigteStrömung der Zeit gehalten, und

obwol die Regierung den Einfluß der ungemein zahlreichenAn-

hänger der constitutionellen Verfassung in Straßburg befürchtete,
und deshalb nicht diese Stadt, sondern Hagenau zum Wahlort be-

stimmt hatte, so waren dennochdie Jakobiner in der entschiedensten
Minorität geblieben. Die Elsässer hatten abermals mit der raschen
Entwickelung der Franzosennicht Schritt zu halten vermocht, schon
kam vielmehr die Zeit, wo die Constitutionellen im Elsaß jeden
Augenblick gefaßt sein mußten, eben weil sie Elsässer waren, als

Verräther angeklagtund des Einverständnissemit den Oesterreichern
beschuldigtzu werden.

Zwar war in Straßburg das JakobinischeElement allmählich
zu einer selbständigenBedeutung herangewachsen,aber es war haupt-
sächlichvon den Fremden vertreten und gefördert, welche zahlreich
sowol aus Frankreich wie aus Deutschland eingewandert waren.

Dietrich erkannte zu spät, daß er durch die Berufung derselben sich
selbst die schlimmsteGeißel gebundenhatte. Da war der schonge-
nannte Eulogius Schneider, vorher Professor in Bonn, von eifrigen
republikanischenGesinnungen,früher Ordenepriesterund um so radi-

caler, je mehrer beweisen wollte, wie ehrlich sein Abfall von der

alten Kirche wäre. In Straßburg machte ihn der constitutionelle

Bischof Brendel zum Domvicar, seineHauptthätigkeit war aber auf
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die Herausgale der Zeitschrift Argus und auf die Leitung der Volks-

gesellschaftenim Geiste des Jakobinerthums gerichtet. Sein Werk

war es vorzugsweise,daß sich die Volksgesellschaftenin zwei Par-
teien spalteten, daß man auf dem „Spiegel“ jedenVersuch, die alte

Eintracht der Liberalenwiederherzustellen,schnödezurückwies, daß
man sich in vollen Gegensatzgegen den Maire setzte, der noch ein-

mal die Unvorsichtigkeitbeging, mit den politischen Clubs gemeine
Sache zu machen,und sichan die Spitze der Gemäßigtenund Consti-
tutionellen zu stellen. Neben Schneider wirkte Jung und Buten-

schön, während auch die Franzosen ihre Sendlinge in Straßburg
hatten, und der Savoyarde Monet ebenso wie der Redacteur des

französischenCouriers, Laveau, den weitestgehendenIdeen der Pariser
Schreckensmänner unbedingt hingegebenwaren. Wenn man beachtete,
daß zwischendiesen elsässischenJafebinern und der Pariser Mutter-

gesellschaftder innigste Verkehr herrschte,daß die elendestenDenun-
ciationen an die Tagesordnunggekommenwaren, daß man in Paris
schon längst nicht ohneMistrauen auf die deutscheGrenzstadt blickte,
und daß man das Zurückbleiben des gesammtenElsasses in den

Bahnen der Revolution hauptsächlichder gemäßigtenDenkungsweise
Dietrichs zur Last legte, so konnte man dem Treiben der Straß-
lurger Jakobiner, welche den Sturz des Maires mit eiserner Con-

sequenzverfolgten, wol leicht den sicherstenErfolg prophezeien.
Wie schlimm und undankbar hat da die französischeNation dem

Manne gelohnt, welcher durch seine Anhänglichkeitund Begeisterung
für die neue Freiheit ohne Zweifel am meisten die Gallisirung des

Eisassesbefördert hatte!
Allerdings muß doch eine Ahnung von Dietrichs Verdienstenum

Frankreich auch unter den Republikanernvorhanden gewesensein,
denn da die ersten Denunciationen der Jakobiner gegen den Maire

von Straßburg in Paris einliefen, ließ der Minister Roland dieselben
unbeachtetund brachte sie zur Kenntnis desselben. Aber dieser erste
fruchtlose Versuch steigertedie Anstrengungenvon Dietrichs Feinden.
Es gelang ihnen, eine Anklage gegen denselbenin Besangon zu be-
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wirken, von der er nachglänzenderVertheidigungfreigesprochenwurde.

Es ist eines der lehrreichstenActenstückeder französischenRevolution,
in welchem der unbescholteneMann die verschiedenenDenunciationen

zusammenstellte,welche, sichuntereinander gröblichwidersprechend,zu

seiner Anklage benutzt wurden. Aber auch die Freisprechungschützte
ihn nicht vor weiterer Verfolgung. Nach den Augustereignissen1792

und der ProklamirungderRepublikwurde Dietrich algesetztund vor

die Schranken der gesetzgebendenVersammlung geferdert. Dietrich
war nicht zweifelhaft über die Bedeutung dieser Maßregel. Er ent-

fernte sich von Straßburg, um zunächst auf freiem Fuße die Be-

weise seiner Unschuld leichter sammeln zu können; als aber ein Ver-

haftsbefehl gegen ihn erfolgte, floh er in die Schweiz.Das wurde

als Eingeständnis seiner Schuld betrachtet und man setzte ihn auf
die Liste der Emigranten. Eine solcheSchmach weckte den ganzen

Stolz und Ehrgeiz der männlichen Seele Dietrichs se, daß er sich
freiwillig den französischenGerichten stellte und in seinen Tod ging.
Sein Prozeß wurde abermals in Besancon geführt, und schiensich
nicht hoffnungsloszu gestalten,solangedie Girondisten in Paris am

Ruder waren, aber durch die Herrschaft der Jakobiner wurde Dietrichs
Schicksalentschieden.Er wurde von Besangon nachParis gebracht
und saß Monatelang in der Abtei gefangen. Erst das erneuerte

Drängen der Straßburger Jakobiner, von denen Monet und Laveau

degen ihn zeugten, führte seine Verurtheilung herbei; er starb am

29. Derember 1793 auf der Guillotine. Noch sind uns die Briefe
erhalten, welcheDietrich während langer Erwartung des Todes schrieb.
Voll Adel der Seele, voll Ueberzeugungstreue,vermögen sie dennoch
den deutschenLeser nicht zu erwärmen. Denn Dietrichs Geschick
lieferte dech nur den Beweis, daß die natürlichen Gegensätzevon

deutschund wälsch nicht auszutilgen waren und daß auch er nicht
vermochte,das Mistrauen zu bannen, welchesdie Franzosengegen alle

Elsässerohne Ausnahme hegten,und welchesdie fertschreitendeRevo-

lution bald zu einem unerhörten Racenkampfeentwickeln sollte.
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Seit der Preklamirung der Republik in Frankreich nahm das

Parteiwesen im Elsaß einen von der Entwickelung der Dinge in

Paris völlig verschiedenenCharakter an. Hatten sich die Volksgesell-
schaften in Straßburg noch an der greßen Spaltung gleichmäßig
betheiligt, welche zwischenden Feuillants und Jakebinern der Haupt-
stadt eingetreten war, so zeigtesichdagegen in den Parteischattirungen
der Jafobiner des Elsaß ein eigenthümlichesWesen, das dem Cen-

trum des Reichs fremd, von den Pariser Jakebinern anfangs kaum

vollständig beachtet, aber für die Verhältnisse der Grenzprovinz aus-

schließlichmaßgebendgewordenwar. In der Fülle der republikanisch-
demokratischenBestrebungenmachtesich abermals der nationale Ge-

gensatz,der immer bestandenhatte, geltend. Es war, wie wenn die

französischeRevelution im Elsaß den Beweis hätte liefern wollen,
daß unter allen Abwandlungen der Verfassungsformund der Grund-

sätze des Staates eine unüberwindliche Macht censtant blieb: der

unaustilgbare Kern der deutschenBevölferung. Der französischeMaire

Dietrich bedurfte libcraler Bundesgenossen,wie wir gesehenhaben,
aber wenn er auf das deutscheVolk wirken wollte, so mußten es

Deutsche sein; diese Deutschen, die ihre Heimat verlassen hatten,
wurden aber Feinde des französischenMaires und schlossensichnatur-

gemäß an die äußerstenPartcien der Auflösung des alten Staats

und an die Feinde des französischenKönigthums an. Die Ein-

wanderer enthüllten sich als Republikaner, welche aber nichts deste-
weniger Deutsche waren und eben deshalb dann wieder von ihren
prolitischenGesinnungsgenossenden französischenJakebinern gehaßt,
verfolgt und gestürztwerden mußten.

In Eulogius Schneiders Schicksal tritt dieserConflikt der

nationalen Interessenweitaus am schärfften hervor. Es ist rührend
zu sehen, wie sichnach seinem Tede seine Schwester in Straßburg
bei Freunden in Deutschland um Zeugnissebemühte, welchebeweisen
sollten, daß der „fremde Priester" schon vor seiner Einwanderung
in Frankreich ein ausgesprochenerRepublikaner gewesensei, und er

die Grundsätze der Demokratie schonauf seinemLehrstuhl in Bonn
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vertheidigt hätte. Denn die Franzosensuchten den Charakter des

deutschenRepublikaners noch nachträglichzu verdächtigen;— er, der

bis zur äußersten Grenze des Irrthums alle politischen Verbrechen
seiner jakobinischenPartei mitgemachthatte, mußte durchaus unter

dem elsässischenVolke als Lügner, als Spion, als verkappter Priester
dargestelltwerden, der die Republik und ihre Gewalt mißbraucht
hätte. Schneider, welcherselbstein elendes Werkzeug in den Händen
der Schreckensmännergewordenwar, wurde von denselbenSchreckens-
männern wegen Miebrauchs der Guillotine guillotinirt. In der

That, niemals ist der deutsche Hang, auf Kosten der natio-

nalen Denkungsart dem politischen Geiste der FranzosenZu-

Feständnissezu machen,schwerergeahndet werden,als an Eule-

gius Schneider.
Wenn man SchncheOden nach KlopstockschenMustern,

wenn man seine Zeitschrift in Straßburg, in welcher der sperifische
Humer deutscherLitteratur herrscht, betrachtet, so muß man sagen,
eine wunderlicheVekmischungwar zwischendem modernen politischen
Franzesenthumund der unvertilgbaren deutschenArt zu Tage ge-
treten, über deren cosmopolitischenCharakter unter vielen Deutschen
eine Art innerer Julbel entstehenkonnte, indem sie sichüber die Ge-

walt nationaler Dinge täuschten, deren Unhaltbarkeitaber die Re-

volution selbst zeigensollte.
Bald nach der Einführung der Republik waren die Volks-

repräsentanten Rühl, Denzel und Ceuturier nach Straßburg ge-

kommen, durch welche die Municipal- und Departementbehördenvon

den Aristokraten, wie man alle Gemäßigten zu nennen anfing, ge-

reinigt und den Händen der Jakobiner anvertraut wurden. Monet

wurde Maire von Strahburg, Eulogius Schneider erhielt das trau-

rige Revolutionsamt eines öffentlichen Anklägers. Sofort machte
sich der grausameCharakter der neuen Aera in der Verfolgungssucht
gegen die Mitglieder der früheren Regierung kenntlich. Zahlreiche
Verbannungen, Verhaftungen und Verurtheilungen folgten, schon
wurde die Guillotine auf dem Marktplatz von Straßburg aufge-
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pflanzt, als Schreckmittel gegen alle Verächter der Assignaten,gegen
die, welche das von der Regierung aufgestellte Maximum der Le-

bensmittelpreise überschritten,welcheVerrath an der Revublik übten,
mit den Emigranten in Verbindung waren, oder die Rekrutirungs-
gesetzemisachteten. Die erstenOpfer des Schreckenofielen im Elfaß
am Ostersonntagdes Jahres 1793 (31. März). Es waren junge
Leute, welche sich der Rekrutirung widersetzt hatten, aus Molsheim,
Bergbiten und Avolsheim. Wie man von Seite des elsässischen
Volks über die demokratischeBeweiskraft der Guillotine innerlich

dachte und urtheilte, darüber konnte ein Ereignis Belehrung geben,
welchesvor dem Hause Schneiders stattfand, da man dem Unwillen

der Straßburger endlich Gehör gab und die Guillotine vom Haupt-
platz entfernte. Ein Volkshaufen stürzte die Mordmaschine ver den

Fenstern des öffentlichenAnklägers um, und er selbst entzog sich
den Gefahren, die ihn bedrohten, nur durch rechtzeitigeEntfernung
vom Hause.

Gleich bei diesemAnlasse zeigtesich,daß der Maire von Straß.
burg denen nicht ferne stand, welche die Unpopularität des auslän-

dischenGehilfen der Revolution zu schürenverstanden. Denn zwischen
Monet und Schneider war der Gegensatzdes französischenund

deutschenJakobinismus recht zum Ausdruck gelangt. In eigenthüm-
licher Weise bekämpftensichdiese Gegner, welche niemals ein Ge-

ständnis darüber gemachthaben, was es eigentlich sei, das dem

andern verhaßt war. Denn daß Schneider ein Deutscher war,

konnte natürlich in dem neuen demokratischenStaat nicht öffentlich
zum Verbrechengemachtwerden; es mußten immer andere Gründe

herhalten, welche den Streit nährten. Aber der französischeund der

deutscheJakobinismus suchtenbelderseits an demokratischenGrund-

sätzensichzu überbieten, es war schwer einander beizukommen mit

dem Katechismus des Jakobinerthums. Schneider that das mög-
liche, um die Franzosenan demokratischenGrundsätzen zu überbieten,
denn er mußte ja zeigen,daß die Deutschenmindestens ebenso fort-
geschritteneMenschen wären, wie die Franzosen, und die Franzosen
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wälzten vergeblichdie äußerstenArgumente der Gleichmachereiherbei,
um den deutschenPriester mit seiner Vergangenheitin Widerspruch
zu bringen: Sie beriefen die sogenanntenPropagandisten aus allen

aufgeklärten Städten der Republik und ließen diese Apostel einer

neuen Religion von den Kirchenund PredigerkanzelnBesitzergreifen;
aber Schneider und seine deutschenGenossen,die Jung, Butenschön,
Cotta und wie sie alle heißen, wollten sich natürlich nicht spotten
lassen und feierten den Triumph der Vernunft im Münster mit.

Man hatte längst die Glocken beseitigt,jetzt sollte auch der Thurm
des Münsters allen Ernstes abgetragenwerden, um den widerlichen
Anblick eines die andern überragendenGebäudes zu beseitigen. Die

deutschenRepublikaner hatten keine Klage über die Verstümmelung
des deutschenKunstwerks, denn sie durften nicht in den Verdacht
gerathen, Finsterlinge zu sein, welcher ihre Existenz in Frankreich
sofort vernichtet hätte. Und als man die rothe Mütze oben auf
der Spitze des Thurmes dem ehrwürdigen Denkmal deutscherRe-

ligiösität aufsetzte,weil sichder alte Ricse zu mächtig erwies, seinen
Steinbau zu erschüttern, so ermannte sich Schneider zwar zu ohn-
mächtigemWiderspruch, aber schließlichmußten auch hier die deut-

schen Republikaner nachgeben,weil sie in der Aufklärung nicht hin-
ter den Franzosenzurückstehendurften.

Es war ein noch gräßlichererWettlauf der beiden Nationali-

täten, der auf dem Gebiete der Justiz begann, und in welchem recht
bezeichnenddas Jakobinerthum des deutschenSchneider vor dem des

Maires Monet unterliegen mußte. Hatten die deutschenRepubli-
kaner im Elsaß auch Schritt zu halten gewußt im Geliete des

demokratischenWahnsinns, so waren sie doch immer Stümper ge-
blieben auf dem Felde französischerGrausamkeit; und der öffentliche

Anklägerdes niederrheinischenDepartements zogsich bald den Un-

willen der Pariser Schreckensherrenwegen der Art seiner Justiz-
verwaltung zu. Keineswegs fehlte es dem Revolutions-Tribunal,
welchem Schneider vorstand, an Thätigkeit, Energieund gutem
Willen, aber die Grundanschauung,welche sich in den Urtheilen des
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Gerichteserkennen ließ, war genau so weit von der der französischen
Tribunale entfernt, als der Rachebegriffvon dem Justizbegrif.
Schneidern wurde zum Vorwurf gemacht, daß er viele ungerechte
Urtheile gefällt habe; die Franzosenhaben ihn förmlich als einen

jener Schreckensrichterverklagt, welche mit systematischerAbsichtlich-
keit fremdes Elend herbeigeführthätten; und dennoch wurde er wäh-
rend seinerAmtsführung beständigzu größererStrenge angestachelt,
wegen allzu laxer Gerichtsvollziehunggetadelt. Der Erklärungs-
grund dieses scheinbarenWiderspruchs lag darin, daß Schneiders
Revolutionstribunal verhältnismäßig sehr wenigeMenschenguilloti-
nirte, dagegen eine ganz ungemein große Anzahl zu schwerenGeld-

strafen, Vermögensconfiscationund Devortation verurtheilte.
Schneider rühmte seine Amtoführung besonders deshalb, weil

er alle Zwecke der Schreckensjustizerfüllt zu haben glaubte. Er

hatte den Werth der Assignatengegen alle Coursschwankungenun-

erbittlich geschützt,er hatte die Lebensmittelpreisegenau beaufsichtigt,
er hatte die Entfernung der Feinde der Republik aus dem Lande

durch fleißiges Rechtssprechenbewirkt. Aber den Franzosengab diese
deutscheEmsigkeit lediglich den Grund zu der Verdächtigung, daß
er eine unnötig große Zahl von Menschen,ohne die wahren Zwecke
der Revolution zu erreichen, mishandelt hätte; denn der Franzose
wollte Blut sehen, die Guillotine in täglicher Arbeit wissen, die

vernehmen, aber gemäßigtenalten Bürger, die Aristokraten aus dem

Wege räumen. Statt dessenhatte das Revelutienstribunal im

Fanzen Elsaß noch nicht drei Dutzend Hinrichtungen in vielen Mo-

naten vollzogen,darunter Weiber und Landleute unschädlicherSorte,
während angeseheneHäupter verschontgebliebenwaren.

Zur Zeit als die republikanischenArmeen von den Verbündeten

im Herbste 1793 geschlagenworden waren, kamen die Freunde
Robespieres, die Conventscemmissäre St. Just und Lebas nach
Straßburg. Das war der von den Franzosen, von Menet, von

den Propagandistenlistig auserwählte Augenblick, um ihrem Racen-

haß die Zügel schießenzu lassen. Deutlicher und offenersprachman
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ven den unverbesserlichenDeutschen, welche die großen Ideen des

französischenVolkes niemals verstehenwürden, von den Gefahren,
die es habe, die Grenzfestung in den Händen deutscherNational-

Karden zu lassen. Man begann mit den Massen-Verhaftungen,mit

der Absetzungder deutschenBeamten und vor allem des Stabs der

Nationalgarde. Schneiders GenosseJung wurde zu dem gehässigen
Amte ausersehen,die Listen der „Verdächtigen“anzufertigen.Schneider
selest, ven St. Just und Lebas allzu großer Milde beschuldigt,
mußte sich beeilen, einen „Justizgang durch das Land zu machen
und ein paar hundert Aburtheilungen zur Beschwichtigungder Con-

ventionscommissärevorzunehmen; aber alle diese Versuche der deut.

schenRepublikaner, ihre nationale Stellung durch lohndienerischeund

feile Unterwerfung unter die Grundsätze des Jakebiniemus zu retten,
den Deutschen im Elsaß und wo möglich auch jenseits des Rbeins
die Liebe des republikanischenBrudervolks der Franzosen durchHen.
kersdienste abzugewinnen,waren vergeblich. Das französischeMis-

trauen gegen die Deutschen konnte dadurch nicht beschwichtigtwerden,
daß sie sich zu Revolutionsbütteln erniedrigten.

Der von Monet und seinen Gesinnungsgenossenlängst be-

schlosseneSturz Schneiders und seiner Freunde trat raschund un-

erwartet ein, und knüpfte sich an ein Ereignis, welches nicht ohne
ein tragikomisches Mement den Anlaß zu seiner Anklage abgeben
mußte. Schneider hatte sichwährend seiner letzten Rundreise ver-

lobt und war mit seiner jungen Frau nachStraßburg zurückgekehrt.
Da er die gesammtenEffekten seines neuen Hausstandes mitführte,
ledurfte er sechsPferde, welche schon in derselben Nacht Ursache
seiner Verhaftung wurden. Denn diese sechs Pferde verletzten in

den Augen des Maires und der Conventscommissäredie Einfachheit
republikanischerSitten und Schneider wurde ohne Verhör und Urtheil
am 15. December 1793 auf der Guillotine durchvier Stunden aus-

gestellt. Den betreffenden Beschluß hatten aber St. Just und Lebas

schen zweiTage vor Schneiders Ankunft in Straßburg bei der Nach-
richt seiner levorstehenden Rückkehr gefaßt.

«
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Die Bürger von Straßburg wollten anfangs nicht glauben,
was geschehenwar; als sichaber das immer dichter herandrängende
Velk von der Wahrheit überzeugte,daß es wirklich Schneider sei,
den man an den Schandpfahl gebunden,entstand ein ungeheurer
Jubel, den gefürchtetenPeiniger los gewerden zu sein. Schneider
wurde nach Paris geführt, in der Abtei gefangen gesetztund am

1. April 1794 guillotinirt, genau ein Jahr nach dem Tage, an

welchem in Straßburg die ersten Opfer seiner schrecklichenJustiz
gefallenwaren. Seine Anklage bildete eine wahre Sammlung von

abgeschmacktenund leichtsinnigenBeschuldigungen.Denn man traut

seinen Augen nicht, wenn man liest, daß Schneider als Freund des

„Bösewichts Dietrich“ und als ein von England bezahlter Emissär
bezeichnetwird, der sich zur Aufgabe gemacht hätte, die Fortschritte
der Revolution durch den Unwillen, den sie durch seine Maßregeln
rege machen müsse,aufgehalten zu haben. Welche eigenthümliche
Vergeltung in den historischenGeschickender Menschenhatte sichan

Schneider vollzogen!

In Straßlurg war man aber in einer schwerenTäuschungbe-

gFriffen,da man meinte, daß mit Schneiders Sturz die Tyrannei des

Schreckens vorüber wäre. Das sogenannte zweite Revolutions-=

tribunal war fast durchaus von Franzosengebildet. Monets Allge-
walt wurde bald den zahlreichenVerhafteten fühlbar, welche bis

jetzt noch leidlich gut gehalten worden waren. Die Gefahren der

feindlichen Invasien im Winter 1793/94 ließen jedeGewaltthat zur

Sicherung der Grenzpropinz als gerechtfertigterscheinen. Aler erst
im Frühjahr und Sommer 1794, wo längst keine feindliche Armee

mehr im Elsaß stand, begann die diktatorischeGewalt des Wohl-
fahrtsausschussesihren nationalen Vernichtungskrieg gegen das

deutscheElsaß.
Diese bisher mehr heimlich wirkende Richtung der französischen

Revolutien trat nach,dem Sturze der deutschenRepublikaner offen
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an das Tageslicht. In dem von Franzosen ganz beherrschtenJa-
kobinerclub konnte nun die Frage aufgeworfen werden, ob nicht alle

Elsässer, welche der französischenSprache nicht mächtig seien, zu

repertiren wären. Die Propagandistenverlangten die Versetzung
aller Landbewohnerdes Eisasses in das Innere von Frankreich und

die Einführung französischerColonieen an ihrer Stelle. Der Maire

Monet bekannte sich mit beachtenswertherOffenheit zu dieser An-

sicht und erklärte frei, daß cs die Aufgabe der Revolution wäre,
die Deutschen in der gefährlichenGrenzprovinz zu vernichten.

An der Absicht der Massentödtungen,welchediese Franzosen in

Straßburg hegten, kann man leider zur Ehre der Menschheitnicht
zweifeln, deun die Beweise liegen allzu bestimmt vor, daß man

6000 deutscheGefangene im Rheine ersäufen wollte. Die Aus-

führung des Projektes unterblieb durch einen Zufall, indem sich kein

ganz entmenschterCemmandant in Straßburg fand, der die Hand
dazu geboten hätte. Im Januar 1794 wurden Cotta, Martin,
Boch, der Holsteiner Butenschön, Jung, die Brüder Edelmann,
Wolff und fast die gesammteMasse jener Männer ins Gefängnis
geworfen,welche unter dem Ramen der deutschenJakobiner begriffen
waren. Die meisten dankten ihr Leben nur dem Umstande,daß sie
nach Dijon, und von da erst nach Paris gebrachtwurden, wo sich
ihre Verurtheilung so lange verzögerte, bis Robespierre gestürzt
worden war.

Deutlicher, als aus den einzelnen Schicksalenaller dieser Un-

glücklichen,deren Prozessedie Geschichtenicht verfolgen kann, wird

die antinationale Tendenzder Revolution in einer Rede bezeichnet,
welche Monet der Maire am 10. Mai 1794 gehalten hat, und

welche nie dem Gedächtnissedes deutschenVolkes entschwindensoll.
Er hob die Gefahren hervor, in welchensichdas Elsaß fortwährend
befände, weil es den Angriffen der Feinde der Republik im Innern
und von Außen am meisten ausgesetztwäre. Den Grund des

Uebels suchteer in der eingewurzelten Antipathie der Ein-

wohner gegen dieFranzosenund in der offenbaren Neigung
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derselben zum Deutschthum. Der Name Frauzos oder Wäl-

schergelte als ein Schimpfwort, das Wort Deutscher bezeichneeinen

Landsmann. Die wohlhabendenClassenhätten sich am meisten der

deutschen Geistescultur angeschlossen,und wären deshalb von der

Republik aus den Aemtern gedrängt werden. Im übrigen wurde

der Plan der neuen Colonisirung des Landes jetzt bestimmter ge-

faßt, indem Menet vorschlug,allen verdienten französischenSoldaten

im Elsaß Landanweisungenzu geben. „So würden sich die Ideen
aufklären, der physischeCharakter selbstdurch die Vermischung der

Generationen sich umwandeln, die germanische Barbarei im

Elsaß verschwinden,und die Republikwäre sedann nicht französischer
im Innern von Frankreich.“

In der That, man wird hier an das schön erwähnte Projekt
der französischenRepublikaner erinnert, den Münsterthurm abzutragen,
aber in beiden Fällen scheitertedie Gewalt der französischenRevo-

lution: der Münsterthurm steht heute noch und das deutscheVolks-

thum hat man eben so wenig völlig auszurotten vermocht.



ZweiundzwanzigstesKapitel.

DieNapoleonischearuschanund die deutschen
Freiheitskriege.

In keiner andern Provinz Frankreichs wurde der Sturz Robcs-

vierres und der Schreckensmännermit mehr Befriedigung vernom-

men, als im Elsaß, denn nirgendwo war die politische Lage durch
den nationalen Kampf so verschlimmert, wie eben hier, wo der alte

deutscheStamm durch die Revolution vernichtet werden sollte. In
mehr als einer seiner Erzählungen schildert Pfeffel die Empfindung
des Aufathmens, welche im Elsaß bei der Nachricht des großen
Ereignisseshervortrat. Ende August 1794 sendeteder Convent den

Repräsentanten Foussedoirec,welcher die Aenderung der Grundsätze
der Pariser Regierung den Bewohnern des Grenzlandes dadurch
sogleich am einleuchtendstenzu machen wußte, daß er den Maire

Monet absetzte. Erst jetzt fing man an, sich von den gräßlichen
Bedrückungendeutliche Rechenschaftzu geben, die man seit der An-

kunft der ConventscommissäreSt. Just und Lebas- zu erdulden ge-

habt hatte. Die Gefangenen und Verrächtigen wurden freigegeben,
die überfüllten Kerker geleert. Die Aufhebung der revolutionären

Gesetze,unter denen die in Bezug auf die Religion ohne Zweifel
die drückendstenwaren, erregte großeBefriedigung. Das Münster
in Straßburg wurde wieder dem Gottesdienste geweiht. Die ver-

triebenen Prediger der Protestanten kehrten zurück. Selbst die eid-

weigerndenPriester der Katholiken glaubten die Zeit gekommen,wo#



sie sichwieder in ihrem Vaterlande einfinden durften. Schon erschienen
selbst Leute, welche auf den Emigrantenlisten standen, im Elsaß
neuerdingsthätig. Die Reaction trieb gewaltige Wogen, eine sehr
erklärbare Unruhe trat ein.

Gesinnungund Stimmung des Elsaß zu erproben, gaben die

Wahlen in den nächstenJahren am meisten Gelegenheit. Das

Wahlgesetzdes Jahres 1795 war zwar beschränkter,als die früheren,
man darf aber nicht zweifeln,daß der wahrhafte Ausdruck der öffent-
lichen Meinung in den Wahlen zu Tage trat. Der Kampf war

nicht unbedeutend,den die Jakobiner und Terroristen unternahmen,
um noch einmal das Uebergewichtzu erlangen, aber sie unterlagen
vollständig. Die Abgeordnetendes Niederrheins waren fast durch-
aus aus der Reiheder früherenFeuillants, der gemäßigtenRepubli-
kaner, genommen, die des Obertheins dagegen sämmtlich schon
frühere Mitglieder des Convents, alle hatten gegen Robespierre ge-

stimmt und seinen Sturz mit herbeiführen helfen. Unter densellen
war Reubel von Colmar, welchen das gesetzgebendeCorps am

28. Oktober 1795 in das Vollziehungsdirekteriumwählte.
Johann Baptist Reubel war 1746 geboren, er war der

vernehmste und begabtesteVertreter der Revolution im oberrheini-
schenDepartement seit 1789. Im Vollziehungsdirektoriumhielt er

mit Barras und Lareveillere-Lapauxdie Grundsätzeder Demokratie

gegen Letourneur und Carnot aufrecht, und bildete mit seinen beiden

Gesinnungsgenossennach dem Staatsstreich vem 18. Fructidors
(4. Sept. 1797) das Triumvirat, welches sich der Opposition der

Gemäßigten im Einverständnissemit dem General Augereau zu ent-

ledigen wußte. Reubels Einflusse wurde es zugeschrieben,daß man

im Ober.Elsaß die Zügel der Demekratie schärfer gegenüberden

vielen zurückkehrendenPrieslern und Aristekraten anzog. Eine allge-
meine Gährung war auch im Niederelsaß und besonders in Straß-
lurg bemerkbar, wo man von Verschwörungenund Complotten
träumte, und viele Verhaftungen vernahm. Noecheinmal sollte es

den nach Ruhe und nur nach Ruhe strelenden Bürgern des Elsaß
28.
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recht klar gemachtwerden, daß in der Republik die Schwankungen
und Gewaltsamkeiten der Parteien nicht aufhören würden. Eben

dieses Ruhebedürfnis, in der alten deutschenBevölkerung stärker
verhanden als unter den beweglichenFranzesen, machte auch, daß
die Epocheder napoleonischenHerrschaft, der man mit Riesenschritten
entgegenging,nirgendwo willkommener und freudigerbegrüßt wurde,
alo eben wieder im Elsaß.

Inzwischen hatte die Regierung des Direkteriums im Ober-

Elsaß noch eine der wichtigstenGebictsveränderungenvollzegen, die

in den neuestenZeiten zu verzeichnensind. Wir wissen, daß die

Stadt Mülhausen, welche die Oberherrschaft Frankreichs zwar an-

erkannte, in Bezug auf ihre innere Verwaltung und territeriale

Stellung nicht dem Bunde der alten Reichsstädte, sondern seit dem

16. Jahrhundert dem Bunde der Eirgenossenangehörte(S. 211).
Reubel, dem die oberelsässischenVerhältnisse nahe genug lagen,
wirkte für die Auflösung dieser alten Bundesgenossenschaftund

für die volle territoriale Einfügung von Mülhausen in den

franzesischenStaat. Das eigenthümlich doppelseitigeVerhältnis
dieser Stadt zu der Schweiz und zu Frankreich war seit dem Be-

Zinne der Revolntien ebensounhaltbar geworden, wie das durch die

alten Friedensschlüssegarantirte Recht der deutschenReichsständeim

übrigenElsaß. Wenn die französischeRevolution mit den Sondereechten
und Privilegien der elsässischenReichsstände möglichst rücksichtslos
verfuhr und mit wahrer Freudedie pelitischen Beziehungenver-

nichtete,welche französischeUnterthanen zu den reactionären Mächten
des deutschenReichs unterhalten hatten, so mußten der Schweiz,
der Schwesterrepublikgegenüberwol größereRücksichtengenommen

werden, aber in Wahrheit war die Stellung Mülhausens zur Schweiz
den rechtenFranzosen nicht weniger verhaßt, als die Privilegien der

Reichsstände.
Im Anfange des Jahres 1798 ließ Reubel im Namen des

Direktoriums den Mülhausern den Autrag auf vollständige Auf-
nahme des Geliets in die französischeRepublik stellen,nachremschon
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früher die Handelsverträgeförmlich gekündigt worden waren, durch
welche die kleine schweizerischeEnklave einzig und allein ihre Existenz
zu fristen vermocht hatte. Alle Lebensadern waren der kleinen Frei-
start unterbunden worden. Die Beschlußfassungüber die Capitu=
lation war daher eine Formsache. Es konnte nur davon die Rede

sein, die Bürgerschaft zu befragen, um die fertige Capitulation be-

stätigen zu lassen. Dennoch ging es nicht ohne Widerspruch ab,
denn die alten Mülhauser Familien wollten nichts von Frankreich
wissen. Wenn trotzdem ein sehr erklärlicher Aufschwung der ge-
werbtreibenden Stadt durch die Vereinigung mit Frankreich sofert
entstand, so war dieser nicht die Folge der französischenAnstalten,
wie es zum Theil im übrigen Elsaß der Fall war, sondern besonderer
Verhältnisse und Eigenthümlichkeiten, auf welche wir noch zurück-
kommen werden. Die Abschaffung der alten Verfassung, der In-

signien der alten deutschenReichsstadt, die gewaltsameEinführung
der revolutienären Einrichtungen,die Eingriffe in die Privatverhält-
nisse,wie sie in der Republik üblich waren, alle diese Dinge hatten
zunächstauch in Mülhausen eine tiefe Unbehaglichkeiterzeugt und

auch hier war es erst die RegierungNapoleons, welchedie Wunden

heilte und zugleichdie französischenSympathieen weckte, ven denen

seit jener Zeit die Nachkommendes ehemalsbestendeutschenVolké-

stammesso unheimlich angekränkeltworden sind.
Denn an dem Wendepunkte der Weltgeschichte,welchen der

18. Brumaire bezeichnet, in der Begründung des Napoleonischen
Frankreichssind die Ursachenzu suchen,durch welchedie nationalen

Grundlagen des Elsasseserschüttertwurden. Die französischeEpoche

sischeVerwaltung des 18. Jahrhunderts die Elsässerpolitisch mit

Frankreich zu versshnen und zu verbinden wußte, so datirt der

nationale Anschluß von der HersschaftNapoleons. Bis auf diese
Zeit, auch während der Revolutien waltete eine particularistische
Strömung, welche durch Geschichteund Volksthum begründetwar,

ununterbrochenver. Daß sich die Elsässer selbst zur französischen
28“
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Nation rechneten,und daß man umgekehrtden Unterschiedzwischen

kannte, ist wesentlichein Resultat der NapoleonischenHerrschaft.
Schon in dem ersten Coalitionskrieg gegen die französischeRe-

publik war das Elsaß von den Kriegsbegebenheitenstark berührt
worden. Zu dem Terrerismus der Jakobiner, zu der bodenlosen
Assignatenwirthschaft,zur Unsicherheitdes Eigenthums, zur Theue-
rung und Hungersnoth geselltensichdie Schreckendes Krieges,welcher
mit häufig wechselndemGlücke am Rheine geführt wurde. Beson-
ders der Norden des Landes hatte zu leiden. Im Jahre 1792

drangen die Verbündeten von Speier her gegen Landau, da aber

der Feldzug mit dem Rückzug der deutschenMächte endete, so litt

ras Elsaß fast mehr unter den zuchtlosenSchaaren des Generals

Luckner und seiner französischenFreiwilligen, als von den Feinden.
Eine längere Besetzungdes Elsassesdurch die Verbündeten erfolgte
erst im Herbst 1793, wo durch den energischenAngriff der Preußen
die Moselarmee der Franzosen hinter die Saar bis Saargemünd
und Bitsch zurückgeworfenund in ihren Verbindungen mit der

Rheinarmeeunterbrochen worden war. Dieser glücklicheKampf der

Preußen bestimmte endlich auch die langsam vorrückenden Oester-
reicher unter Wurmser zu einem Angriffe auf die Weißenburger
Linien, welche am 13. Oktober genommen wurden. Der Norden

des Elsassesfiel in die Hände der Sieger, welche selbst Straßburg
bedrohten. Ec ist nicht ohne lehrreichesInteresse, die Stellung der

preußischenund österreichischenArmee zu Volk und Land in diesem
Augenblickezu beachten. In den Kreisen der Emigranten und bei

den Führern der Heere rechneteman damals auf das bestimmteste,
daß sichunter der alten deutschenBevölkerungSympathieen für die

Verbündeten kundgebenwürden. Man hoffte selbst Festungen,wie

Landau, durchVerrath gewinnenzu können. Aber nichts von alledem

trat ein. Landau wurde durch die Vorsicht Custines gerettet und

die Elsässer,genau wie die Franzosen, sahenPreußen und Oester-
reicher als Eindringlinge, Feinde der „fränkischenFreiheit“, Fürsten-
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knechte und Barbaren an. Alle Berechnungenauf die einstige
Deutschheit dieserLänder erwiesen sichebensotäuschungsvoll,als zur

Zeit des österreichischenErbfolhekrieges. So hat die Geschichtedie

auffallende Thatsachezu verzeichnen,daß, während beide Parteien,
sowol die französischenJakobiner wie auch die Oesterreichervon den

Bewohnern des alten Reichslandesfortwährend den Verdacht hegten,
sie würden bei erster Gelegenheit von Frankreichabfallen, das elsäf-
sischeLand vielmehr durch die folgendenKriege recht mit Frankreich
verschmolzenwurde.

Auch in den nächstenJahren, als Moreau die franzssischeRhein-
armee commandirte und der Krieg gegen Oecsterreichin Deutschland
unentschiedengeführt wurde, hielt man im Elsaß zähe an der Ver-

bindung mit Frankreich fest. Dann aber, als die Nachrichten von

den Siegen des großen Feldherrn aus Italien nach Frankreich ge-

langten, stürzte sichdas elsässischeVolk mit altgermanischerUeter-

schwänglichkeitin den kriegerischenEnthusiasmus des Napoleonischen
Zeitalters hinein. Indem zahlreiche Elsässer in dem Heere Nape-
leons I. zu hohen Officierestellen gelangten, wurde das Land ganz
und gar von den Ideen des französischenRuhmes erfüllt. Es war

zur Ehrensachegeworden, Franzosezu sein und zu heißen, und der

ersten Nation Europas anzugehören.
Es war zur Zeit des Rastadter Congressesals Napoleon zum

erstenmale nach Straßburg kam und als gefeierterHeld und Retter

Frankreichsvon den guten Bürgern im Gasthofe zum rothen Hause
wo er algestiegenwar, angestaunt wurde.

Wenn aber der Bonapartismus die allertiefstenWurzeln schlug,
so war dies nicht allein Folge der kriegerischenLorbeeren, sondern
auch derFlücklichenmateriellenVerhältnisse, welcheConsulat und

Kaiserreich zu schaffenwußten. Die französischeRevolution hatte
den Elsässern ein ungeheuresHandelsgebieteröffnet, dessenErgiebig-
keit in dem von der Natur so reich gesegnetenLande etwas durch
alle Jahrhunderte unbekanntes gewesenwar. Allein die Drangsale
der Revolutionszeit hatten dieseVortheile nicht zur Entfaltung kom.



438

men lassen. Jetzt erst, da die Regierung Napoleons Ordnung in

den Staat brachte, kamen die Früchteder Centralisation des grohen
Staates zum Bewußtsein unddieseErkenntnisdes gewaltigenGe-

winns gereichtenun umgekehrtwieder dem Bonapartismus zum

Vorhheil.
Die religissen Irrungen waren zwar schon theilweise unter

dem Vollziehungsdirekterium beseitigt worden, zu einem Frieden
zwischendem Staat und den Confessionen, welche sich in voller

Freiheit entwickeln kennten, kam es jedocherst durchNapoleons Re-

gierung. Auf den Bischofstuhl von Straßburg wurde ein gemäßigter
und verständigerMann berufen. Das unter dem Namen der orga-

nischenArtikel bekannte Gesetzvom 8. April 1802 betraf die Ein-

richtung aller vom Staate anerkannten Religionen und beruhte auf
den durch die Revolution festgestelltenGrundsätzen der Gewissens-
freiheit und gegenseitigenDuldung. Die protestantischeKirche er-

hielt durch diesesGesetzdie im wesentlichenbis heute fortdauernde
Ordnung. In den Consisterienwirkten Pastoren und Laien zusam-
men, und ein Direktorium als ebersteKirchenbehördewurde für die

beiden RheinischenDepartements eingesetzt.
Das Seminarium zur Heranbildung protestantischerGeistlichen

erfüllte zunächst die dringendstenBedürfnisse, bis im Jahre 1808

die protestantisch-theologischeFakultät gegründet wurde, welche bis

auf den heutigen Tag die einzige Unterrichtsanstalt des Elsasses
klieb, in welchersichTraditionen der alten Verbindung mit deutscher
Wissenschaft lebendig erhielten. Auch die anderen in Straßburg
bestehendenFakultäten verdankten ihren Ursprung dem Universitäts-
GesetzeNapoleons I. vom 17. März 1808. Denn die alte deutsche
Universität, sofern sie sichnicht während der Revolutionsstürmeganz

auflöste, zerfiel in lauter Spezialschulen, welche erst durch das ge-
nannte Gesetz zu dem Charakter von Fakultäten wieder erhoben
worden sind. Freilich für deutscheBegriffe haben sich dieseNapo-
leonischenFakultäten von Straßburg niemals zu dem Range einer

wahren Hochschuleerhoben,und das blühendeLeben der alten deut-
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schenUniversität des 18. Jahrhunderts verdorrte unter dem franzs-
sischenUnterrichtsprinziw im 19. Jahrhundert vollständig. Es ist
eine der betrübendstenErscheinungender neuestenStraßburgischen
Geschichte,daß man im Arblicke der benachbartendeutschenUniver-

sitäten nicht lebendigereErinnerungen an das bewahrte, was die

DeutscheUniversität ehemals war. In Bezug auf die mittleren

Schulen hatte Napoleens Regierung ebenfalls sehr befruchtendge-

wirkt, dagegen ist die Volksschulestiefmütterlich im Elsaß behandeit
worden, und mußte es, wie sich noch zeigen wird, um so mehr
bleiben, als die Aufgaben, welche die französischeRegierung der

Velksschule setzte,widernatürlich und nicht zu erreichenwaren.

Einiges für Volksschulwesenleistete übrigens im niederrheini-
schenDepartement der Präfekt von Lezay-Marnesia,welcher über-

haupt als der hervoragendsteMann im Gebiete der Verwaltung
galt. Seine Thätigkeit fiel in die Zeit des höchstenGlanzes der

NapoleonischenHerrschaft von 1809 bis 1813 und kein französischer
Beamter hatte sich gleicherPopularität und dankbarer Erinnerung
im Elsaß zu erfreuen, wie dieser. Marquis von Lezay trat auch
als politischerSchriftsteller hervor, und war ein Freund deutscher
Litteratur und Poesie. Durch seine Uebersetzungdes Don Carlos

hatte er Verständnis nicht blos für deutscheSprache, sondern auch
für deutschesWesen gezeigt. Napoleon lernte seine Dienste als Re-

sident am kleinen Hof von Salzburg nach dem Lüneviller Frieden
schätzen. Lezay-Marnesia administrirte mehrereJahre mit größtem
Erfolge in Coblenz das DepartementMosel und Rhein, und wirkte

in Straßburg für die Hebung des Landes in jeder Beziehung. Die

grõßte Thätigkeit verwendete er für den Fortschritt der Argicultur.
Er lehrte dem Landmanne neue Methoden des Tabakbaues und der

Behandlung der Blätter, er führte den Bau der Zuckerrübe in der

Zeit der Colonialsperre ein, und legte dadurchden Grund zur Wohl-
habenheitvieler Familien. Seine Obstpflanzungen,seineStraßenbauten
kann man noch heute im Elsaß rühmen hören.

Männer wie Lezay-Marnesiaerklären die Erscheinung,daß im
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Elsaß die Präfektureinrichtungen rasch und mit wunderlarem Er.

felge eingebürgertwurden, obwol kaum ein anderes Land in seiner
Geschichtedem Prinzip der Selbstverwaltungund Gemeindeautonomie

so leidenschaftlichja mit ängstlichemEigensinn anhing, als die alte

deutsche Westmark. Wenn jedoch in der Masse des elsässischen
Volkes schonim 18. Jahrhundert ein Zug hervortrat, den die Prä-
teren zur Aufrichtung der französischenBeamtenhierarchiezu benutzen
verstanden, so zog man mittelst der PräfekturverwaltungdieseStim-

mung der Bequemlichkeit, des büreankratischenSystems der Be-

vermundung gewaltig groß. In den gebildetenBürgerkreisen,welche

einst in der deutschenStadtverfassung von dem Bewußtsein voller

Verantwortlichkeit für Wol und Wehe der Stadt und des Landes

erfüllt waren, machte sich wie im übrigen Frankreich jener Geist
tiefer Abhängigkeit geltend, welcher alles von den Centralbehörden,
von der Regierung, von der tonangebendenHauptstadt erwartet, und

wenig Spuren der alten Selbstbestimmungzeigt.
Durch das überragende Genie des Mannes, welcher an die

Spitze des natienalen Staates trat, wurde diese Erscheinungnur

zu leicht erklärlich gemacht. An dem Kriegsruhm des kaiserlichen
Heeres hatten die Elsässerihren wolverdienten nicht unbeträchtlichen
Antheil. Sowol in den Leistungen, welche das Land in Bezug
auf die Stellung von Mannschaften aufzuweisenhatte, als auch in

den Verdiensten, welche hervorragendeGeneräle in der Armee er-

worben, war diese Provinz den meisten übrigen altfranzösischenGe-

bieten weit überlegen. Voran stehenhier die beiden Straßburger
Kellermann und Kleberz jener schen 1735 geboren, erlebte den

Glanz und Sturz des Kaiserthums; Marschall von Frankreichund

Herzog von Valmy bereits als Napoleon das Kaiserthum gründete,
gehörte er der älteren Generation der Generäle an, deren Werth
der Froße Feldherr jedochnicht unterschätzte. Gefeierter als Keller-

mann war Kleber, 1753 geborenund zu Cairo am 14. Juni 1800

ermordet. Am auodauerndstenfocht Rapp von Colmar an Napo-
leons Seite, und stritt nech für seine Sache im Elsaß, als die
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hundert Tage zu Ende waren. Er kämpfte in Aegypten, in Italien,
bei Austerlitz, bei Aspern, vertheidigteDanzig gegen die Verbündeten
im Jahre 1813 in oft gerühmterWeise und starb als sechszigerim
Jahre 1823. Auch Lefebrre war ein Elsässer, in Ruffach 1755

geboren,welcherbei Thann, Abensberg.Eckmühl und Wagram an

den Lorbeeren des Kaisers Antheil hatte. Dech überlassenwir billig
der französischen Kriegsgeschichte die gründlichereWürdigung
dieser Männer, wie sie auch von den zweifelhaften militärischen
FähigkeitenScherers von Delle, und von den Verdiensten mancher
andern elsässischenOffiziere, wie Westermann, Geitert, Türckheim,
Feisthamel zu erzählenhaben mag.

Hier wird es genügenzu sagen, wie an diesen kriegerischen
Korbildern die nächstenGenerationen des Elsasses sich in französi-

schemSinne erwärmen konnten, wie die zahlreichenVeteranen der

großen Armee eine national-französischeRichtung in den Volksgeist
des alten kriegerischengermanischenStammes zu bringen vermochten,
wie des Kaisers militärische Akademien und Anstalten weit über

sein Dasein hinaus die gesuchteSchule ehrgeizigerJünglinge aus

alten Bürgergeschlechterngeworden,und wie sichendlich der elfässische
Bauer an den französischenSoldatenrock zu gewöhnenvermochte.

Das Elsaß hatte alle Fühlung mit Deutschland vollkommen

verloren, als die greße nationale Bewegung in Preußen gegen Na-

poleons Gewaltherrschaftbegann, und als die deutschenPatrioten
mit Staunen erfahren mußten, daß sichder Aufschwungder deutschen
Ideen am Rheinstrem vollständig brach und im Elsaß sich keinerlci

Spur alter Volksgemeinschaftmit den deutschenBrüdern äuherte.
Die Truppen, welcheam 21. December 1813 den Rhein zwischen

Schaffhausenund Basel überschritten,waren Oesterreicherunter dem

Commando Schwarzenbergs,dessenHauptguartier am 6. Januar in

Mömpelgard war. General Bianchi rückte gegen Belfort, welches
cernirt wurde, Frimont auf Ensisheim. Die Baiern unter Wrede

waren bei Basel über den Rhein gegangen, blokirten Hüningen und

wankten sichgegen Colmar, um den General Viktor, der das Elsaß
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behauptetevon Süden her zu drängen,während von der schlesischen
Armee, welche am 1. Januar den Mittelrhein überschrittenhatte,
das russischeCorps Wittgensteins das Niederelsaßbesetzte,und die

Franzosenzum Rückzugnötigte. Nur in Colmar und im Schirm-
eckerthalwar es zu Gefechtengekommen;bei Straßburg, Hüningen
und Belfort wurdenbloße Beobachtungstruppenaufsgestellt,zur

Einnahme oder Belagerung dieser Festungenkam es nicht. In.

Straßburg selbst hatten die Franzosen wenig Besatzungzurückge-
lassen,der Festungsdienstkonnte mit voller Sicherheit den National-

garden anvertraut werden. Die Franzosenzeigtennicht die mindeste
Furcht, daß sich die dentscheBewegung, von welcher die linkerhei-
nischenDeutschen in der Pfalz, wie in Köln und Trier ergriffen
worden waren, auchdem elsässischenVolke mittheilen könnte. Wenn

dort von den preußischenOfficieren die Aufnahme nicht genug ge-

rühmt werden konnte, welche den Rettern und Befreiern zu Theil
wurde, so war im Elsaß unter der Bevölkerung die abgeschmackteste
Besorgnis, es möchten die Verbündeten die Wiederherstellungder

patrizischenund aristokratischenEinrichtungen der früheren Zeiten
bezwecken,fast allgemein verbreitet.

Dennoch gab es einen Mement, wo es möglich gewesenwäre,
die Elsässer mit dem Gedanken einer Abtrennung von Frankreich
vertraut zu machen,damals als das SchicksalNapoleons sich immer

schlimmerzu gestaltenanfing und die Zurückführungder Bourbonen

auf den Thron von Frankreich keinem Zweifel mehr unterlag. Denn

die alte Dynastie war im Elfaß nicht erwünscht. Der protestan-
tische Theil der Bevölkerung erblickte in der Regierung des katho-
lischenHauses mit richtiger Verahnung eine Restauration in katho-
lischem Sinne, und fürchtetedie bestenFrüchte der Revolution ein-

zubüßen. Auch die Bauern im Lande waren der weißen Cokarde

gegenüberäußerst mistrauisch. Wenn in diesem Augenblicke, aber

auch nur in diesemAugenblicke,von einer wahrhaft deutschenMacht
ein entscheidendesWort gesprochenworden wäre, so konnten die

Erinnerungen an das deutscheReich auchhier, wie in den mittleren
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Rheingegendennoch einmal erweckt werden. Aber im Lager der

Verbündeten war nicht entfernt der Gedanke der Gewinnung der

alten Reichsländer vorhanden; die Kriegsführung selbst war nicht
auf eine Besitzergreifungdes Landes gerichtet. In Straßburg konnte

schenaus dem Umstande,daß an eine Belagcrung nicht entfernt ge-

dacht wurde, geschlossenwerden, daß territeriale Abtretungen Frank-
reichs von Seite der Sieger nicht in Aussicht genommen seien.

So sind denn auch im ersten Pariser Frieden die Grenzen so
günstig für Frankreichgezogen worden, daß man bis auf den heu-
tigen Tag noch immer mit Erstaunen fragt, welche Gründe die

Verbündeten hiezu bestimmt haben, und immer noch keine andere

Antwort zu gebenweiß, als die, welchein dem zweifelhaften Worte

Großmut liegt. Indessen kaun man, da die Akten des ersten
Pariser Friedens dunkel sind, einige Erwägungen kaum von der

Hmd weisen.
Unter den Mächten, von welchenverständnißweiseallein zu er-

warten gewesenwäre, daß sie die Abtretung des Elsaß von Frank=
reich fordern würden, war Preußen nicht in der Lage, dasselbefür
sich in Anspruch nehmen zu können, und Oesterreich folgte dem

ausgesprochenenSysteme der Concentrirung und Arrondirung feines
ausgedehntenStaatswesens, wie es ja entschlossenwar sogar Frei-

burg, als zu weit entlegen,aufzugeben,obwol seineAnrechteniemand

hätte bestreitenkönnen. Von dem festgehaltenenMittelpunkte der

Monarchie, wie sie Kaiser Franz im Sinne hatte, ließ sichdie Klein-

staaterei Italiens und Deutschlandsweitaus am bestenden Zwecken
der österreichischenPolitik dienstbarmachen. Eine ausgedehnteund

von den Franzosenim höchstenMaße bedrohteGrenze, hätte Oester-

reichabhängig gemachtvon der Unterstützungder deutschenStaaten,
sellst des deutschenVolkes, unter allen Dingen sowol für Metternich,
wie für Kaiser Franz, die verdrießlichstePerspektivevon der Welt.

Was hätte aber Preußen in Lothringenund Elsaß suchensollen?
Zur Zeit des erstenPariser Friedens war in Deutschlandkaum eine

starke Bewegungsichtbar,welchedie Wiedergewinnungdes Elsasses
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als nationale Forderung aufgestellt hätte. Erst nach dem Friedens-
schlussebegann eine Agitatien gegen die Bestimmungen,durch welche
die alten deutschenReichsländer im Besitze des Erbfeindes gelassen
wurden. Es war Görres, der veranging, nachherfolgte Arndt mit

der bekannten Schrift „Der Rhein, Deutschlands Strom, nicht

Deutschlands Grenze.“ Von da ab erwachte die Sehnsucht der

Deutschen, ein sichtbaresPfand ihres Sieges, ihrer Riesenleistungen,
ihrer Sicherheit zu besitzen. Aber dieseStimmung ging weit hinter
den Friedensverhandlungenher. Sie war jedochstark und mächtig,
und daher kam es, daß man nachdem zweitengroßenKriege, welchen
neben den Engländern die Deutschen ohnedies allein entschieden
hatten, bei den Unterhandlungen des zweiten Pariser Friedens zum

erstenmaleenergischund bestimmt von der LosreißungLothringene
und Elsaß ven Frankreichsprach.

Der Unterschiedin der Behandlung dieser Frage bei den Frie-
densschlüssenvon 1814 und 1815 lag in der Stellung Preußens
zu derselben, denn so wenig es früher durch territeriale Interessen
bestimmt war, die Losreißung zu begehren,so entschiedenwar es

engagirt, da die ganze Angelegenheiteine nationale Bedeutung er-

halten hatte. GewichtigeStimmen, welchenicht unbeachtetbleiben

konnten, erhoben sichfür die Erwerbung der alten Reichsländerund

sprachenlauten Tadel über die Bestimmungen des ersten Friedens
aus. Blücher und Gneisenau, Stein und Humboldt gaben dem

allgemeinennationalen Gefühle Ausdruck. Es war für die deutsche
Großmacht unmöglich, den legitimistischenSympathien ihrer Ver-

bündeten nochmals stillschweigendbeizupflichten: Preußen mußte
endlich das Wort der deutschenForderungen in die Wagschale der

Friedensverhandlungenwerfen, und es kann nicht geläugnetwerden,

daß dasselbedie englischen, russischenund österreichischenGleich-
Fewichtsbestrebungensofort auf das Tiefste beunruhigte.

Hierin lag aber auch der einzige nationale Gewinn des zweiten
Pariser Friedens, daß Preußen die deutschenAnsprücheauf Elfsaß
und Lothringen betonte, daß es sich zum Dolmetsch dessenmachte,
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was alles Volk begehrteund erwartete, und daß in Folge davon

ras Bewußtsein erwachte, dem deutschenVolke sei durch die Mis-

gunst der fremden Mächte ein Schuldbrief unbezahltgeblieben,den

es nur, weil es nicht auf eigenenFüßen stand, nicht einzulösenver-

mochte.Daß aber Hardenberg die nationale Forderung zur Zeit
des zweiten Pariser Friedens sowenig durchsetzte,wie zur Zeit des

ersten, ist natürlich und man darf hinzufügen, es ist ein großes
Glück gewesen,daß der nationale Wunsch damals nicht in Erfüllung
ging. Preußen that, was möglichwar; König FriedrichWilhelm III.

nahm die Frage in eigeneHand, und rettete durch ein ewig denk.

würdiges Gespräch mit Kaiser Alexander die Ehre des deutschen
Großstaates, mehr zu thun aber wäre weder klug noch nützlich ge-

wesen. Preußen hätte noch größereOpfer bringen müssen, als es

ahnehin am Wiener Congreß schongebrachthatte, um einen lebens-

unfähigen, halbfranzösischenund jedenfalls grundschlechtdeutschen
Kleinstaat mehr zu schaffen. In der That, das war kein Ziel, um

welches dem Kanzler HardenbergVerwürfe bis auf den heutigenTag
gemachtwerden sollten, daß er es nicht erreicht habe.

Denn wenn es auch die Besten unseresVolkes waren, welche
im Jahre 1815 die energischeDemütigung Frankreichs,die entschie-
dene Abrechnungmit dem Raube, der seit mehr als 200 Jahren
an DeutschlandsGrenzenPlatz gegriffen, forderten, so waren doch
die Pläne in dieserBeziehungaus dem Stadiumeiner reinen Ge-

müts-Politik, einer doctrinären Betrachtungsweisenicht hinausge-
kommen. Niemand hätte auch nur entfernt an eine Annexion der

Länder durch Preußen zu denken gewagt. Die Projekte, welche ge-

macht worden sind zur Gründung eines selbständigenkleinen Staates,
fanden natürlich am meisten Widerspruch im Elsaß selbst. Mit

Schreckendachteman hier daran der Vortheile verlustig zu werden,
die ein großes Staatswesen dem Lande bot. Von Seite Oester-
reichs zeigte man überdies nicht viel Neigung, dem für den lothrin-

das gewagte Unternehmen anzuvertrauen. Von welchem Stand-
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punkte auch die Sache angegriffenwurde, es erhoben sich unüber-
windliche Schwierigkeiten,und es zeigte sich,daß zur Wiedergewin-
nung der alten Reichsländer vor allem ein Reich da sein müßte,
um sie aufzunehmen,daß in Deutschland selbsterst die Bedingungen
Peschaffensein müßten, unter denen Eroberungen haltbar und dauer-

haft sein konnten. So war es denn der russischenDplomatie nur

allzu leicht möglich geworden, gegenüberden Zukunftsträumen des

deutschenVolkes das Programm durchzuführen,welches der Graf
Capodistrias gleich nach der Schlacht von Waterloo bei der Hand
hatte, und nachwelchemdem Grafen von Arteis keine beschwerlichen
Friedensbedingungenund dem französischenVolke keinerlei Zügel
seines Ehrgeizesund noch weniger eine Strafe für seineFriedens-
störungenauferlegt werden durften.

Die das Elsaß berührendeeinzigeAbänderung des ersten Pa-
riser Friedens bestand darin, daß während dieser die Oueich zur

Grenze von Frankreich machte, im zweiten FriedensschlußLandau

abgetretenund die Grenze an die Lauter zurückgeschobenwurde.

Während übrigens die Diplomaten in Paris über die Elsaß-
LothringischeFrage verhandelten, fehlte viel, daß das Streitoljekt
in ihren Händen gewesenwäre. Denn die meisten Festungen des

Elsaß waren im Besitzeder Franzosen,und General Rapp erschwerte
nicht ohne militärische Geschicklichkeitden ssterreichischenund süd-
deutschenTruppen die Besetzungdes Landes, auch nachdemdie Ent-

scheidungin Belgien bereits gefallen und der Einmarsch der Preußen
und Engländer in Paris erfolgt war. Denn erst in den letzten

Tagen des Juni war der Prinz von Würtemberg im Unter--Elsaß
und Fürst Schwarzenbergmit mehr als 80,000 Mann im Sundgau
eingebrechen,ohne daß man wagte Strahburg anzugreifen, dessen
Besitz vor allem nötig gewesenwäre, wenn man den deutschenAn-

sprüchenNachdruckverleihen wollte.

Nur die FestungHüningen wurde belagert, und ihre innahme
bildete den Abschluß der kriegerischenEreignisseim Elsaß und gab
Veranlassung zu einer der kühnsten Kriegsphantasien, welche die
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Erinnerung der Franzosen nicht bloß, sondern auch der Elsässerfest-
hielt. Denn bis auf unsere Tage wußte jeder gute Franzosedie

Histerie von dem berũhmten Vertheidiger Hüningens dem General

Barbanegre zu erzählen,welcher mit 150 Mann einer ganzen Armee

Widerstand geleistethätte, und die Bewunderung selbstder Feinde
erregte, als er nach der Capitulation von dem freien ehrenvollen
Abzug der BesatzungGebrauch machte und mit einigen Offieieren
an der Spitze von fünfzig eder wie andere gar behaupteten, nur

drei Mann durch die endlosen Reihen der Belagerungsarmeemar.

schirte. Die Wahrheit war die, daß die Besatzung von Hüningen
neben den Liniensoldaten aus mehr als 3000 Molilgarden beftand,
welcheaber vor der Capitulation, schon während der Belagerung,
zum Feinde in schmählicherWeise übergelaufenwaren, so daß am

Tage der Uebergabe Barbanegre, wenn auch nicht mit 50, so doch
allerdings nur nochmit 1917 Mann regulärerTruppen alziehenkonnte.

So war das letzte kriegerischeEreignis des Jahres 1815 im

Elsaß zu einer jener Mythen umgewandelt worden, welche den

Glauben nährten, die Integrität des französischenReiches sei unter

allen Umständen durch die Tapferkeit, Unüberwindlichkeit und Auf.
opferungsfähigkeitder Franzosen gesichert,und es wäre nicht eine

Folge des guten Willens und der diplomatischenIntriguen, sondern
ein Beweis der nie völlig zu besiegendenKraft gewesen,wenn die

alten deutschenLänder ungestört im BesitzeFrankreichs gebliebensind.

Sage, absichtlicheEntstellung und offizielle Lüge hatten die alten

Bewohner des Reichslandes völlig außer Stande gesetzt,über die

wahren politischen Machtverhältnisseauch nur zum Nachdenkenzu

gelangen. Auch nachNapoleons Sturz erhielt sich im elfjässischen
Volke die Fabel von der ersten Nation der Welt, welcher anzuge-

bören unsereeinstigenStammesbrüder als ihren höchstentraurigen
Ehrgeiz erachteten.

Was sichtrotzdem an Liebe zur alten Mutter in mancherstillen
Brust erhalten hat, das offenbarte sein bescheidenesDasein nur in

wenig gelesenenBüchern, in poctischenErgüssen, in vertraulichen
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Briefen von Freunden; dieseGebiete muß man aufsuchen,wenn man

erfahrenwill, ob die energischefranzösischeVerwaltung des 18. Jahr-
hunderts, ob die hohen Ideen und die furchtbarenGewaltthaten der

Revolution, ob der NapoleconischeWeltruhm im Elsaß noch etwas

übrig gelassenhaben, was der deutschenNation verwandt, Baustein
zu ihrer ferneren Geschichtewerden kann.



DreinndzwanzigstesKapitel.

Geistige Zwitterschaft.

Zwitterschaft ist ein Ausrruck, den Goethe gebrancht, um das

Wesen der Licentiaten Melbrüh in Arnolds Pfingstmontag zu be-

zeichnen, der mangelhafte Bildung und sehr beschränktenGesichts-
kreis durch Affectation und vielfältige Einflechtungschlechtausge-
sprochenerfranzösischerWörter und Redensart zu verhüllen sucht.

Wir meinen nicht geradedasselbe,aber Aehnliches, wenn wir

uns hier die BezeichnungZwitterschaft für die geistigeCultur des

Elsassesim neunzehntenJahrhundert erlauben. Man kann auch
geistigzwischen zwei Stühle zu sitzen gerathenund wir glauben,
daß die Elsässerin diesen Fall gekommensind.

Zwar der Dichter Ehrenfried Stöber protestirte ziemlichheftig,
als deutscheZeitungen sich unter dem Eindruck der Freiheitekriege
beigehenließen, die ElsässerZwittergeschöpfezu nennen. Und er gab
sichMühe zu beweisen,daß man sehr wol im Hinllick auf alles

Gute, was man Frankreichverdanke, mit Begeisterungfranzösischer
Bürger sein und dabei dennoch alles Große und Schöne, was

DeutschlandsGeister hervorgebracht,ehren könne. Politisch Franzose,
geistig ein Deutscher: das wäre nach seiner Meinung etwa die For-
mel des Elsässers. Und von ihm selbsthat man auf seinem Grabe

gesagt: „Ein ganz französischesHerz schlug neben seiner deutschen
Kunst.“

29



450

Aber es war ein schwererIrrthum, solch ein Doppelverhältnis
auf die Dauer für möglich zu halten.

Wenn der Maire Friedrich Schützenbergerim Jahre 1838 bei

der dritten Säcularfeier des Straßburger Gymnasiums einen Trink-

spruch mit dem Wunscheschloß: „Mögen unsereSöhne und Enkel

fortfahren, unser altes Volksthum zu pflegen,mögen sie, Franzosen
dem Herzen nach, nie aufhören, Straßburger zu sein“ — so lag
darin schoneine abwehrendeWendung gegen das allzuwillige und

allzuvöllige VerlassendeutscherArt, das immer mehr und mehr ein-

riß. Und hierüber läßt der poetischeDrechslermeisterDaniel Hirtz
keinen Zweifel, wenn er den Maire mit den Worten lobt:

Der Väter Sitten und ihr Sprooch,
Die sinn m nit zum Ekel noch,
Stroßburjer isch er un wills bliwe,
Wenns andri noch so afficht triwe.

Das „affichte Treiben“ nahm eben von Jahr zu Jahr zu.
Der böse Feind säte wälschesUnkraut unter den deutschenWaizen.
Die beständigeSprachvertauschungführte nachgeradedas Gegentheil
jener Ausgleichung der Nationalvorurtheile herbei, welcheman sich
von der Doppelstellungeinst versprochen. Die Gleichgiltigkeitgegen
die angestammteNatur wuchs immer verhängnisvoller. Schon be-

gann in den fünfziger Jahren das heranwachsendeGeschlechtsich
einer Sprache zu schämenund eine Litteratur zu ignoriren, „die doch
— wie sich der wackere ElsässerGustav Mühl ausdrückt — bis in

die letzte Zeit die kräftige Muttermilch der Gebildeten unter uns

gewesenund die, zu unserer eigenenSchande sei es gesagt! gerade
jetzt wieder reichlichereAnerkennungin Frankreichselbst findet.“

Zuerst war es selbstwerständlich,daß ein elsässischerGelehrter
deutschschrieb,dann wechselteman wol mit beiden Idiomen ab, und

zuletzt kennte es vorkommen, daß ganze schriftstellerischeExistenzen
innerhalb des französischenSprach= und Culturgebietes ihre Stelle

suchten. War es doch ein Mittel den Erfolg zu sichern. Deutsch-
FeschriebeneZeitschriften, welcheden heimatlichenInteressen dienten,
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wie die elsässischenNeujahrsblätter, die Alsatia, brachtenes nicht,
zu regelmäßigemungestörtemFortbestehen:die Revue d'-Alsace er-

scheintseit zwanzig Jahren und die besten litterarischenKräfte des

Landes sind ihr dienstbar.
Wie das redlichewohldenkendeMänner schmerzlichempfanden,

mag uns einer der besten und edelstenneueren Gelehrten, der 1858.

verstorbeneLudwig Schneegans,sagen,der einem Freunde im Jahre
1856 brieflich klagte: „Ach,es ist betrübend genug, daß man in

diesemLande immer und immer wieder und überall sichfragenmuß:
ob deutsch,ob wälsch? Wo da Charakter und Selbständigkeithin-
kommen, das wissenund sehenwir, leider! alle nur zu deutlichund

handgreiflich vor unseren Augen. Wie oft kam mir nicht schon,
wenn ich daran dachteund mit schweremHerzen all die unsäglichen
Gebrechen und Nachtheile des sprachlichenZwitterzustandes unseres
theuren Vaterlandes erkannte, Juvenals alte Klage in den Sinn:

Omnia graece,
Cum sit turpe m iflt nostris nescire latine.

(Alles griechisch,da doch latein nicht zu können,viel schinpüücher
ist für die unsern.) In dieserHinsicht stimme ich einem unserer
Freunde vollkemmen bei; auch mich entrüstet und empört es im

tiefstenHerzensgrunde,wenn ich — wie in der letztenZeit zumal —

von Seiten gewisserHerren gewisserunde und hohle Phrasen über
deren angeblicheBewunderung und Zärtlichkeit sogar für deutsche
Sprache und deutschesNationalelement im Elsassehören und lesen
muß. All dies, vergessenwir es nicht, mein Lieber, ist eitel Hohn
und Spott. Es ist genau, als ob ich einen Krieger sähe, der dem

von ihm erschlagenen,sterbendam Boden liegendenFeinde das

Schwert nocheinmal in die Hand gibt und ihm in schöngewählten
Phrasen zuruft: Jetzt, mein Bester, vertheidigedich; ich gebedir

dazu die vollständigsteFreiheit. Ach! er, der Sieger, hat ja nichts
mehr zu befürchten von dem Gegner: bluttriefend und bereits mit

dem Tode ringend liegt letztererja am Boden, und bald wird das

Auge ihm brechenim Sterben!“
29°
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Nicht ohneBefriedigunglesen wir jetztsolcheKlagen und düstere
Prophezeihungen.Mit Freude entdecken wir auch sonst warme An-

erkennungdeutscherArt und deutschenWesens bei einzelnen elsässi-
schenSchriftstellern. Rühmte HPfeffelan den Deutschenihren stäten,
geradenund gesetztenCharakter, ihren Biedersinn, ihre Ehrfurcht für
Moralität, ihre rührende Gutmüthigkeit; so klingt es ähnlich, wenn

ProfesserReuß 1838 schreibt:„Wir reden deutschheißt ja nicht blos,
daß wir unsereMuttersprache nicht abschwörenwollen, sondern es

heißt, daß wir in unserer ganzen Art und Sitte, in unseremGlauben,
Wollen und Thun deutscheKraft und Treue, deutschenErnst und

Gemeingeist,deutscheUneigennützigkeitund Gemüthlichkeitbewahren
und als ein heiliges Gut auf unsere Kinder vererben wollen. Das

ist unser Patriotismus.“
Darum werden die elsässischenDichter auch nicht müde ihre

Muttersprache zu preisen als ein Symbol deutscherArt und Tüchtig-
keit. So Daniel Hirtz. So Karl Bernhard, der als früherer
Chasseurd'Afrique hinlänglich Gelegenheithatte, sich an französi-
scherGleire zu berauschen. So Adolf Stöber:

Muttersprache deutschenKlanges,
O, wie hängt mein Sinn an dir!
Des Gebetes und Gesanges,
Heilge Laute gabst du mir.

Sollt ich deine Fülle missen,
O, mich kränkte der Verlust,
Wie ein Kind, das man gerissen
Von der warmen Mutterb#st.

Mehr als einmal kehrt daher auch ein Gedanke wieder, den

Professor Reuß am schönstenausspricht: „Auf beiden Rheinufern
wohnt für uns nur Ein Volk, Schlachtenund Welthändel können

es zersplittern und durch Zollhäuser und Schlagläume trennen, aber

die Herzen scheidensich nicht.“ So grüßen sich bei Ehrenfried
Stöber der Schwarzwald und die Vogesen als freundlicheNachbarn:
eine Stelle, die wir schonoben S. 387 anführten. So halten bei

Auguft Stöber das Straßurger Münster und der Freiburger Dom
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nächtlicheZwiesprach und „tauschen die Klagen des Heimwehs um

die längstvergangneWell“ und der Rhein, der dazwischenfließt, sagt
den Anwohnern: „Ihr müssetBrüder sein.“ So erhebt sichendlich
Hirtz zu noch bestimmterenWünschenund zu kühnen Phantafien,
deren nahe Verwirklichung er sich wol nie träumen ließ. Eines

Sonntags am frühen Morgen steht er oben in der Münsterkrone
und blickt hinaus auf Baden und den Schwarzwald, auf das Elsaß
und das ganze Rheinthal:

Nicht Grenzen sollten scheiden
Dies biedre Volk, dies Land;

Bei Gott, 's wir zu beneiden,
Umschläng's Ein festes Band!

Verwächst zu Einem Stamme
Dies Volk einst und dies Thal:

Glüht eine Freudenflamme
Auf Erwins Ehrenmal!

Leider hat alle Sympathie den Elsässern so wenig geholfen
wie uns. Unter was für Flammenzeichendie Deutschenin Straß-
burg einzogen,davon wollen wir nicht reden. Aber auch das natür-

liche innere Verhältnis zur Muttercultur war zerstört, es war unter-

brochenseit der Revolution.

Goethes Anfänge sahen wir noch in Straßburg fruchtbar, wir

erinnern uns Leopold Wagners und des Dichters Ramond. Aber

die Zeit von Gecthes reisstem Schaffen, die Zeit des Zusammen-
wirkens mit Schiller, kurz unsereeigentlicheclassischeLitteraturepoche
ging am Elsaß ziemlichspurlos vorüber: in den Jahren der schönsten
Blüte selbst waren seinebestenGeister mit der Revolution vollauf
beschäftigt,und später lieh sichnichts mehr nachholen. Die ent-

schiedenstepoetischeEinwirkung hat wohl Peter Hebel ausgeübt,dessen

bucheerschienenund dessenSchriften ihren Weg selbst in die Hütte
des elsässischenBauern fanden.

Die elsässische Mundart bildet — abgesehenvon ihren
nördlichen, fränkischenVerwandtschaftsbeziehungen— einen Theil
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der alemannischen.Und solcheVerhältnisseverrücken sichselten: unsere
Angabe gilt für das neunte Jahrhundert, wie für das dreizehnte,
für das sechszehntewie für das neunzehnte. In der großenPeesie
der Stauferzeit gab es eine hochdeutscheGemeinsprache, in Gott-

frieds von Straßburg unsterblichemEpos durfte die Mundart nur

leise anklingen. Aber schondie zweite Hälfte des dreizehntenJahr-
hunderts löste die Bande einer gemeinsamenCultur, die Stadt-

chronisten des folgenden Säculums, die Friedrich Closener und

Königshofen,bedienten sich ungescheutdes ihnen geläufigenStraß-
burgerJargons, der auch bei Sebastian Brant noch ohneMilderung
erklang. Aber bald darnachund vollends mit der Refermation, mit

der Ausbreitung von LuthersBibelübersetzungschleifensichdie localen

Eigenthümlichkeitenwieder mehr und mehr, wenn auch langsam und

selbst bei Fischart noch nicht gänzlich ab. Bei Moscheroschist der

Prozeß im Allgemeinenfertig und der Dialekt verschwindetaus der

Litteratur. Aber die classischeEpoche, welche die Einheit der Cultur

am entschiedenstenvollzog, hat dochzugleich decentralisirt und das

eigenthümlicheLeben der Mundarten emancipirt. Sie waren meist
keine Schönheiten,dieseländlichen Musen, welche plötzlich in den

Salons auftreten sollten. Und auchdas echte„Stroßburjerisch“ mit

seinen tiefen oo für aa (Haar ist Hoor, Schlafmütze ist Schloof-
kapp, Abend heißt Owe), mit seinen vielen aaue für agen (klagen
wird zu klaaue, Kragen lautet Kräaue, der Schwartenmagenist ein

Schwaardemaaue),mit seinenseltsamenConjunctiven (statt ichschriebe,
hieße, verriethe — sagt man: schriebdidi,hießdidi, verrodidi) macht
keine Ausnahme von der Regel. Aber was an äußerer Schönheit
fehlte, konnten häuslicheTugendenersetzen,das reiche Gemüth, die

Anmuth und Unschuld der Empfindung, der schmeichelndeTon der

Vertraulichkeit und alle die verbörgenenReize,die jeter an den hei-
matlichen Lauten besserfühlt als er sie schildernkann.

Die Krone der mundamlichenPoesie im Elsaß ist Arnolds

Pfingstmontag (1816), ein Lustspiel, das bekanntlichGoethe
seineshöchstenLobes würdig hielt.
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Der Mediziner Reinhold aus Bremen, der in Straßburg dem-

nächst promoviren soll, liebt LieschenStarkhans. Der Theologe
Wolfgang Mehlbrüh liebt KlärchenPrechter. Aber ein alter Geck,
der Licenciat Mehlbrüh, den wir unserenLesern schon zu Eingang
des Kapitels vorstellten, sucht Lieschenfür sichzu gewinnen; das

muntere kecke Christinchenmacht einen Anschlagauf Reinhold; um

Klärchen Prechterwirbt Herr Gläsler von Colmar; und die Familien
Starkhans und Mehlbrüh, die Eltern von Lieschenund Wolfgang
haben diesebeiden für einander bestimmt. Alle dieseVerwickelungen
lösen sichnatürlich dahin, daß die jungen Leute ihren Willen durch-
setzen, daß Reinhold sein Lieschen, daß Wolfgang fein Klärchen
bekommt. Gläsler nimmt Christinchen und Licenciat Mehlbrüh
stattet sie aus. Der Pfingstmontag vereinigt drei glücklichePaare
und viele seelenvergnügteMenschen.

Das Stück ist ein wahresMuster des treuestenSittengemäldes,
welches die innigsteHeimatliebe sergsamschaffenkann. Aber als

Drama dürfte es vor schärfererKritik kaum bestehen. Auf die

Charakteristikder Personen und Zustände fällt alles Gewicht. Die

Handlung rückt nicht aus der Stelle. Sie ist zum Theil auf un-

wahrscheinlicheVoraussetzungengebaut, und die wichtigsten Ver-

und Entwickelungensind oft hinter die Scene verlegt, wir empfangen
schondas fertige Resultat. Die Personen theilen sichzum Besten
des Zuschauersmanchmal persönlicheAngelegenheitenmit, über die

sie unter einander längst im reinen sein müssen. Und die Gelegen-
heit, um Straßburger Lecalsitte und Localspracherecht vollständig
vorzuführen, um die Namen der Kinderspiele, um die Namen der

Weine, der Speisen und Küchenbedürfnisse,der Spaziergänge und

Gesellschaftsspiele,welchein Straßburg beliebt waren und sind, dem

Publicum bekahnt zu machenoder vielmehr durch die bekannten ein

damit schonvertrautes Publicum zu ergötzen, — diese Gelegenheit
wird mehrfach mit unverkennbarer und ReshalbstörenderAbsichtlich-
keit herbeigeführt. Goethe nennt das epischeAusbreitung — nun

wol, aber auch das Epos dürfte sich nicht so ausbreiten. Selbst
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die großen Ansammlungenvon Stoff, welchesichder humoristische
Roman gestattet,können alle Fermen sprengen. Aber merkwürdig
ist es, wie das Streben Fischarts, Volkecharakteristikin künstlerischem
Rahmen zu liefern, hier im Drama wiederkehrt.

Geringere Ansprüche macht Ehrenfried Stöbers „Daniel oder

der Straßburger“ (1823).
Diese kleine Cemödie ist beinahrührend in ihrerEinfachheitund

Genügsamkeit. Ein reicher liefländischer Baron, der in Straßburg
studirt hat, sich dort verlicbte und verlebte und nun, nach fünf.
jähriger Abwesenheit, nachrem alle seine Briefe verloren gegangen,

zurückkehrt,um seineschonverzweifelndeBraut zu holen; der grund-
ehrliche Straßburger Kellner Daniel, der Bruder dieserBraut und

der Held des Lustspiels, der eine alte frömmelnde Heuchlerin als

Diebin entlarvt und für seine Ehrlichkeit so glänzend belohnt
wird, daß er sein schwäbischesSchätzle heirathen kann — wahrlich,
keine Erfindungen von hoher Originalität oder von irgend welcher
Prätension, aber mit solcher Liebe behandelt, mit einem solchen
Schatz von Heimatsgefühl ausgestattet,so durch und durch deutsch
in dieser äußeren Armuth bei dem inneren Gemüthsreichthum,daß
man sich nicht enthalten kann, all die rechtschaffenenLeute, bis zu
dem dummen ungeschicktenAufwäter Hane-Dännel herab, all dies

gemthliche, zufriedene, bei bescheidenenmateriellen Genüssenselige
Philisterthum, innig ins Herz zu schließen. Mit dem wärmsten
ausschweifendstenEntzückenwird vom Elsaß, von seinemReichthum,
von seiner Schönheit, von allen seinen Vorzügen gesprochen.Und

stets ragt das Münster über dem Ganzen: „Wie sollte ich denn

leben können, wenn ich meinen Münsterknopf nicht mehr sähe“,
sagt Daniel, der Kernstraßburger,als ihm sein künftiger Schwager
den Vorschlag macht, liefländischerGutsherr zu werden.

Mit dem Pfingstmontag, mit dem Daniel ist das elsässische
Drama des neunzehntenJahrhunderts ziemlicherschöpft.Das Straß-
burger Theater hatte nur für französischeVorstellungenRaum. Ein

junger Dramatiker, Schneegans,der in den allerletztenJahren auf-
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tauchte und sich an Stoffen wie Tristan, Maria Stuart, Johann
von Leiden nicht ohneGlück, aber allzusehrbefungen in dem Jagen
nach bloßem Theatereffectversuchte, mußte sich nach Deutschland
wenden, um seineStücke auf der Bühne zu sehen. Ein französisches
Drama von Erckmann-Chatrian „Alsace en 1814,“ das man

in Straßburg aufführte, wurde schon bei der zweiten Vorstellung
unterdrückt.

Auch Novelle und Roman sind nur spärlich vertreten.

Volksleben“, deren Verfasser in französischerSprache ebenfalls
Dorfgeschichtenund ein Stück Selbstbiographie, außerdem aber phi-
losophischeRomane, Verse, Erziehungsschriften,eine historischeStudie
über Schiller und viele publicistische Arbeiten geliefert hat. Wir
nennen die „elsässischenLebensbilder“ und den „alten Eli“, historische
Novellen und Volkserzählungen,auf die wir zurückkommen.Und

wir erinnern an die bekannten Romane der Herren Emil Erckmann

und Alexander Chatrian, welcheunter der Firma Erckmann-Chatrian,
aber nur französischschreiben:zwar stammen sie aus dem lothrin-
KischenPfalzburg, doch sind auch ihre Schriften vielfach elsässische
Lebensbilder, hart an der Grenze läßt sichzwischenelsässischemund

lothringischem Wesen nicht scheiden, die Vogesenthäler zwischen
Nlalzburg und Zabern sind der beliebte Schauplatz, die sagenberühmte

die heilige Ottilie, wie der Chronist Bernhard Hertzog, befruchten
die Phantasie der beiden Autoren. Zu dem Elemente des Klein-

städtischenund der Dorfgeschichtegeselltsichdas im Elsaß so beliebte

Soldatische. Und das Friedensbedürfnis des erwerbenden Bürgers
im Gegensatzezu den Forderungen der militärischen Glorie fügt
einen weiteren charakteristischenZug dem Bilde ihrer vielgelesenen
und auch in Deutschlandgern bewunderten Erzählungenhinzu.

Die deutschePresie des Elsasseshat ihre Hauptkraft auf die

kleinste Gattung, auf die Lyrik, auf Ballade und Lied,
geworfen.
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Wir erinnern uns Pfeffels, wir haben Eulogius Schneider
kennen gelernt: seinen oft sentimentalen Gedichtenmerkt man den,

Blutmenschen nicht an. Wir gesellenihnen zunächstAugustLamey
(1772—1861) bei, der als noch nicht zwanzigjährigerjunger Mensch
in seinen „Gedichten eines Franken am Rheinstrom“ (1791) die

Revolution besang, dessen„dekadischeLieder“ in den elsässischen
Tempeln der Vernunft angestimmt wurden, dessen dramatische
Scenen nach wälscherClassicität strebten, der aber später nach dem

Muster Uhlands heimatliche Sagen in Romanzen und Balladen

umgoß. Niklas Beckers Rheinlied erwiderte er durch eine „Streit-

hymne“, worin er den seltsamenVorschlag machte, die Deutschen
und die Franken sollten sicherst tüchtig hauen und dann die Hand
sichreichenzum Bund auf lange Zeit.“

Der etwas jüngere Ehrenfried Stöber (1779— 1835)
dessen„Daniel“ wir besprachen,war durch sein alsatischesTaschen-
buch, seineMonatsschrift Alsa, seine poetischeund publicistischeThä-
tigkeit, so lange er lebte, ein Eckstein deutschenWesens im Elsaß.
Und auf seine Söhne August (geb. 1808) und Adolf (geb. 1810)
hat er Art und Gesinnung und poetischesTalent vererbt.

Auch Ehrenfried Stöber brachteschonals zwölfjähriger Knabe

der großenRevolution seineHuldigung dar: in einem kleinen Drama

läßt er einen alten Schweizer nachFrankreichziehen, ins Land der

jungen Freiheit, um die neue Sonne zu begrüßen. Mährend der

Restauration und bald wieder nach 1830 steht er in der Opposition
und kämpft gegen Despotismus und Fanatismus.

Eulogius Schneider hat ihn zuerst zur Dichtung angeregt.
Späterhin nennt er Pfeffel, Voß, Jakobi, Haug und Hebel als seine
Verbilder: Goethe und Schiller, man sieht es, fehlen. Dem ent-

spricht auch ungefähr sein Gesichtskreis. In den Balladen über-

wiegen die heimatlichenStoffe und eine ziemlich allgemeineaus-

geblaßteRomantik mit düsterenoder rührendenStimmungen. Sonst
finden wir nur die Altagsempfindungen, die jeder bei ruhigstem
bürgerlichen Leben hat. Er freut sich über Frau und Kinder, er
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bewundert die schöneNatur auf seinen Spaziergängen,ihn erheben
die großenIdeen und all der reißende Fortschritt, von welchemdie

Zeitungenerzählen. Am wärmsten wird er immer, wo#' es die Hei-
math gilt:

Das Rheinthal ist unser Vatcrland,
Das Elsaß drin sein Diamant.

Und am originellsten muthen uns noch seine mundartlichen Ge-

dichte an.

Dasselbeungefähr,was wir von Ehrenfried Stöber bemerkten,
können wir seinen Söhnen, können wir den Friedrich Otte (Georg
Jetter), Theodor Klein, Gustav Mühl, Carl Candidus, Christian
Hackenschmidtund wie sie alle heißen, nachsagen. Der formoollen-
detste dürfte Adolf Stöber sein. HervorragendeIndividualität fin-
den wir in keinem. Das locale Interesse überwiegt, es ist land-

schaftlichePoesie, die alte Sage ergibt den fruchtbarstenSteff: zu

August Stöbers „ElsässischemSagenbuche“haben fast alle die ge-
nannten beigetragen. Und im allgemeinengilt: je volksthümlicher,
desto erigineller. Darum ist uns fast der DrechslermeisterDaniel

Hirtz (geb. 1804) unter seinen Brüdern in Apoll der liebste: ein

einfachergläubiger Mann von seltenerBescheidenheit—

Er singet, ob ihm gleich die Leier

Und kühner Dichterschwunggebricht —

er nimmt uns mit auf die Wanderschaft,er eröffnet uns sein Herz,
er führt uns in sein Haus ein und in das Handwerk, das er sich
erwählt, die Religion und die öffentlichenAngelegenheitendes Vater-

landes beschäftigenihn so gut wie die Familienfeste seiner Freunde
und die kleinen Ereignisseder Provinzialstadt: aber seinBestes gibt
er, wo er in der Mundart heimischeScenen, Anekdoten, Sitten-

bilder aus unmittelbarer Beobachtungin scharfenUmrissen zeichnet.
In ihm scheinendie alten Meistersinger,die bis an die Revolution

heran ein kümmerlichesDasein in Straßburg fristeten, wieder auf.
zuleben. Andererseits scheint Friedrich Weyermüller, Krämer zu

Niederbronn (geb. 1810), die Richtung Michael Meckerts fort-
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zusetzen,indem er den Geist des altlutherischenKirchenliedeserneuert,
den populären Ton anstrebt und in der That mit seinenDichtungen
ins Volk dringt.

Glänzendere Erfolge hatten die Elsässer in der bildenden

Kunst aufzuweisen. Hier brauchten„diese guten Provinzbewohner“
keineMuttersprachezu verleugnen, um sich durch mühsame Vor-

studien den Weg zu Pariser Triumphen zu bahnen. Die plastische
und malerischePhantasie ist an nationale Schranken nicht so streng
gebundenwie die poetische. Die Zahl der elsässischenKünstler er-

scheintsehr groß und besondersin den letzten Jahren gewaltig an-

gewachsen:1853 zählte man acht, 1857 zwanzig, 1865 fünfund-
vierzig elsässischeAussteller in Paris, seitdem regelmäßigzwischen
dreißig und vierzig, die meisten Maler, nur etwa ein Zehntel Bild-

hauer und Architekten.
Der Kunstsinn der Provinz hat dabei kein Verdienst, denn er

ist — das einzige Mühlhausen abgerechnet— gleich Null. Der

Straßburger Kunstverein zählt wenig Mitglieder. Die moderne

Privatarchitektur des Elsasses erregt das Entsetzen kunstgebildeter
Beschauer. Die Plastik erhält keine öffentlichen Aufträge: wenn

der ältere Landolin Ohnmacht (1760—1830) nochvielfach in Straß-
burg offiziell beschäftigtwurde, so haben die Neueren, die Bartholdi,
Friederich,Graß (drei Künstler sehrungleichan Geist und Begabung),
nur aus ihrem eigenen Patriotismus die Aufforderung geschöpft
und nur darin ihren Lohn gefunden für die Statuen der Martin

Schön, Pfeffel, Jacob Sturm u. A., welche sie den betreffenden
Städten zum Geschenkmachten. Die elsässischenMaler haben nur

selten in ihrer engeren Heimath Beschäftigung, nur selten elsässische
Käufer gefunden.

Natürlich strömte Alles nach Paris und zersplitterte sichdort

unter die verschiedenenmodischen Richtungen. Eine elfässische
Malerschulemit gemeinsamenCharakter gibt es nicht. Die akade-

mischcorrect behandeltenantiken Stoffe eines Ehrmann und Ulmann

neben den bewegterenfarbenglänzendenDarstellungenLeopold Levys
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und den sinnlich lüsternenNacktheitenJ. J. Henners; die humoristische
Phantafstik Gustav Dorés neben den elegantenFamilienbildern August
Steinheils, neben den elsässischenDorfscenen Gustav Brions, Karl

Marchals, Felir Haffners, Theophil Schulers, neben den tvrolischen
und badischenBauernstücken Gustav Jundts; endlich die vielseitige
Gewanttheit Leuis Schützenbergers,der an fast allen diesenRichtungen
theilnimmt — es ist eine bunte Masse, aus der sich wiederum nur

das Heimathliche des elsässischenGenrebildes in wirklich bedeutender

Eigenthümlichkeithervorhebt. „Das Elsaß — bemerkt der Geschicht-
schreiberder modernen französischenMalerei — hat sich in seinem
bäuerlichenLeben einen gemüthlichenZug bewahrt, der an deutsche
Art und Weise erinnert und den Maler anregt, in dieses schlichte-
Dasein eine tiefere Innigkeit und Seele zu legen, in der besonderem

Erscheinungdes Stammes zugleichallgemein menschlichesLeid und

Glück energischerzum Ausdruck zu bringen.“
Denselben Zug auf das Locale treffen wir auchin den Wissen-

schaften, nur daß selbstverständlichTheologie, Philosephie und

Naturforschung einen höherenFlug nehmen müssen. Aber die

WissenschaftJacob Grimms z. B., die deutschePhilologie, die

Wissenschaftvon deutschemAlterthum und deutscherNationalität,
welcher Schilter, Scherz und Oberlin einst so kräftig vorarbeiteten,
ist sie denn im Elsaß nochweiter gepflegtworden, seit sie in Deutsch-
land ihren großenAufschwungnahm? August Stöber, G. Stoffel,
u. A. halen Sagen, Märchen, Kinderlieder, Volksaberglauben,
Sprichwörter gesammelt;Strobel machte sichum Sebastian Brant

verdient; Bergmann, Spach, Schuré popularisirten für die Fran-
zosendeutscheFerschungen. Aber die eigene Arbeit beschränktsich
auf die Velkspoesieder Landschaft,die elsässischeLitteraturgeschichte
überläßt man größtentheilsdem Fleiße der rechtsrheinischenBrüder,
sprachlicheUntersuchungenwerden nicht angestellt, Ausgaben kaum

versucht,selbst die Grammatik und das Wörterbuch der heimatlichem
Mundart nicht gründlich und systematischbearbeitet.

Ebenso wenig hat die classischePhilologie nennenswerthe-
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Leistungenaufzuweisen.Die Geschichteist fast nur Localhistorie, Ge-

schichtedes Elsasses,seiner Gaue, seinerStädte, seinesAdels, seiner
Berühmtheiten:Friese,Graf, Strobel, HeinrichEngelhardt,Lehr,Spach
und mancheAndere wären zu erwähnen. Der ehrlichealte Straß-
burgischeSchullehrer Johannes Friese und der Archivar Ludwig
Spach können als die äußerstenGegensätzeder inneren Entwickelung
gelten: jener in seiner schlichten,treuherzigenErzählungsweisenoch
ein Deutscher;dieser in Sprache, Stil und Behandlungsweiseüber-

wiegend französisch,farbenreich, geschmackvoll,unterhaltend, schrift-
stellerischgeschultdurch Versucheim Sittenroman und Culturbild,
in lyrischen und dramatischen Gedichten (PEmpereur Sigismond
à Strasbourg, historischeOper), übrigens ein hochgebildeterMann

voll innigen Antheils an deutschemWesen, der auch den deutschen
Ausdruck in Vers und Prosa mit Gewandtheit handhabt, und in

mancher Hinsicht wol als der geistige Mittelpunct des heutigen
Straßburg betrachtetwerden darf.

Nicht minder drehen sichArchäologie und Kunstgeschichteum

die Erzeugnisseder Provinz. Ihnen sind die Arbeiten von Moriz
Engelhardt, Golbery und Gottfried Schweighäuser, von Ludwig
Schneegans,Géerard, Straub, von Ring, Müntz u. A. gewidmet,
die trotz der großenThätigkeit, welche auf diesemGebiete — na-

mentlich durch die Société pour la conservation des monuments

bistoriques d'’Alsace — entwickelt wurde, in Bezug auf exacte

Forschunggroßentheils noch viel zu wünschenübrig lassen.
Am meistenerkennen wir den Geistder deutschen Wissenschaft

in der Theologie: nicht in den Heiligenforschungenund Refor-
mationshistorien des Convertiten Vicomte Theodore Renouard de

Bussierre,auch nicht in dem vielbändigen Werk über „die Conver-

titen seit der Reformation“ von dem Straßburger Bischof Dr. Andreas

Räß, noch weniger in der beschränktenund leidenschaftlichenultra-

montanen Revue catbolique; wohl aber in den Schriften der pro-

testantischenTheologen in und außerhalb des Straßburger Se-

minars. Auchhier hat eine Unterbrechungdes Centacts mit Deutsch-
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land stattgefunden,die schonaus älterer Zeit datirt. Aber die jetzt
wirkende Generation stellte die Verbindung her, und Eduard Reuß,
Karl Schmidt, Röhrich, Baum sind Namen vom bestenKlange in

der deutschenGelehrtenrepublik: milddenkende Männer, in deren Ge-

sinnung die bestenStraßburger Traditionen wiederkehrenund deren

wissenschaftlicheThätigkeit sich geschichtlichenStudien zuwandte.
Prof. Reuß behandeltedas Neue Testament, vielfach abweichendvon

den kritischenResultaten der Tübinger Schule. Prof. Karl Schmidt
ist einer der erstenKenner des mittelalterlichen Sectenwesens, hat
sich um die Erforschung der Mustiker die allergrößten Verdienste
erworben und mit seinenBiographien Melanchthons, Peter Martyrs,
Johannes Sturms auch unsere Kenntnis des sechszehntenJahr-
hunderts wesentlich bereichert. Der verstorbene Pfarrer Röhrich hat
seinen Landsleuten die besteSpezialgeschichteder Reformation ge-

schenkt,welcheüberhaupt existirt; seine „Geschichte der Reformation
im Elsaß“ ist ein wahrhaft musterhaftesWerk, das ProfessorBaum,
der Biograph des französischenReformators Beza, durch sein Leben

Capitos und Butzers in ausgezeichneterWeise ergänzt.
Die durch Edmond Scherer angeführtefreie Richtung des fran-

zösischenProtestantismus sammelt sichseit 1850 um die von Colani

zu Straßburg gegründeteRevue de théologie, während andererseits
die Straßburger Tractatgesellschaftdurch ihre Schriften christliche
Frömmigkeit in die tieferen Schichten des Volkes zu verbreiten sucht.
Zu diesen „Straßburger Tractaten“ gehörendie „elsässischenLebens-

bilder“ einer ungenannten Verfasserin,welchein der Form anmuthiger
kleiner, besonders durch liebliche Kindergestaltenbelebter Novellen

das Andenken der Reformationszeit,Speners u. A. erneuern. We-

niger ist der Dichterin ihr „alter Eli“ gelungen, eine Erzählung
aus, dem Volksleben, worin der liebe Gott die Frömmigkeit doch
gar zu prompt in klingenderMünze bezahlt.

Wenden wir uns von der Theologie zur Philosophie, so
stoßenwir auf die unvermeidlicheLücke. Wie in der Poesie die Ein-

wirkung Goethes, so fehit hier der Zusammenhangmit Kant.
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An der Arbeit der Aufklärungsphilosophienahm das Elsaß
noch in ehrenvollsterWeise Theil. Heinrich Lambert von Mül-

hausen (1728—1777), der sich aus tiefster Armuth bis zum Ge-

lehrten und zum Mitgliede der Berliner Akademie emporrang, war

einer der geachtetstenund originellstenPhilosophen vor Kant. Moses
Mendelssohn begrüßtesein „Neues Organon“ (1764) als eines der

vortrefflichstenWerke, welche das Jahrhundert hervorgebracht. Er

lasse darin alle seine Vorgänger hinter sich und lege auf einigen
Gebieten keinen Schritt zurück ohne Entdeckungenzu machen. Ja
Kant selbst erklärte ihn für einen Mann von entschiedenerScharf-
finnigkeit und Allgemeinheit der Einsichten, und macht ihm 1765

das Compliment: er halte ihn für das ersteGenie in Deutschland,
welchesfähig sei, in derjenigen Art von Untersuchungen,die ihn
(Kant) auch vornemlich beschäftigen,eine wichtige und dauerhafte
Verbesserungzu leisten. Aber gerade die durch Kants reife Werke

hervorgebrachteRevolution, die drei Kritiken und die ganze Bewe-

gung, welchesichdaran schloß, glitten an Lamberts Heimat voll-

ständig ab.

Erst als seit den zwanziger Jahren der Einfluß deutschen
Geistes auf den französischenimmer entschiedenerzu Tage trat und

die Franzosen immer tiefer von der Ueberzeugungdurchdrungen
wurden, daß sie vor allem hinter die Geheimnisseder deutschenPhi-
losophie zu gelangen suchenmüßten: da kamen ihnen einige Elsässer
zu Hilfe. Joseph Willm schrieb die betreffenden Artikel in der

Encyclopédie des gens du monde, welcheeine Straßburger Buch-
handlung nachdem Muster des Brockhaus'schenConversationslexikons
1833 bis 1845 herausgab. Joseph Willm verfaßte außerdemeine

Geschichteder deutschenPhilosophie von Kant bis Hegel, Ott ein

kürzeresBuch ähnlichenInhalts, Christian Bartholmeß eine Geschichte
der Berliner Akademie und verschiedenephilosophischeSchriften.
Sefern eigeneAnsichtenzu Tage kommen, fehlt die deutscheKühn-
heit, die deutscheEntschlossenheit,der deutscherücksichtsleseWahr-

beitesinn.Man will Glauben und Wissen versshnen, man fragt,
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ob die Moral nicht Schaden leide, man sucht zu vermitteln,man

bemüht sichabzuschwächenund zu mildern: kurz man ist ängstlich
und befangen.

Wenn es feststeht,daß seit mehr als hundert Jahren die deutsche
Geisteswissenschaftden Andern das Banner vorträgt, so verhält es

sich nicht ebensomit der Naturforschung. Engländer, Franzosen,
Deutschekonnten sichgegenseitigmittheilen, bald war dieser voran,

bald jener, wer heute gab, mußte morgen vielleicht empfangen: eine

Rangordnungwar kaum möglich und der Austausch längst organi-
sirt: es hatte keine so entscheidendenFolgen, ob man sichdurch
Geburt und Erziehung auf den einen oder anderen Culturkreis an-

gewiesenfand.
Darum scheint es uns auch weniger wichtig, die Bethätigung

der Elsässerinnerhalb der französischenNaturforschunggenauer fest-

zustellen. Nur auf einen Umstand wollen wir hinweisen, da unfere

westlichenNachbarn gern die Chemie als eine ihnen besonders zu-

gehörige Wissenschaftin Anspruch nehmen. Zwei der bedeutendsten

französischenChemiker,Karl Friedrich Gerhardt (1816—1856) und

Adolf Wurtz (geb. 1817), stammen aus Straßburg. Beide sind
Schüler von Liebig und beide haben durch Uebersetzungenzwischen
deutscherund französischerWissenschaftvermittelt.

Aber lassen wir die Naturwissenschaftenbei Seite und sehen
wir zu, ob unsere Betrachtungen nicht eine allgemeinere Fol-

gerung gestatten.
Was hat das elsässischeGeisteoleben, das nach tausendjähriger

Gemeinsamkeit sich doch nicht gänzlich aus dem alten Verbande

reißen ließ, was hat das elsässischeGeisteslebenwährend dieser letzten
sechszigJahre, der Jahre eines unerhörten Aufschwungs und nie-

gesehenenFortschritts,was hat es uns Deutschengeleistet?

Geistesleben local, heimatlich, landschaftlich geblieben. Es hat da-

mit Interessen ausschließlichverfolgt, welche die deutsche Wissen-
schaft undPoesie nie vernachlässigt,in denen sie aber auch nie auf-

·
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geht. Und die Art, wie dieseInteressengepflegtwurden, steht nicht
auf der Höhe der modernen Forschung, sie läßt es an Kritik, an

Umsicht, an Tiefe, an Genauigkeit, kurz an strengerWissenschaft-
lichkeit fehlen. Trotz einer großen geistigenRegsamkeit, welche in

den übrigen Provinzen Frankreichs nirgends ihres gleichen hat,
konnte das Elsaß mit der Entwickelung des deutschenMutterlandesentfernt nicht Schritt halten.

Dies also wäre die Heimat Otfrieds von Weißenburg und

Gottfrieds von Straßburg, dies das Vaterland Taulers, Königs-
hofens, Brants, Wimphelings, Murners, Butzers, Fischarts,Mosche-
roscht,Speners, Oberlins? Dies wäre das Land, in welchemMeister
Eckard, Erwin von Steinbach, Geiler, Johannes Sturm, Brülow,
Spangenberg, Schilter, Schöpflin wirkten? Das ist daraus ge-
worden? Rein, es scheint klar, hier war Sonne und Luft nicht
günstig, das Klima war seit der Revolutionzerstört,worin die El-

sässergedeihenkonnten.

Aber übertreiben wir nicht. Hüten wir uns vor Einseitigkeit.
Untersuchenwir, ob nicht vielleicht Anderen zu Gute kam, was uns

entging. Müssen wir nicht das französischeGeistesleben näher be-

trachten, um auf die Spuren elsässischerGröße zu stoßen?
Wir haben doch auch diese Frage schon überall beantwertct.

Wir haben auf verschiedenenGebieten beobachtet, wie die Elsässer
den FranzosendeutscheGeistesschätzezuführten. In Straßburg sind
die St. Rens-Taillandier, die Genien u. A. mit deutschemWesen
vertraut geworden. Der ElsässerTheodor Braun übersetzteSchillers
Tragödien. Zweimal vereinigtensichElsässer ausdrücklichzu einer

Rerue germanique, einmal 1829 bis 1837, das andere Mal zur

Zeit des zweiten Kaiserreichs, beidemal unter dem fühlbaren Im-

pulse mächtigerCulturströmungen. Aber haben an solcherThätigkeit
bedeutende Erfolge gehangen) Hat die Vereinigung der getrennten
Elemente ein neues drittes ergeben?Hat die Transfiguration auch
die Sache gefördert? War der unzweifelhafte relative Werth dieser
Vermittelungen für die französischeBildung auch ein absoluter für
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die menschliche? Oder — haben wir es mit einer bloßen Ueber-

tragung zu thun, welcheden Franzosendas Deutschlernenersparte,
ohne daß die Dinge selbst etwas gewannen?

Wir fürchten das letztere. Und wir glauben, daß die Elfässer
ihre schönstenLeistungenfür Frankreicheinzig und allein dem alten

deutschenMutterlande verdankten. Denn außerhalb des Geschäftes
der Vermittelung, wo finden wir die Elsässer Entdecken wir einen

einzigen tonangebendenElsässerunter allen den geistigenKoryphäen
der Restauration und des Julikönigthums?

Man wird vergeblichsuchen. Das Elsaß, la France alle-

mande, wie sie es nannten, erschienden Franzosen (nachL. Spachs
Ausdruck) als eine Arct von Böotien, begrabenunter den Nebeln

des Rheins. Erst unter dem zweiten Kaiserreich errangen die Ro-

mandichter Erckmann=Chatrian,der Danteübersetzerund Kritiker

Leuis Ratisbonne, der Philosoph und Publicist Charles Dollfus,
die Maler Brion, Haffner, Jundt durchschlagendeErfolge. Elsäs.
sischeLitteratur, elsässischeKunst machte sich mit Ehren geltend.
Aber in beiden war wieder das Heimatlich-Locale der entscheidende
Factor. Und beide stehen in Einer Reihe mit ähnlichen Erschei-
nungen anderer Provinzen. Die Bretagne, die Provence thaten sich
in ihrer Eigenthümlichkeit nicht weniger hervor, als das Elsaß.
Das zweite Kaiserreich, das Paris mittelst der Departements, die

Städte mittelst der Bauern beherrschte,hat litterarisch und künst-
lerisch die Localgeisterentfesseltund die lange in unberührter Ori-

ginalität verborgenenSonderexistenzenan die Oeffentlichkeitgezogen.

Mithin: erst als diese Entfesselungüberhaupt geschah,erst als die

provinzielle Eigenart überhaupt in ihre Rechtetrat, zeigt sichauch
das Elsaß lebhafterbetheiligt.

Und im allgemeinendürfen wir nun behaupten: Das geistige
Leben des Elsasses steht unter zweierlei Impulsen,
unter dem provinziellen und dem deutschen. Dem Na-

tionalfranzösischen gehört zwar schließlich das äußere
Kostüm der Bildung, aber seine innere Macht offenbart
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sich nicht in Schöpfungen, sondern nur in Hemmungen.
Tröstliche Auskunft für die Zukunft, für die deutscheZukunft des

wiedergewonnenenLandes!

Wo die meisteprovinzielleOriginalität steckt,da steckt diemeiste
Opposition gegen das Franzosenthum. Die Mütter, die ihre Kinder

mit „Schlof, Kindele, schlof“ einwiegen;die alten Weiberchen,die

den wilden Jäger, das wilde Heer, das Nachtkalb in den Lüften
schnaufenhören; die Bauern, in deren Bergen Riesen be raben liegen
in deren Sennhütten zur Winterszeit die Zwerge cinziehen; die

deutschpredigendenPastoren in den Landgemeindenund nicht zuletzt
die treuen protestantischenVertreter theologischerWissenschaft, die

sich in Frankreich so isolirt fühlen mußten — sie alle, alle find
unsere Verbündeten, gleichviel ob sie wollen oder nicht, sie stehen
unter der Herrschaft geistiger Mächte, die sie früher oder später
nothwendigin unsere Arme treiben müssen.—

Als im Jahre 1836 der Hegelianer Eduard Gans das Elsaß
besuchte,da fand er das Wirkliche vernünftig und erklärte mit un-

fehlbarer Miene gegenüberden verwegenen Deutschthümlern der

Freiheitskriege:„Solche Rückeinverleibungsversuchegehören zu den

politischenUnmöglichkeiten.“Unterdessenwurden wir nicht müde zu

singen: „O Straßburg, o Straßburg, du wunderschöneStadt“ und

„Zu Straßburg auf der Schanz da ging mein Trauern an“. Und

wie viele sangenes mit dem Accente der Wehmuth und Sehnsucht.
Aber die Lieder waren ursprünglich ganz anders gemeint und die

Soldaten, welchesie etwa um 1700 erfanden, hatten eher einen

Fluch auf den Lippen als einen Segenswunschfür die alte deutsche
Reichsstadt. Straßburg war die nächstefranzösischeFestung an der

Grenze. Dahin entläuft der deutscheTaugenichtsseinenEltern, um

sich amwerben zu lassen. Vergebens kommt die Mutter und fleht:
„Ach Hauptmann! lieber Hauptmann! Gebt mir den Sohn heraus.“

Und wenn ihr mir gebet
Selbst noch so vieles Geld,
Muß doch dein Sohn jetzt sterben
In weiter breiter Welt.
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Oder der deutscheSoldat steht auf dem Straßburger Wall und

hört das Alphorn drüben anstimmen, ins Vaterland muß er hin-
überschwimmen,da fischensie ihn im Strome auf.

Das Elsaß selbst ist solch ein verlorener Sohn und hat den

fremden Uniformrock angezogen. Aber gewiß! Auch für ihn wird

bald das Alphorn klingen und ihm sein altes Vaterland, das ihn
verlassen,das er verlassen,wieder in Herz und Seele schmeicheln.



VierundzwanzigstesKapitel.

Gegenwart und Inkunft.

Gleich nach dem erstenPariser Frieden sprachGörres in seiner
Zeitung ein sehr merkwürdiges,seitdem oftmals wiederholtesWort

über das Elsaß und seine Bewohneraus. Indem er betrübt der

feindseligenund undeutschenStimmung gedenkt,welchesichin den

Freiheitskriegenin unverkennbarsterWeise in der alten deutschen
Westmark äußerte, fügt er mit tiefem Verständnis politischerGegen-
wart und Zukunft den Leser beschwichtigenddas folgende hinzu:
„Soviel ergiebt sich aus allem, daß dieseProvinzen uns sehr ent-

fremdet sind, und so wie gegenwärtigdie Umständebei uns liegen,
wären wir keineswegsin Fassunggewesen,diesenGeist zu bezwingen
und auszurotten. Daß sie uns angehören,ist allem Volke klar,
und somit find sie ein Gegenstand künftigen Streites ge-

worden, sie werden uns auch einmal zu Theil werden, wenn

wir erst dazu gekommen, uns von innen also auszuklären,
daß wir ohne Gefahr die fremdartige Masse in uns aufnehmen
können.“

In einer langenReihe historischerund politischer Schriften
wiederholt sichbis auf unsereTage herab diesezur Zeit der Pariser
FriedensschlüsseaufgekommeneGrundanschauungüber das Verhältnis
von Deutschlandzu dem entrissenenBruderstamme genau so, wie sie
sich in den angeführtenSätzen ausspricht. „Was vorangehnmüßte
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—so urtheilte noch in allerjũngster Zeit einer der sorgfältigsten
Geschichtschreiberdes zweitenPariser Friedens — was vorangehn
müßte, damit Deutschland seine verlorenen schönen Grenzlande
nicht allein wiedergewinnen,sondern auch mit Sicherheit an sich
fesselnkönne, sagt sichwol Jeder selbst.“ So setztesich in Deutsch-
land die Ueberzeugungimmer mehr fest, daß der zweite Pariser
Friedensschlußein schweresUnrecht für Deutschlandbedeutete, eine

Kränkung der nationalen Ehre, des nationalen Verdienstes.Beide
Nationen aber, sowol die Franzosen,wie die Deutschensahen durch
ein volles halbes Jahrhundert die Grenzbestimmungendes Jahres
1815 für unhaltbar, unsicherund bedrohlichan. Was sich in Frank-
reich in lautem Geschrei nachderRheingrenzelärmend, öffentliche
prahlerischerhob, das lebte in Deutschland als eine drückende Empfin-
dung erlittenen Unrechtsstill, tief und in geduldig wartender Brust.
Der Abscheuvor den Verträgen von 1815 war hüben und drüben

eine bewegendenationale Kraft.
Die Franzosenerfreuten sich des Vortheils faktischenBesitzes

der deutschenLänder, aber sie hatten endlose Schwierigkeitenin der

Bekämpfung des fremden Elements. Den heilig gehaltenenHoff-
nungen der Deutschendagegenkamen die deutschenLaute des alten

Bruderstammes,die AeußerungenseinersoebengeschildertenLitteratur,
die Erinnerungen einer glorreichenVergangenheitimmer ermunternd

und auffordernd entgegen. Aber ihnen fehlte, was in jenen alten

und neuen Worten immer als die Voraussetzunggalt: sie besaßen
alles das, was die Franzosenvollauf hatten, um den Raub zu assi-
miliren, nicht entfernt, sie besaßenkeine Einheit, keinen Kaiser und

Reich, keine Macht der Nation.

Es war wie ein Wettlauf beider Völker; es erhob sich die

Frage, ob die Franzosenmit der Assimilirung und Französirungdes

Elsaß, ob die Deutschenmit der gesuchtenEinheit früher zu Ende

kommen würden. Daß aber die unvergänglichendeutschenReichs-
ideen gleichsameinen natürlichen Zusammenhangmit der elsässisch-
lothringischenFrage in dem Bewußtsein der Deutschenhatten, konnte
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man im Sommerdes größten Jahres deutscherGeschichteerkennen,
als mit überwältigender historischerLogik der nächsteGedanke der

eben erreichtengroßen nationalenEinheit die Wiedergewinnungdes

Elsaß, wie die notwendige Consequenzder einigen, einheitlichen
deutschenHeerfahrt, plötzlich, zauberhaft auf allen Lippen schwebte.

Ein dritter Pariser Friede ohneHerbeibringung des Elsaß war

eine Unmöglichkeit. So sicherdie deutscheEinheit für immer ver-

leren war, wenn Preußens König besiegt wurde, so gewis kehrte
kein deutscherKaiser von Paris ohne das schöneUnterpfand der

natienalen Auferstehungzurück.
Als vor fünfzig Jahren die Garnisonender Alliirten aus den

französischenGrenzfestungenabzogen,welche man mehr zum Schutze
der Bourbonen, als zur Sicherung der Verträge drei Jahre lang
zurückgelassenhatte, waren im Elsaß die Besorgnisseder Deutsch-
Franzosenüber die Trennung von der „großen Nation“ längst ge-

sch#unden. Alle Regierungen aber, welche Frankreich in fünfzig
Jahren sah, zogen aus den Unterhandlungenbeim zweiten Pariser
Frieden die Lehre, daß man das Land durchfesterenationale Bande

an den Staat knüpfen müsse. Die Restauration tilgte die Spuren
der Revelution in Frankreich mit fanatischerGründlichkeit, aberwas

die französischenJakobiner gegen das Deutschthum beabsichtigten,
war der Zweck aller Regierungen des 19. Jahrhunderts, nur daß
sie denselben jedesmalmit andern Mitteln erreichenwollten.

Indessen vermochtedie Restauration keinen großenEinfluß auf
die Dinge im Elsaß auszuüben,denn es fehlte hier an legitimistischen
Sympathien. Der Kampf, welchenUltraroyalisten und Ultramon-

tane gegen den Liberalismus und die Aufklärung namentlich in

Religion und Schulsachenbegannen,machtesichbesonders im Elsaß
geltend, wo es mehr Schulen gab, als im übrigen Frankreich. Die

Vorliebe der bourbonischenRegierung für Jesuiten und Schulbrüßrr
oder Ignorantiner war der rationalistischenDenkungsart des alten

deutschenStammes geradezuentgegengesetzt.Dazu kam das Not-

jahr 1817, in welchemder Preis des Hectolitres Weizen im Elsaß
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auf 100 Frs. stieg. Die BesuchebourbonischerFürsten in Straß-
kurg, erst des Herzogs von Berry, dann des Grafen von Arteie,
erst als Prinz, dann als König, hatten wenig Veränderung in der

Stimmung des Landes hervorgebracht. Was in diesen Jahren der

Restauration zum Wole des Landes geleistetwurde, ging lediglich
von dem Volke selbstaus, war der inneren Tüchtigkeit der Bewohner
zu danken.

Als ein leuchtendesBeispiel solchergesegneterThätigkeit glänzte
schon vor der Napeleonischen Zeit ein merkwürdigerphilantrepischer
Geist, auf welchen die Elsässermit Recht stolz sein konnten, weil

sich in ihm die allgemeinenhumanitären Ideen des vorigen Jahr-
hunderts mit der durchaus praktischenund auf bestimmteziele ge-

richteten Denkungsart verbanden, welchecharakteristischist für den

alemannischenStamm. Das war der Pastor Oberlin, Bruder jenes
epochemachendendeutschenSprachgelehrten, von dem wir früher
sprachen(S. 384).

In den entlegenstenTheilen der Vogesenfindet sichdas Stein-
thal, eine wüste Gegend mit achtDörfern, deren Bewohner während
einer langen Zeit verschiedenergrundherrschaftlicherMisverwaltung
bis zum tiefsten Elend menschlichenDaseins herabgesunkenwaren.

Dieselben waren größtentheilsevangelisch,und schon früher hatte
ein ehrenwertherMann, Pastor Stuber, auf die trostlose Lage der

algeschiedenenGegend aufmerksam gemacht. Allein die französische
Regierung ließ sichdie keinen Steuerertrag versprechendenGebirgs-
dörfer nicht im mindesten angelegensein und so war alles auf die

Schultern von Pastor Stubers Nachfolger, Oberlin, geladen. Was

dieser in sechszigJahren rastloser Thätigkeit hier geleistet, wurde

allgemein bewundert. Er wußte Geld zu beschaffen, um Straßen
zu bauen, er wußte neue Erwerbszweigezu eröffnen,Hilfsvereine zu

stiften, Schulen und Bibliotheken zu gründen, und vor allem die

Baumwollspinnerei in diesen Gegendeneinheimischzu machen.Erft
im Jahre 18198 ist die französischeRegierungauf Oberlin aufmerksam
geworden,und belohnte seinedurch ein MenschenaltergeübteThätig-
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keit durchdie gewöhnlichenAuszeichnungen.Wahre Hilfe und Unter-

stützungaber vermochteOberlin nur unter den Deutschendes Elsaß,
nur in der „Provinz“ zu erhalten. Wer heute das Steinthal be-

sucht und erstaunt ist, was der thätige Mensch einer unwirtlichen
Natur abgerungen,kommt leicht in die Versuchungder französischen
Verwaltung des Elsaß ein Verdienst zuzuschreiben,welches ihr jedoch
nicht zukommt, sondern durchaus elsässischerSelbsthilfe zu danken

war. Erst im Jahre 1826 starb der 86jährige seltene Mann noch
immer in Thätigkeic,ein wahrer Apostel des Fortschritts der Menschen,
durchausauf eigeneKraft gestellt,jenen alten Franken vergleichbar,
welcheeinst aus diesenrheinischenGegenden in die bairischen Ge-

birge gezogensind, mit dem Kreuz in der Hand die neue Cultur

zu verbreiten.

Auch im Oberelsaßfinden wir eine ähnlicheauf Selbstthätigkeit
der wackeren BevölkerungberuhendeEntwickelungder wirthschaftlichen
Verhältnisse. Auch hier erhob sich gegen Ende des vorigen und im

Anfange unseresJahrhunderts ein neues Leben auf dem Gebiete der

Industrie, auf welchemdie sozialenPrinzipien unserer Zeit früher
und besserzur Anwendung gebrachtwurden als irgendwo anders.

Mit Recht darf das Elsaß auf seine musterhaften Arbeitereinrich-
tungen stolzsein, welchesich in Mülhausen auf durchauspraktischem
Wege, bevor die Theorie Fragen dieser Art zu behandelnbegann,
entwickelten. Es wäre aber ein Irrthum, wenn man dem Einflusse
FrankreichsdieseErfolge beimessenwollte. Die Mülhäuser Fabriks-
geschichtereicht in die Zeit hinauf, wo die Stadt nochnicht mit dem

französischenStaate vereinigt war; bereits im Jahre 1746 wurde

die erste Baumwollenfabrik von Jakob Smalzer, Samuel Köchlin
und Johann Heinrich Dollfuß errichtet und damit dem Lande ein

neuer wichtiger Industrie- und Erwerbszweiggesichert.
Gleich anfangs machtesich eine beachtenswertheSorgfalt für

das Wol der Arbeiter in der neuen Schöpfung geltend, und war
geeignet,fleihige Hände aus der Ferne herbeizuziehn. Die meisten
Arbeitskräfte kamen aus der deutschenSchweiz herüber und die be-
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sonderenpolitischen Verhältnisse der kleinen Republik Mülhausen,
als einer von Frankreich durchaus eingeschlossenenschweizerischen
Enclave, legten es den Fabrikherrn nahe genug, tüchtige Arbeiter

durch entsprechendeVeranstaltungen,vor allem durchgrößereSiche-
rung der Existenz,auf die Dauer an sichzu ziehenund zu fesseln.
Es entstandein Grundstock von Arbeitern, welche gleichsamin un-

trennbarer Verbindung mit der Fabrik standen, und ihre Ansprüche
und Beziehungen von Eltern auf Kinder vererbten. Aus der bis

dahin vorzugsweisemit Ackerbau beschäftigtenLandbevölkerung,und

innerhalb des nicht sehr stark bevölkerten Stadtgebiets ließ sich das

Arbeiterbedürfnis der geistrellen und unternehmenden Fabrikherrn
nicht befriedigen. Es bildete sich um die industrielle Schöpfungeine

in sichabgeschlosseneArbeiterrepublik.
Das war die historischeBasis der Mülhäuser heute zur höchsten

Blüte gelangtenAssociationen. Diese Grundlage war vor der
französischenAnnexion gewonnen, sie entfaltete sich in größerem
Maßstabe, als das Handelsgebiet für Mülhausen durch die Napo-
leonischeHerrschaft so unendlich wuchs. In der Restaurationszeit
folgte ein natürlicher Rückschlag,aber die Baumwoll##nspinnerei
hatte bereits eine so gewaltigeAusdehnunggenommen, das Beispiel
von Köchlin und Dollfuß so anregendgewirkt, daß nachkuszerPause
ein neuer Aufschwung folgte und im Jahre 1826 die große in-

dustrielle Gesellschaftgegründetwurde, welchedurchVereinigung ge-

waltiger Capitalien nicht bloß eine Vermehrungder Production
herbeiführte,sondern auch alle die Institutionen ins Leben rief, die

seither die Aufmerksamkeit der wirtschaftlichenWelt in so hohem
Grade erregten.

Zwar ging man nicht sogleichan die Beseitigungder schlimmsten
Uebel, welchedie rasch angewachseneArbeiterbevölkerungdrückten.

Noch wußte man gegen die überwältigendeZunahme derselbennicht
die rechtenMittel zu finden, durch welchedas Loos der Massen zu

verbessernwar. Als die französischeAkademie im Jahre 1835 eine

allgemeineUntersuchungüber die Lage der Arbeiter in Frankreich
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anstellte, fand M. Villermé dieselben in Mülhausen meist noch in

ihren alten weit von den Fabriken entfernten schlechtenWohnungen
untergebracht,die Familien traurig verwahrlost, das Schicksal der

Kinder höchst beklagenswerth. Aber es bedurfte nicht erst der

äußern Anregung, um die Mitglieder der Sozietät zu bestimmen,
daß sie sichdie Verbesserungdes Loeses der arbeitenden Klasseernst-
lich angelegensein ließen. Es lag in den Traditionen Mülhausens,
daß die Fabrikherrn, genau wie ihre Väter im vorigenJahrhundert,
zu neuen Schöpfungen im Sinne einerfortgeschrittenenZeit bereit

waren. .

Heute verweisen alle jene, welche die BesserungsozialerVer-

hältnisse nicht von der Aufstellung bloßer Träumereien erwarten,

auf die elsässischenund Mülhäuser Institutionen. Die wahrhaft
wissenschaftlicheTheorie geht in diesemFalle hinter den Erfahrungen
einer geschichtlichenEntwickelung einher, welche das Oberelsaß wie

kein anderes Gebiet auf dem europäischenContinent auszeichnet.
Mit der Folgerichtigkeitdes praktischenLebens sind hier unter stets
liberaler Befriedigung neu auftauchenderBedürfnisse, Sparkassen,
Pensions-Lund Vorschußvereine,Krankenanstalten, Arbeiterhäuser,
Schulen und Bibliotheken gegründetworden. Genaue Gliederung
der Arbeit, bestimmteLeistungender Sozietät in außerordentlichen
Fällen des Misgeschickesder Arbeiter und die tiefgewurzeltemora-

lischeUeberzeugung,daß ein gemeinsamesBand die Interessen von

Arbeitern und Arbeitgebernumschlinge,alle dieseErscheinungeneines

fortgeschrittenenFabrikslebens haben für das herrliche Land unver-

wüstliche Quellen des Wolstandes geschaffen.Man berechneteim

Jahre 1865 den Werth des im Elsaß von den Spinnfabriken ver-

brauchtenRohprodukts auf etwa 100 und den Fabrikationswerth
auf 175 Millionen Francs. Diese große industrielle Thätigkeit
vertheilt sichjedochauf die verschiedenenTheile des Landes höchst
ungleich. Der Colmarer Bezirk übertrifft heute alle übrigen, sowol
an Zahl großer Etablissements,als auch an Productionekraft. Es

leben in diesemallerdings sehr ausgedehntenArrondissement25,569



477

Arbeiter, um tausend mehr, als im Mülhäuser Bezirk. Die Be-

völkerungszahlstellt sichhier auf 164, dort auf 216 tausend Ein-

wohner. Auffallend ist aber, daß auchder durchschnittlicheTagelohn
für den Arbeiter in Colmar höher ist, als in Mülhausen, hier
2,08 dort 2,50 Francs. Eine deutlichereVorstellung von den Ver-

hältnissender Arbeiter in Mülhausen erhält man durch die Beach-
tung ihrer regelmäßigenBedürfnisse. Man berechnetenämlich, daß
der einzelne Mann in den Arbeiteranstalten in Mülhausen seinen
täglichenBedarf mit 75 Cent. decken kann, hierbei berechneteman

im Jahre 1860 für Dejcuner 10, für Diner 30, Souper 25 und

u¼ Litre Wein 10 Cent. Das Diner, welches die Arbeiterküchen
um diesenPreis liefern, ist reichlich und bestehtaus Suppe, Brot,
Fleisch, Gemüse. Nicht geringer ist die industrielle Thätigkeit im

Bezirke von Belfort, wo 24,000 Arbeiter unter einer Gesammtbe-
völkerungvon 135,300 Menschen leben. Der Arbeitslohn stellt sich
aber in diesem Bezirke erheblichgeringer, als in Colmar und beträgt
durchschnittlichfür den Mann nur 1,95 Fr.

Unbedeutend sind die industriellen Verhältnisse in den Bezirken
von Zabern, Weißenburg und Schlettstadt. Die Zahl der Fabriken
und der Fabriksarbeiter ist in allen dreien noch nicht halb so greß
wie in Mülhausen allein. Dagegen zeigt der Straßburger Bezirk
deutlich genug die alte Reigung für industrielle Thätigkeit, welche
in der Geschichteder Stadt zut genug begründetwäre. Es bieten

sichaber hier eigenthümlicheSchwierigkeiten dar. Man zählt im

Arrondissement von Straßburg 154 Werkstätten, aber nicht mehr
als 3000 Arbeiter. Trotz dieser geringenZahl ist kein Mangel an

Arbeitskräften da, denn der Arbeitslohn ist hier niedriger, als in

Colmar und in Mülhausen. So hat sichdas Bild des Elsaß, wie

wir es aus den früherenJahrhunderten kennen, gänzlich verändert.

Das alte Straßburg ist nicht mehr die Capitale der elsässischen
Production, die oberen Gegenden,welcheehedemgeringerenGewerbe-

reichthumbesaßen,überflügeln die niederelsässischenStädte. Haupt-
hindernis der zeitgemäßenEntwickelungvon Straßburg ist sein enger,
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mittelalterlicher Festungsgürtel. Die französischeRegierung hat das

industriereicheParis zu der gewaltigstenFestung von Europa ge-

macht, aber das alte Straßburg hat sie unverändert gelassen,und

so in doppelter Hinsicht an der Capitale des Elsahgesündigt. Denn

sie hat ihrer Grenzfestungweder die militärische Sicherheit der mo-

dernen Kriegskunst,noch auch der alten Gewerbsstadt die Möglich-
keit industrieller Entwickelung gegeben.

In einigen wichtigenZweigen der Industrie ist Straßburg in

unserm Jahrhundert gänzlichzurückgegangen,während es vor der

Revolution darin Frankreichvoraus war, ja dem französischenKunst-
gewerbemancherleiWege zeigenkennte. Auf dem Gebiete der Fa-
vence- und Yotzellan-Manufactur hatte Straßburg schon in früheren
Zeiten einen guten Ruf. Im Jahre 1709 etablirte sichein gewisser
Hannong aus Mastrich in Straßburg und associirtesich nachher
mit Johann Heinrich Wackenfeld, einem Fayencier, dem es

gelungen war, einige Geheimnisseder Meißener Porzellanfabrikation
zu erfahren und in Straßburg nutzbar zu machen. Noch bis in die

Zeit des Kaiserreichserhielt sichhier dieserZweig der Industrie lebendig,
und hatte auf die Entstehung und Entwickelung der Fabriken von

Sewres bedeutenden Einfluß genommen. In unsererZeit aber ist unter

anderen auch diese Straßburger Eigenthümlichkeitin der alles ver-

schlingendenCentralisation Frankreichsuntergegangen. Die kunstreichen
Gewerbe der altdeutschenReichsstadtwird man heutedort vergeblich
aufsuchen.Der inkustrielle Stolz und Reichthumdes elsässischenLandes

liegt heutein der Baumwollenmanufactur, und hat, wie dieserFa-

bricationszweigüberall zu thun pflegt, auch hier eine gewisseArt von

Baumwollenpolitik hervorgetrieben,die gewis niemand unterschätzt,
die aber mancheErscheinungenunserer Tage erklärlichmacht. Vor

allem kann man darnach begreiflichfinden, daß Sorge und düstere
Anschauungenbei der Verrückung der staatlichenGrenzen im Elsaß
in erschreckendemMaße und in einem Deutschland feindlichenSinne

erwacht find und sich wol heute auch noch nicht völlig beruhigt
haben.
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Wenn wir von der Zukunftdes Landes, gestütztauf seineVer-

Hangenheit,die hoffnungsreichstenVorstellungenhegen, so sind wir

nicht so unbescheiden,ein Urtheil darüber aussprechenzu wollen, wie

sichder neue Markt derelsässischenProduktionzu dem alten ver-

halten wird. Vermutlich wird auch die tiefsinnigste wirthschaftliche
Prophetie hierin keine sicherenSchlüsse machenkönnen. Die Welt-

geschichtewird zwar nicht so ausschließlichvon der Baumwolle regiert,
als man in vielen englischenund manchen continentalen Kreisen
behaupten möchte,aber unzweifelhaft wird das neue deutscheReich
und Kaiserthum alle Anstrengungenmachen,dem wiedergewonnenen
Lande die Segnungen seines Fleißes und seiner Arbeit auf alle

Weise zu erhalten. Was ließe sichbesseresund einfacheresüber diese
hochaufgeworfeneFrage der Zukunft sagen?

Wenn es aber auf dem Gebiete der materiellen Interessen nicht
leicht sein mag, zu bestimmen, welche augenblicklichenHemmungen,
welche möglichen Veränderungeneintreten werden, so kann man

glücklicherweisein allem, was geistigeCultur betrifft, desto sicherer
die Rückkehr des elsässischenLandes zu der hohen Bedeutung er-

warten, die es durch seine und in seiner Verbindung mit dem deut-

schenMutterlande, wie wir wissen, immer gehabthat.
Mittelpunkt des geistigenund gesellschaftlichenLebens blieb auch

in unserm Jahrhunderte Straßburg. Nicht nur Gelehrte und

Künstler, wie sichgezeigthat, schlugenhier vorzugsweisedie Stätte

ihrer Wirksamkeit auf, sondern auch durch eine Reihe von hervor-
ragenden Männern in der Verwaltung behaupteteStraßburg trotz
mancherbeengenderUmstände den Prinzipat unter den Städten des

Elsaß. Sowol in der Mairie, als auch in der Präfectur war die
französischeRegierung meistens bemüht bedeutenden Namen Rech-
nung zu tragen.

Zur Zeit der Restauration war Herr von Kentzinger,auf dessen
Thätigkeit für neuere Geschichtedes Elsaß wir früher hinweisen
konnten, (oben S. 317) eine lange Reihe von Jahren hindurch
Maire von Straßburg. Er war Katholik und wurde durch die
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Julirevolutien von seinem Posten verdrängt.Es folgte ihm ein

Mann, dessenNamen im Elsaß mit den Ideen des liberalen Re-

gimes verbunden ist und im vorzüglichstenAndenken in Straß-
burg steht.

Friedrich von-Türckheim, der Sohn von Goethes Lili,
wurde am 10. Dezember 1780 geboren. Er übernahm im Jahre
1806 die Leitung des väterlichenBanquiergeschäfts,nachdemer nicht
ohne schwereinnere Kämpfe seine Studien und Bücher verlassen,
und einer wissenschaftlichenLaufbahn entsagte, zu der er Neigung
und Talent gehabt hätte. Er schleßsichdem Präfecten Lezay-Mar-
nesia freundschaftlichan, zu dem ihn mancherleiBerührungspunkte
hinzogenund mit dem er die Vorliebe für Cultivirung des Landes

theilte. Seine prachtvolle Besitzung Thumenau, wenige Stunden

südlich von Straßburg, war auf beiden Seiten des Rheins in un-

wirtlichster Gegendentstanden. An den sandigenFlußufern erhoben
sichWälder und Gärten seiner eigenenAnlage. Seine politische
Wirksamkeit begann er erst in seinem44. Jahre. Er wurde in das

erste von Karl X. berufene Parlament gewählt, und hielt sichzur

strengstenVerfassungspartei. Von seinerThätigkeit in der Kammer

darf man als lehrreich für die ökonomischenVerhältnissedes Unter-

Elsaß nicht unbeachtetlassen,daß er im Vereine mit dem späteren
Finanzminister Humann gegen das Tabakmonopol auftrat,da

es die Interessen seiner fleißigen Landsleute auf das entschiedenste
schädigte. Seine Wahl und Ernennung zumMaire von Straß-
burg, welche das freudigsteAufsehen erregte, bestimmte ihn, sein
Mandat als Deputirter niederzulegen,da er sich den Aufgaben der

Stadt ausschließlichzu widmen wünschte. Nur die Generalver-

sammlungendes Departements fanden in ihm einen thätigen Prä-
sidenten, und erst im Jahre 1835, nachdemer das Bürgermeister-
amt resignirt hatte, ließ er sichnocheinmal in die Kammer wählen,
wo aber die Partei, der er sichanschloh, bald das Ruder aus der

Hand verler. Er bemühtesichneben den landwirtschaftlichenInter-

essenauch für die der Protestantenim Elsaß, wie er denn Präsident
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des General-ConsistoriumsAugsburgischerConfession durch viele

Jahre hindurch war. Allein auf beiden Gebieten vermochteman

sowenig unter dem Julikönigthum, wie unter der Restauration be-

sondere Rücksichten für die eigenthümlichenVerhältnisse des Grenz-
landes gegenüberder mechanischenCentralisation des Reiches zu

erringen. Türckheim starb nach langen Leiden erst im Jahre 1850

und hinterließ nur geringesVermögen.
Es war und blieb der Schmerz der tüchtigsten elsässischen

Männer, daß die wenigstenvon ihnen in Frankreichzu der so sehr
gewünschtenAnerkennungzu kommen vermochten. In den hohen
Staatsämtern war es fast niemals Elsässerngelungen,einflußreiche
Stellungen zu erhalten. Man benutzte,wie versichertwird, in Paris
zu allen Zeiten unzähligefleibigeHände aus dem Elsaß zum Dienste
niederer Beamten, allein jede Gelegenheit, ihre Localkenntnissein

den höherenAemtern der Verwaltung nutzbar zu machen,war ihnen
fast immer entzogen. Die Folge davon war, daß die Elsässersich
bäufig zurückgesetztfanden und in vertraulichenMittheilungen durch
fünfzig Jahre hindurch ebensobestimmt über die „Wälschen“ zu

klagen und zu seufzenhatten, als man heute laut und lärmend ihre
rein französischenSympathieen behauptet.

Von allen den Celebritäten des Elsaß, welche in der Wissen-
schaft oder im politischenLeben sich hervorthaten, ist ein Einziger
im französischenStaat zu hoher Stellung gelangt: Johann Georg
Humann, TürckheimsParteigenossein den Kammern von 1824.

Im gleichenJahre, wie Türckheim geboren,begann er schonfrüher
als dieser sich ausschließlichder politischen Laufbahn zuzuwenden.
Nach dem Tode Casimir Periers trat er in das Ministerium vom

11. Oktober 1832 mit MarschallSoult an der Spitze, zugleichmit

Guizot und Thiers, und übernahm das Portefeuilleder Finanzen.
Das Ministerium vertrat die liberalen Anschauungen,welche sich
insbesonderein dem Gesetzevom Jahre 1833 Ausdruck verschafften,
das die Zahl der Volksschulenerheblichvermehrteund die Gehalte
der Lehrer verbesserte.Besonders die letztereMaßregel dankte man

31
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dem Finanzminister,und wenn auch das Elsaß unter den Provinzen
bei weitem die größte Zahl von Schulen schon besessenhatte, so
war doch auch hier die Zunahme und der Besuch derselbenseit dieser
Zeit sehr erfreulich. Im Jahre 1837 kam indeßHumann mit seinen
Collegen in ein Zerwürfnis, weil er bei dem Budget die Aeußerung
gemachthatte, daß Zeit und Umstände der Herabsetzungder Zinsen
der Staatsschuld günstig seien. Seine Collegen, die von dieser
wichtigen Maßregel nicht früher unterrichtet waren, bewirkten das

Ausscheiden des Finanzministers aus dem Cabinet, welches aber

nach wenigen Tagen der Mittelpartei ganz das Feld räumen mußte.
Aber nun beganndas Spiel der Intriguen, welches erst zum Mi-

nisterium Thiers und dann nach dessenunglücklicherRheinpolitik
zu der abermaligenBerufung Soults und Guizots führte, in welchem
Cabinet Humann noch einmal das Portefeuille der Finanzen1840

übernahm und dasselbebis zu seinemTode 1842 behielt.
Gewis hatte das ausnahmsweiseGlück dieses Straßburger

Kindes vielen Antheil an der Vorliebe der Elsässer für die Juli-

regierung. Der constitutionelle Sinn der elsässischenBevölkerung
hatte sichja schonin den Tagen der Revolution bewährt, und wurde

von den Jakobinern so arg mishandelt. Das Bürgerkönigthum
mußte natürlich in einer Provinz, deren große Vergangenheitvor-

zugsweisebürgerlich genannt werden konnte, viele Sympathieen er-

wecken. Von der bodenlosen Intrigue und der beispiellosenCor-

ruption, welchediesesunwahrste der zahlreichenfranzösischen„Re-

gimes“ bezeichnete,von den Betrügereienbei Gelegenheitder Gesetze
über die neuen Eisenbahnen, von der Käuflichkeit der Beamtenstellen,
von dem hinter den Coulissen getriebenenSpiel des Hofes, von

allen den bekannten Beigaben des parlamentarischenLebens, wie es

das Bürgerkönigthum rerstand, schienman im Elsaß wenig zu wissen
oder zu merken. Wie die Deutschen jenseits des Rheins damals

mit Reid und Nachahmungssuchtauf die Pariser Constitutions-
comödie blickten, so fühlten sich die Elsässer glücklich, daß sie dabei

mitspielten. Damals bildete sich im Elsaß jene sich überhebende
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Stimmung, welchejedem Straßburger Mhilister zu gestattenschien,
über die Kläglichkeit der deutschenNation zu spotten, bei welcher
die parlamentarischeFreiheit nicht recht gedeihenkonnte, und höch-
stens als ein Ableitungsmittel gegen die nationalen und wahrhaft
patriotischenBestrebungenpraktischer, besonderspreußischerStaats-
männer in kleinstaatlichenDosen verabreichtwurde.

Kaum jemand hatte damals den Mut die gefeiertefranzösische
Charte in ihrem wahren Lichte zu beleuchten und unfehlbar drehte
jedem der öffentliche Meinungspranger, welcherdieseVerfassungals

das was sie war, als einen höchsttraurigen englischenWechselbalg
angesehenhätte. In einer Zeit, wo man in Deutschland selbst die

Erfüllung der nationalen Bedürfnisse immer und immer wieder von

nichts als der blinden Nachahmungder bürgerköniglichenVerfassung
erwartete, durfte man es den Elsässernfreilich nicht zum Vorwurf
machen,daß sieanfingen,sichals die „constitutionellen Franzosen“weit

erhaben über den zurückgebliebenenalten Stammesbrüdern zu fühlen.
In einer Epoche,wo der Weg nachParis als die Pilgerfahrt hoaher
Politik galt, hatte man das Recht verwirkt, über Undeutschheitder

Elsässerzu klagen. War es nicht natürlich, daß sichStraßburg als

eine Etappen-Station der Freiheit betrachtete?
Daß trotz aller lauten Bewunderung, trotz aller constitutionellen

Begeisterung für Frankreich doch mancher Widerspruch im Elsaß
ungelöst blieb, und daß es an wahrhaft innerlicher Zufriedenheir
gerade solchenMännern gebrach,welche an der Spitze der Geschäfte
standen, beweist die Geschichteder AmtsführungFriedrich Schützen-
bergers. Er war der zweiteNachfolger Türckheims. Denn als dieser
1835 sein Amt niederlegte, folgte ihm zunächstein Herr Lacombe

nach, während dessenVerwaltung Schützenberger,einer der Adjuncte
des Maires, bereits einen großen Einfluß gewann. Im Frühjahr
1837 wurde der letztereendlich selbst zum Maire seiner Vaterstadt
erhoben. Nicht leicht wird aber die Biographie eines Mannes,

dessenThätigkeit anerkannt war, dessenCharakter in der höchsten
AchtungseinerMitbürger stand, dessenäußereGlücksumständenichts

31“
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zu wünschenübrig ließen, nach allen Seiten hin einen so entschie-
denen Eindruck tiefer Unbefriedigungmachen müssen, als die des

Maires Schützenberger.Unter seinenAuspicien hat man die Publi-
cation einer historischenQuellensammlung für das alte deutsche
Straßburg begennen. Das Werk wurde bestens ausgestattet, und

ist wie ein Abbild des innern WesensdieserStraßburgischenDeutsch-
Franzosen. DeutscherschwerwiegenderInhalt mit französischerVor-

rede und leichten französischenAnmerkungen! Es ist als ob der

Geist Friedrich Schützenbergersein porträtartiges Denkmal hätte
erhalten sollen. Aber auch die Schicksaledes Buches bieten Ver-

gleichungspunktemit denen dieser elsässischenMänner. Denn in

Frankreichhat man das schöneWerk der deutschenStadt gar wenig
gewürdigt, da sein reicherdeutschgeschriebenerInhalt nicht verstanden
werden konnte, und in Deutschland fanden die Gelehrten die An-

merkungendazu nicht bloß in der Sprache, sondern auch in der

Mache allzu französisch,und glaubten die alten ehrwürdigenStraß-
burger Schriftsteller weit besserherausgebenzu können.

In seinerJugend hatte Schützenbergereine deutlicheVorstellung
von der unglücklichenLage eines gleichsamvaterlandslosen Sohnes
des alten deutschenLandes. Sein unruhig hin- und hergeworfener
Geist vermochtekeine sichereBahn zu gewinnen. Er gab sicheinem

gewissenidealen Republikanismus hin, und zeigtesichhierin deutlich
genug als Abkömmling einer alten reichsbürgerlichenFamilie. Er

versuchteauch als deutscherPoct sein Glück und hoffte durch allge-
meine philosophischeund historischeStudien sich einen gewissen
geistigenZusammenhangmit Deutschlandwahren zu können. Zu-
gleichmachteer Reisen in Deutschland, ging hierauf in die Schweiz
und kehrte in seine Vaterstadt zurück,um sichder juristischenLauf-
bahn zu widmen. Als SchützenbergerMaire von Straßburg ge-
worden war, traf er mancherlei philanthropischeund soziale Ein-

richtungenzu Gunsten des Proletariats und später zur Verbesserung
der Strafhäuser, aber er war in diesenUnternehmungennicht son-
derlich glücklich. Auch therretisch beschäftigteihn die sozialeFrage
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und er trat als Schriftsteller mit einem umfangreichenWerke hervor,
das sich aber auf dem in dieserRichtung überfüllten französischen
Markte ebenfalls nicht zu der so sehr gewünschtenAnerkennung
durcharbeitenkonnte.

In der Verwaltung war Schützenbergermit dem Präfecten
Louis Sers in mancheDifferenzengerathen, welcherder Nachfolger
Choppins war, von dem noch zu sprechensein wird. Aber Louis

Sers (1837—1848) war unter allen Präfecten seit Lezay-Marnesia
der einzig bedeutende Mann. Er hatte in Deutschland seineBil-

dung genossenund that vieles für Straßenbauten, für die aufkem-
mende Dampfschifffahrt und Eisenbahnen.

Während der Verwaltung Sers gab es aber endloseStreitig-
keiten über den Gebrauchdes Chers in den Simultankirchen, und

die Reibungen zwischenden beiden Confessionenwar der Präfect
kaum zu beschwichtigenim Stande, bis das Prinzip des Neubaues der

Kirchen für jeden Cultus festgesetztworden war. Indessenblieben

doch confessionelleund Schulverhältnisseauch noch nachhereine stets
unversiegbareQuelle des Misverständnisses. Die allermeistenMaß-
regeln der französischenRegierung erregten auf diesenGebieten Un-

mußten zu Mißstimmung Anlaß geben, weil jedes für ganz Frank.-
reich berechneteGesetz rücksichtslos gegen das Elsaß und dessen
spezielleBedürfnissewar. Denn es gab keine zweite Provinz, wo

eine gleicheZahl von Protestanten und eine gleicheMischung von

lutherischen, reformirten und katholischenConfessions-Verwandten
sichgefundenhätte, und in keiner zweitenProvinz stießendie Schul-
ordnungen auf einen nationalen Gegensatz,wie hier. In diesen
Kreisen des Elsaß konnten daher deutscheBesucher stets reichliche
Klagen über wälscheUnbilden vernehmen,und haben aus denselben
häufig den Trost geschöpft,daß das alte deutscheLand nochnicht ver-

loren sei.— Schon die RegierungLouis Philipps begannmit dem Ver-

suche,das Französischezur herrschendenSprachein Schule und Kirchezu

machen. Während der populärste Kanzelrednerder neuestenZeit in
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Straßlurg, der Abbe Mũühe, im Münster auf der Kanzel Geilers

ven Kaisersbergseine Predigten nicht anders als deutschhielt, fand

sonst unter den Katholiken der Sprachenzwang weit weniger ener-

gischenWiderspruch. Die protestantischeKirche dagegen fordert zu

bestimmt einen genauen Unterricht in den Quellen des Glaubens,
als daß es hier möglich gewesenwäre, weit vorwärts zu kommen.

Die Bibel und ihre Lectüre blieben immer ein undurchdringliches
Bollwerk gegen den Versuch der Ausrottung der deutschenSprache.

Was die Verfassung der protestantischenKirche des Elsaß an-

belangt, so beruhte sie fortwährend auf der Grundlage, welcheNa-

poleon I. geschaffenhatte (s. oben S. 438). In der reformirten
Kirche war das Presbyterial- und Synodal-System beibehalten
worden; die Verfassungder lutherischenKirche bestand aus presby-
terialen, episcopalen und confistorialen Elementen. Aber das Fun-
dament, die presbyterialeOrganisation der einzelnenGemeinde man-

gelte in der lutherischenKirche, während in der reformirten Kirche
dem französischenStaate der Schlußsteindes Gebäudes, die Natienal-

svnode, fehlte. Zur Zeit der Restauration war an eine Besserung
der Gesegebung auf diesemGebiete nicht zu denken. Erst nach der

Julirevolution begann man durch zahlreichePetitionen bei den Kam-

mern und Ministerien eine Agitation zur Verbesserungder Zustände
unter den Protestanten. Man klagte vor allem über die starke Ab-

hängigkeit der Kirche vom Staate und von den Aufsichtsbehörden
der Departements. Endlich fühlte sich die Regierung im Jahre
1840 gedrungen,Hand an die Beseitigungder Beschwerdenzu legen.
Der Cultusminister Teste bereitete eine Ordonnanz vor, durch welche
die Gemeinden der lutherischenConfession in den Besitz von Pres-
byterialräthen kommen sollten; der Wirkungskreis der einander über-

geordnetenBehördenwurde bestimmt bezeichnet. Allein der Staats-

rath amendirte den Entwurf so, daß die Abhängigkeit der Kirche
vom Staate noch größer geworden wäre. Zu einer Behandlung des

Gegenstandesals Staatsgesetzin den Kammern wollte man von Seite

des Ministeriums nicht gerne schreiten.So blieb es fast ganz beimAlten.
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Die Bewegung unter den Protestanten wuchs bis zum Jahre
1848, wo die evangelischeKirche in Frankreich stark in die revolu-

tionären Bahnen bineingezogenwurde. Louis Napoleon octroyirte
hierauf im Jahre 1852 ein neues Statut für die evangekischen
Kirchen, welches den Gemeinden die Presbyterialräthe zugestand.

Sehr beunruhigendgestalteten sich unter der Herrschaft der

Bourbonen die Verhältnisse der Confessionen untereinander. Die

Charte von 1814 hatte zwar den Grundsatz der Religionsfreiheit
ausgesprochen,aber man kenut die besondereBestimmung, nachwelcher
in einem nächstenArtikel neben der Religionsfreiheit der Katholi-
cismus doch zur Staatereligion erklärt wurde. Bei der so sehr
gemischtenBevölkerung des Elsaß konnte es an Conflicten nicht
fehlen. Die Simultankirchen waren fortwährend ein Gegenstand
des Streites. Die Katholiken behaupteten bei denselben den aus-

schließlichenBesitz des Chors in Anspruch nehmen zu können. Auch
sonst gab es manchenEigenthumsstreit. Ist es doch selbst möglich
gewesen,gegen das protestantischeSeminar in Straßburg wegen des

Besitzes des Thomasstifteseinen langjährigen Prozeß anzustrengen.
Natürlich war in den verschiedenenBezirken des Elsaß die

Stellung der Confessionenzu einander nach der Zahl ihrer Bekenner

ziemlich verschieden. Im Straßburger Arrondissement, wo sich
74,192 Lutheraner neben 4853 Reformirten und 151,171 Katholiken
finden, konnte von einer Beschränkungdes evangelischenBekenntnisses
nicht die Rede sein; ebensogünstig liegendie Verhältnisseim Weißen-
burger Bezirk, wo etwa 30,000 Protestanten gegen 51,000 Katho-
liken wohnen. Zunächststeht Colmar mit 35,000, Schlettstadt mit

15,000, Mülhausen mit 16,000 Protestanten, im letzteren Bezirke
fast durchaus reformirte, in den erstern lutherische. Dagegen sinkt
die Anzahl der Protestanten in Zabern auf 3000 gegen 47,000, in

Belfort gar auf 3000 Protestantengegen 129,000 Katholiken herab.“)

") Die statistischenAngaben beruhenauf Daten vor 1865, aus welchem
Jahre die benutztenMittheilungen von Ristelhuber stammen.
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Wenig Rückwirkung übt die cenfessionelleMischungauf die

Volksschule aus, denn diese ist fast durchaus confessionell, und we-

nigstens auf dem Papier sind für alle Bekenntnissesehr zahlreiche
Volksschulenvorhanden. Man zählt im ganzen Elsaß 1464 katho-
lischeund 422 protestantischeVolksschulen. Sie vertheilen sichaber

in auffallender Weise in die einzelnenBezirke. So hat Mülhausen
nur zwei,Belfort nur fünf protestantischeSchulen. Dagegen weist
Zabern für seine verhältnismäßig geringe Zahl von Protestanten
genau ebensovieleSchulen für diese (133) wie für Katholiken auf.
In Straßburg ist das Verhältnis 109 gegen 244.

Auch die Juden, welche im Elsaß bekanntlich sehr zahlreich
wohnen, am zahlreichstenim Straßburger Bezirk (9444) und im

Colmarer (6646), im ganzen 34,380, besitzen55 selbständigeisrae-
litische Volksschulen.

Ist nun aber auch das Volksschulwesen,was die Zahl der

Schulen, was den Besuchder Kinder, besonderswährend der Winter-

monate betrifft, durchausuntadelhaft, so sind die Erfolge des Unter.

richts desto kläglicherdurch die Mishandlung der Muttersprache und

durch die gewaltsameCultivirung des Französischen.Alle Zeit gieng
mit dem fortwährend sichals höchstunfruchtbar erweisendenVersuche
verloren, den Kindern soviel französischbeizubringen, als die Herren
Inspektoren, welchevon der Regierung mit Rücksichtdarauf gewählt
wurden, billiger oder unbilligerweisenur verlangenkonnten. Dabei

hatte man bekanntlich in den allerletztenJahren als ein großesRe-

sultat Dezennien langer Quälerei amtlich bezeichnet,daß ein Drittel

der Kinder bereits zu kleinen Franzosen gestempeltworden wären.

Die Resultate in den verschiedenenSchulen waren natürlich sehr ver-

schieden. In den israelitischenganz vorzüglich, in den katholischen
im Niederelsaßbesserals im Oberelsaß, in den protestantischenweit

geringer, in den städtischen besserals in den ländlichen, in den

Privatschulen vorzüglicherals in den öffentlichen.
Daß man seit einigen Jahren auch die Kinderbewahranstalten

ja selbst die deutscheErfindung der Fröbel'schenKindergärtenvon
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der Regierung dazu misbrauchte,um die aus den Familien nicht zu
verbannende deutscheSprache zu verdrängen, ist von Elsässernund

Deutschlothringernam schwerstenempfunden worden. Unter den

Opponenten gegen die Verwälschung der Primärschule befand sich
in den letztenJahren selbstder Cantonalrath einer elsässischenMittel-

stadt, und katholischeGeistlichebegannensich in diesemPunkte an

ihre protestantischenAmtsbrüder anzuschließen.Richt ungenannt dürfte
an dieser Stelle der Name des Abbe Thomas von Metz bleiben,
der im April 1869 eine unerschrockenePetition der Bewohnervon

Deutschlothringenan den Kaiser der Oeffentlichkeit übergab, und

darin die demoralifirenden Wirkungen der Verwälschung der Volks-

schulehier, wie im Elsaß, mit gewaltigenStrichen malte. Punkt
für Punkt widerlegte er die Gründe, welchedie Schulbehörden für
ihre Verordnungenanzuführenpflegten,unter denen die vom 29. März
1865so rund als möglicherklärte: „Der Gebrauch der deutschen
Sprache ist nur als ein vorübergehendes,wenn auch unvermeid-

liches Mittel zu dulden, zum Zwecke der Verständigung zwischen
Lehrer und Schülern, in der ersten Zeit des Schulbesuches.“ Nicht
etwa Ausschluß des französischenbeim Volksschulunterrichteist es,
was die Opposition anzustrebenwagte, sondern nur nach Gleich-
berechtigungder Sprachen giengen sichdie kühnstenWünsche.

Aus den angeführtenstatistischenVerhältnissenzeigtsichindessen,
daß der Erfolg aller dieser französischenVerordnungen in der prak.
tischenWirklichkeit nicht allzu groß war, und noch ist daher keine

Gefahr vorhanden,daß es zur moralischenWiedereroberungdes Elsaß
zu spät sei. Das richtige Verhältnis des Unterrichts der deutschen
und französischenSprachewird sichin kurzerZeit auf ganz natürliche
und zwangloseWeise ergeben.Die pädagogischenund rein sachlichen
Gesichtspunktewerden für eine deutscheRegierung immer die einzig
maßgebendensein. Kreuzzügegegen die französischeSprache wären

in dem doppelsprachigenLande gewis ebensoverkehrt, als die Frage
unentschiedenist, ob sichin den höhernClassender Volksschulender

Parallelismus des Unterrichts in einer fremden aber so verbreiteten
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Sprache, wie das französischeim Elsaß, nicht auch pädagogischver-

werthen lassen wird. Wenn nur das Selbstbestimmungsrechtder

Gemeinden nicht allzu stark eingeengtwird, so wird sich das not-

wendige und nützliche bald von dem unnatürlichen und erzwungenen

auf dem Gebiete des Unterrichts abscheiden.
Das beste, was die Elsässerdurch ihre Verbindung mit Deutsch-

land wieder gewinnen, und was ihnen eine neue durch die Fran-
zosenfast völlig erstickteWelt wiedereröffnenwird, knüpft unmittelbar

an die große Epoche ihrer Culturgeschichtean, an das treffliche
Schulwesen der Reformation, welches in den deutschenGymnasien
und Universitäten die natürliche Entwickelung erfahren, während es

in den Lyceen, Seminarien und Fakultäten der Franzosensich kaum

auf jener Höhe zu erhalten vermechte, welchees zur Zeit Jakobs
und Johannes Sturms einnahm.

Schon der Anzahl nach waren die Lyceen oder Gymnasienim
Elsaß gänzlichungenügend. In diesem dichtbevölkertenLande fand
sich nur eines in Straßburg und eines in Colmar. Da alle fran-

zösischenLyceen zugleichPensionate nach militärischem Zuschnitt find,
und auch alle dieselben übeln Eigenschaftenentwickeln,,welcheman

in Cadettenhäusernbemerkt, so darf man sagen,daß jener allgemein
verbreitete Geist höhererBildung, den man in den früherenEpochen
gerade im Elsaß gefundenhat, von den Franzosenin bösesterWeise
unterdrückt worden ist. Statt einer gründlichenclassischenBildung
hatte man den meist von FranzosengeleitetenAnstalten des Elsaß
recht eigentlichdie Aufgabe gestellt, der Jugend die Berührungs-
punkte mit deutscherWissenschaftabzuschneiden.Während man zu-
weilen in Frankreichden Anlauf nahm, die deutscheSprache in den

Lyceen zu cultiviren, ist im Elsaß, nach dem übereinstimmenden
Urtheile ven Sachkennern, gerade diesemLehrgegenstandenicht ein-

mal jene Aufmerksamkeit geschenktworden, welche er unter den

wirklichen Franzosenfinden durfte. Im übrigen trat in den beiden

Lyceen zu Straßburg und Colmar, wie in allen französischenGym-
nasien möglichstfrühzeitigdie Theilung des Unterrichts nachmathema-
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tischenund philologischenFachgruppenein, wobei jedocheine Erhöhung
der Leistungengegenüberden deutschenGymnasien keineswegserreicht
wurde. Obwol die sogenanntenBaccalaureats-Prüfungeneine äußer-
liche Aehnlichkeit mit dem deutschenAbiturientenexamen hatten, so
blielen doch die Leistungenbesondersin den alten Sprachen, wie

man allseitig zugesteht,erheblichhinter denen reutscherGymnasien
zurück.

Noch weniger konnten die segenanntenColléges, Reste der alten

Lateinschulen, deren Einrichtungen,Classenbenennungenund Methoden
noch vollständig an die Jesuitencollegienerinnern, den Forderungen
des medernen Schulwesens genügen. Es gab sechssolcherColléges
am Niederrhein und fünf am Oberrhein. Mit mehrerenderselben
sind ebenfalls sogenannteInternate oder Pensionateverbunden, welche
überhaupt sehr beliebt sind, und deren BeschränkungmancheSwierig-
keiten bieten würde.

Es fehlte auch an dem inneren organischenZusammenhange
zwischenUniversität und Gymnasien. Die letzterenhaben nicht die

Aufgabe der bestimmten Vorbereitung für das Universitätsstudium,
und das Unidversitätsstudium wird nicht ausschließlichdurch den

Gymnasialunterricht bedingt. So findet sich auch an der Straß-
burgerUniversität ein sehr gemischtesPublikum von jungen Leuten,
welche den mannigfaltigsten Berufstudien zusammenhangslosnach-

gehen.Bekanntlich hatte man außer Paris nur noch den Straß-
burgern die Ehre des Besitzeseiner Universität gelassen. Aber diese
Universität, von der französischenRevolution durch das Decret vom

15. August 1792 vernichtet, von Napoleon 1808 durchaus neu ein-

gerichtet,ist nicht mehr als ein Name. Während im übrigenFrank-
reich die verschiedenstenProvinzialhauptstädteeinzelner Fakultäts-
studien, die einen medizinischer,die andern juristischersichzu erfreuen
haben, besaßStraßburg alle vier, oder vielmehr, da es eine beson-
dere naturwissenschaftlicheFacultät gab, alle fünf Facultäten, aber
obwol sie sich in einer Stadt neben einander befinden, war doch ihr
Zusammenhangunter einander nicht größer, als zwischenden Fakul-
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täten in Besangon und Dijen. Was die Deutschen eine Universität
nennen, was noch Goethe in Straßburg zur Entwickelung seiner
mannigfaltigsten Interessen und wissenschaftlichenNeigungen zu

rühmen und zu benutzenwußte, fehlte durchaus. Der franzsische
Mechanismus hatte Straßburg vollständig um den Ruhm einer

wahren Universitätgebracht.
Auch wird man nicht behaupten können, daß die Erfolge der

Universitätsstudien in Straßburg in den letzten Dezenniensehr greß
gewesenwären. Es ist uns leider das Budget der Straßburger
Fakultäten nicht vollständig zu benutzenmöglich gewesen;was dar-

über in letzterZeit verlautete, klingt in der That schlimm, ja kaum

glaublich. Eine philosophische Fakultät, für welche der Staat

29,550 Fr. aufwendete, eine naturwissenschaftliche— ohne alle Labo-

ratorien — welche 28,000 Fr. an Gehältern und 2500 für sämmt-
lichen Unterricht in Anspruch nahm, konnten nicht mehr gut kläg-
licherbestellt sein,dochwaren die Gehälter für Einzelne nicht schlechter,
als an manchenkleinen Universitäten. Einzelne Fakultäten, wie die

protestantisch-theologische,mit der das Seminar in Verbindung steht,
besitzenstiftungsmäßiges Vermögen, welches aber die Bedürfnisse
heutzutagenicht mehr deckt. Wenn dieseFakultät, wie sichbei der

Darstellung der litterarisch-wissenschaftlichenVerhältnisse gezeigthat,
die einzigeist, welcheihren Zusammenhangmit der deutschenWissen-
schaft aufrecht erhalten, so darf man erwarten, daß sie sichals eine

Zierde der neuen deutschenUniversität bald zu noch größererBe-

deutung erhebenwird.
#

Wenn aber an die neue deutscheRegierung die Aufgabe heran-
tritt, das wieder zu beleben,was die Franzosenim Gebiete deutscher
Wissenschafthier zerstörten,so wird es sichum so nöthigererweisen,
die elsässischeGeistesrichtungin ihrer großen epochemachendenPeriode
zu würdigen. Der deutscheGeist, der in der Reformation gewaltet,
der Geist der Toleranz, der freien Forschung,der individuellen Ent-

wickelung, der Geist, welcher den Staat Friedrichs des Großen auf
die Höhe der Zeit und an die Spitze des deutschenVolkes gebracht
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hat, der echtedeutscheGeist wird allein vermögen die Wege zu finden,
welche das Elsaß der Geschichteeinst gewandelt, als die Reichs-
städtischeBevölkerung ihren höchstenStolz darin gesehen,mit allem

großenzu wetteifern, was die Brüder über dem Rhein leisteten.
Nur der Uebergangkann schwierig,das Resultat keinen Augen-

blick zweifelhaft sein. Denn wenn auch die letzten zwei Jahrzehnte
hindurch das zweiteKaiserreichmit fieberhafterAnruhe an der Ent-

nationalisirung des Landes arbeitete, so ist es ihm doch nicht ge-

lungen, das elsässischeVolk mit allen ängstlichausgespanntenSegeln
in den Hafen des rechtenFranzosenthumszu führen, ehenoch die

deutscheNation zu ihrer Macht und Einheit, gelangt war.

Das zweite Kaiserreichhat im Elsaß durchaus nicht die be-

geisterteAnhänglichkeitgenossen,wie das erste. Die Zeiten hatten
sich verändert, wie das Elsaß selbst. Der industrielle Theil des

Landes war nicht mehr so ruhmsüchtig, wie die Zeitgenossender

Revolution von 1789. Die Unsicherheit und die Willkürlichkeiten
der kaiserlichenRegierunghatten der Opposition viele Elemente aus

dem Elsaß zugeführt, obwol diese ihren Ausdruck nicht in den von

den Präfekten der beiden rheinischenDepartements meist „glücklich“
geleitetenWahlen fanden.

Wer hätte in Straßlurg im Jahre 1836 gedacht, daß der

Mann, der sich dieseGrenzstadt zum Schauplatz seines ersten poli-
tischenAuftretens in Frankreichauserkoren, dereinst der Urheber der

Trennung,der ewigenTrennung des Elsassesvon Frankreichwerden

solltel
Es war Sonntag am 30. Oktober, als der junge Louis Napo-

leon am frühen Morgen in der Kasernedes vierten Artillerieregiments
in einer phantastischenUniform nach dem Zuschnitt der alten Kaiser-
tracht erschien. Er war von dem Obersten Vaudrey begleitet, der

ihn den Soldaten vorstellte. Sie erhoben ein gewaltigesGeschrei:
es lebe der Kaiser, und erklärten sich für seine Sache. Während
man den Commandanten der Garnison und den Präfecten Choppin
d Arnouville, welcher von all den Vorbereitungender Sache nichts
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gemerkthatte, in ihren Wohnungen verhaftete, zog das Regiment
durch die öden Straßen von Straßburg vor die Infanteriekaserne
zu dem Zwecke, auch die Linie für die Emeute zu gewinnen. Unter

den Verschwornenbefand sich außer dem Obersten, der Rittmeister
Parquin, der Unterofficier Persigny, einigeLieutenants, die Sängerin
Gerdon und noch etwa 15 bis 20 Personen, welcheihre sorgfältig
einstudirten Rollen mit französischemComödiantentalent spielten,
trotzdem aber ihr Ziel gänzlichverfehlten. In der Infanteriekaserne
fand der kaiserlichePrätendent unerwarteten Widerstand. Die Offi-
ciere der Linie ließensichnicht einschüchtern,und hielten die Disciplin
unter ihren Truppen mit Entschlossenheitaufrecht. Der Lieutenant

Pleignier legteHand an den Prinzen und verhaftete ihn. Es kam

zu einer kurzenSchlägereizwischenden Artilleristen und Infanteristen,
worauf die ersterenin ihre Kasernezurückkehrten.

Die Regierung behandelte die ganze Sache, wie den tollen

Streich eines Abenteurers. Aber der Ausgang des Geschwornen-
prozesses,welcherim Februar in Straßburg gegen Vaudrey und seine
Genossenangestrengtwurde, hätte dochzeigenkönnen, daß der Bona-

partismus in Frankreich nicht ganz unter die Todten zu werfen
war. Die Regierung Leuis Philipps ließ den Prinzen Napoleon

sogleichnach seiner Gefangennahme nach Cherbourg und von da

zwangsweisenach Amerika bringen. Dieser Umstand gab den Ge-

schwornen,welchedie Abwesenheitdes Hauptschuldigender Regierung
zur Last legten, Gelegenheit, ein freisprechendesUrtheil zu fällen.
Da wurden Vandrey, Parquin und die Sängerin Gordon von den

Straßburgern als die Helden des Tages gefeiert und in halb Frank.
reich machte man Sammlungen für sie. Das Verdict der Straß-
burger Geschwornenwurde als ein Salomonischer Richterspruchge-
priesen und gefeiert. Den wiederauferstandenenKaiser der Straß-
burger Cemödie aber, den die Welt als Theren belächelte, sollte
Frankreichnoch näher und besserkennen lernen.

Die Regierung NapeleonsIII. bildete die Ueberraschungenzu
einem System der Politik aus. Das Straßburger Attentat war
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seine ersteUeberraschung,die er der Welt bereitete,und die Capitu-
lation von Sedan die letzte, aber auch für viele politischeund un-

politischeMenschen in Europa die größte.
Der Mann, welcherin Frankreichund außerdem in den meisten

Staaten Europas ein politisches Dublicum zu finden, — man weiß
nicht, soll man sagen — so glücklichoder unglücklichwar, welches
seineNeujahrsreden als Orakel betrachtete,seineGesundheitsbulletins
mit zitternderNeugierdelas, und sichMonate lang über die Natur

seiner geheimenLeiden unterhielt — hat sein System der Ueber-

raschungenmit Meisterschaft gehandhabt. Kein Wunder, daß die

Elsässer sich gewöhnten, den großendeutschenRuf, der einft beim

Sturz des ersten Kaiserthums ertönte, den Ruf nach Elsaß und

Lothringen, wie eine Mythe zu behandeln, und von Deutschlands
Auferstehung nicht einmal träumten. Was jenseits des Rheines
seit fünfzig Jahren jedeBrust erfüllte, blieb im Elsaß gänzlichun-

gefühlt und unbedacht. Die geschichtlichenEreignisseund Wande.

lungen, welche seit 1848 im Innern Deutschlands sichvollzogen,
gingen spurlos an den Elsässernvorũber.

Das politischeLeben der deutschenNation wurde im Auslande

so ziemlich allgemein für gleichbedeutendmit dem angesehen,was

die österreichischePräsidialmacht am deutschenBunde als solche
ausgab. Als der Imperator von seinen italienischenSiegen heim-
kehrte,freute man sichnoch einmal im alten Elsaß über das Glück,
der großenNation anzugehörenund in den Regimenternder großen
Armee zu dienen, welche Europa Gesetzegab, und für die viel-

berufene Civilisation kämpfte. Der Krieg von 1859 war gerade
auch für das Elsaß so glücklich verlaufen! Nicht einmal über

Truppendurchmärsche,die unter dem Oheim am Rheine bei keinem

Feldzugfehlten, hatte man sich zu beklagen. Ganz ohne jedeBeun-

ruhigung war das Grenzland, ohne Beispiel in der Geschichte,in

diesem großen Kriege durch die weise Politik des Kaisers geblieben.
Nur die zahlreichenösterreichischenGefangenen wurden nach dem

Friedensschlußüber Straßburg in die Heimat transportirt. Da sah
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man in der alten Grenzstadt die buntestenNationen und Uniformen
in endloserZahl ein- und ausmarschieren,gedrückteherabgekommene
Gestalten, denen oft das Hemd am Leibe mangelte. An der Straß-
burger Schiffbrücke vertheilte ein Officier zum Angedenkenan die

große Nation jedem Gefangenen ein blankes Goldstück, drüben

über dem Rhein harrten mildthätige, süddentscheHilfsvereine mit

Liebesgaben,um die armen, heimkehrendenund tief gebeugtenOester-
reicher für das nothdürftigste zu unterstützen. Was sprachman da

alles in Straßburg von der deutschenMisere, und wie klein und

unglücklich dachteman sich die Nation da drüben über dem Rhein,
zu der man docheinstensverwandtschaftlicheBeziehungengefühlt hatte.

Was hinderte den Neffen, so meinte man damals in Frankreich,
mit Deutschland nun zu verfahren, wie der Oheim gethan, da die

deutscheHauptmacht geschlagenwäre? Daß man mit Deutschland
in Wahrheit noch nicht entfernt die Kräfte gemessen,das wußte und

ahnte man nicht, und in dieser Täuschung wurde der französische
Uebermut groß gezogen, welcherdem jähen Falle vorherging.

Erst als die beispielloseBeleidigung des greisenKönigs in

allen deutschenHerzen vom „Fels zum Meer“ nur Ein Gefühl
nationaler Vertheidigung erweckte, als die unverschämteHerausfor-
derung des Ministers der „parlamentarischenAera“ in der franzö-
sischenKammer über Nacht ein einiges Volk in Waffen sich gegen-
über sah, da blitzte zum erstenmaleseit fünfzig Jahren der Gedanke

durch die französischenGemüter, daß drüben über dem Rheine eine

MännerstarkeNation zu finden sein möchte,welcherman Metz und

Lothringen,Elsaß und Straßburg rauben konnte, weil sie gespalten
und uneins, die aber furchtbar sein müßte, wenn sie brüderlichum

ein großesHaupt sichsammelte.
"

Odb man sich im Elsaß in diesenTagen an das erinnerte, was

in Deutschland vor fünfzig Jahren als ein geistigesVermächtnis
der späterenGeneration hinterlassenwurde, ob man wußte, daß wir

noch immer von dem „verlornen Gut an den Vogesen“ sprachen,
wo es „deutschesBlut vom Höllenjochzu lösen“ galt? — In Straß-
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burg scheintman keinen freieren Blick in die militärische Lage der

Dinge bewahrt zu haben, als in dem Heere des Imperators, wo

man die Landkarten von Preußen in die Taschegesteckthatte, aber

den Compaß für Elsaß und Lothringen vergessenund verloren.

Wären nicht auch unsere elsässischenBrüder so gut wie die Fran-
zosenvon gallischerVerblendung bethört gewesen,so hätte nicht die

schöneBibliothek von Straßburg ein Opfer des Krieges werden

müssen. Und noch aus einem andern Umstande läßt sicherkennen,

wiewenig ruhige Erwägung im Elsaß, wie unter den Franzosen
vorhanden war. Denn einem uralten, man möchtesagenstammes-
eigenthümlichen,Zuge folgend flüchteten sich die Landleute von nah
und fern hinter die Mauern des'nie eroberten Straßburg, um dann

die Not der belagertenStadt zu vermehren.
Ee folgte der vierte und sechsteAugust. Das weite elsässische

Land lag zu den Füßen seiner unwillkommenen, ja verhaßten Be-

freier, dort wo vor dreihundertundachtzehnJahren die franzäösische
Raubsucht ihren Anfang genommen, um Metz spielte man den ge-

waltigen dritten Act des großenDramas, welchesmit dem erschüt-
ternden Zusammenbruch eines ganzen Volkes schloß. Denn des

Imperators Fall war nicht das Ende, wie er auch nicht der Held
des Dramas war. Es ist ein überlieferungswürdigesWort von

Leopold Ranke, das er in den Tagen der größtenErbitcerung beider

Nationen sagte: Deutschland führte den Krieg nicht gegen Napoleon
und nichtgegendas französischeVolk, sonderngegen LudwigsXIV. Geist.

Inzwischen wurde am 13. August die Einschließungvon Straß-
burg begonnen. Die deutschenGeschossetrafen so furchtbar sicher
ihr Ziel, und doch mußte der tapfere Commandant die französische
Ehre wahren. Alle Stadien einer regelrechtenBelagerung bis auf
die letzte, von der Menschlichkeitgerne vermiedene Katastrophe sollte
die unglücklicheStadt, die siebenhundertjährigejungfräulicheFestung,
erdulden. Seit der Belagerungdes Königs Philipp von Schwaben
im Jahre 1199 hatte sie keine regelrechte,kunstgemäßeEroberung
erlebt. Es war, als ob die Schande des französischenUeberfalls

32
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wenigstensdurch einen ehrenvollenVerlust von Frankreichgefühnt
werdenwollte.

"

In Straßburg selbstklagteman nicht über die französischeVer-

theidigung, man entrüstetesichüber die deutscheBeschießung.Wenn

sie die Kugelspurenauf dem Münster, die wolgetroffenen und kunst.
mäßig zusammengeschossenenöffentlichen Gebäude, wenn sie die

Ruinen der Voerstadtbetrachteten,dann hätten, so heißt es, die Bürger
laut und entsetzterklärt: ZwischenDeutschlandund Straßburg lägen-
die Trümmer der Belagerung als ewige Scheidungswändejeder
Versöhnung. Aber ist nicht auf dem Thurme des Münsters oben

die französischeKanonenkugelvon 1678 in steinernerInschrift ver-

ewigt, ohne daß sie die zahlreichenGenerationen verhinderte, die

da unten im Wechseldes Lebens den Notwendigkeitender Zeiten

nachgegeben,sichsogar für gute Franzosenzu halten?
Dazu gehört keine großeWeissagungskunst,um behaupten zu

können, daß Straßburg zuerstund am schnellstendie „große Nation“

vergessenhaben wird, denn wie die Größe seiner Vergangenheit,so
liegt seineZukunft durchaus in Deutschland. Wenn an der Stelle

der Vaubau'schenCitadelle eine gesicherteund in ihrer Ausbreitung
unbehinderteneue Stadt bis an die Ufer des gewaltigenRhein-
stromes sichausdehnen,wenn das alte geliebteKehl wieder gleichsam
die Vorstadt bilden, wenn man auf den großenRheinbrückennach
uralter StraßburgerGewohnheit herüber und hinüber wandeln wird,
ohne um Paß und Heimatsrecht gefragt zu werden, dann werden

auch die deutschenKugeln am Münfter sorgfältig gesammeltmit

Inschriften geziert, und dem Fremden als die ersten allerdings
schmerzlichenBoten deutscherBefreiung gezeigtwerden.

Genau an demselbenTage, an welchem vor hundert neun und

achtzigJahren die ersten französischenDragoner vor Straßburg er-

schienen,um den schmählichstenRaub ihres Königs zu vollführen,
capitulirte es vor den tapfern deutschenSoldaten, welcheGeneral
Werder führte. Und sollte man auch am Kleberplatzden Eroberer
von Straßburg nicht so rasch durch ein Standbild ehrenwollen,
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so mag man in einem neuen Rathhaus sichunschwerüber ein Bild

verständigen,welches verewigensolt, wie der erprebte Held eben an

den Grenzen des Elsaß auf den eisigenSchlachtfeldern des 15., 16.

und 17. Januar mit kleiner Heldenschaargegen die Uebermachteines

letztenUnternehmensBourbakischerVerzweiflung das elsässischeLand

vor neuer Kriegsverwüstung hütete und den blutigsten Krieg hier
gewissermaßenbeendete.

Nicht wie im Jahre 1815, wo der jugendlichePrinz von

Preußen, nicht ahnend, daß er je den Thron seinerVäter besteigen
werde, mit Friedrich Wilhelm III zum erstenmalein Paris einzog,
nicht mit der bittern Täuschung,daß es irgend einer andern Nation,
daß es Eurrpa gestattetsei, das deutscheVolk um den Lohn seiner
Tapferkeit, zu betrügen, kehrteWilhelm, der Kaiser, zurück. Im
erstenArtikel des Präliminarfriedens von Versailles, verzichtetendie

Franzosenzu „Gunsten des deutschenKaiserthums“ auf den deutschen
Theil von Lothringenmit Metz und auf das Elsaß nach den Grenzen
der jetzigen beiden Departements des Nieder- und Oberheins mit

Ausnahme der Festungund des Weichbildes von Belfort. Der zweite
Artikel bestimmte die Zahlung von fünf Milliarden Francs an Se.

Majestät den Kaiser von Deutschland. Die Grenze, welche
im Versailler Präliminarfrieden zwischenOberelsaß und Frankreich
gezogen wurde, konnte aber aus mancherleiGründen nicht festgehalten
werden. Da man bei den Verhandlungen des Definitiv-Friedens
schonin Brüsselauf die Notwendigkeit aufmerksamwar, eine Anzahl.
deutscherGemeinden an der LuxemburgischenGrenze noch weiter zu

gewinnen, so mußten die Compensationenin den französischenGe-

bieten um Belfort gesuchtwerden. Ueberdies war die im Versailler
Frieden bis gegen das Departement Doubs ausgedehnteGrenze an

und für sichunhaltbar, da das deutscheGebiet sodann zwischenden

Cantonen Delle und Belfert eine unförmliche Zunge in das fran-
zösischehineinschnitt.

Der Frankfurter Friede erwarb dem deutschenReiche nahezu
2 Quadrat-Meilen wirklich deutschesLand im Canton Briey an



—500——

der LuxemburgischenGrenze und verzichtetedafür neben den schon
früher abgetretenenGemeinden der Cantone Belfort, Giromagny,
Fontaine, Delle nochauf weitere 7 Quadrat-Meilen mit 25,546 Ein-

wohnern, so daß im Ganzen durch die Grenze, welche vom Elsässer
Belchen, der höchstenSpitze des Wasgaugebirgessüdöstlich läuft,
etwa 12 Quadrat-Meilen mit 55,000 Menschenvon dem ehemaligen
Sundgau abgetrennt worden sind. Das Verhältnis von Elsaß=
Lothringen zum deutschenReicheist durchdas vom deutschenBundes-

rathe vorgelegteund vom Reichstagin der 48. Sitzung vom 3. Juni
1871 angenommene Gesetzgeregelt. Das wiedergewonneneLand ist
deutschesReichslandgeworden, und wird von dem deutschenBundes-

kanzler verwaltet.

In den Händen des Fürsten Bismarck soll der Umwandlungs-
Prozeß des Reichslandesnachden wiederholt ausgesprochenenGrund-

sätzen der Geduld und Milde geführtwerden, und obwol die all-

gemeine Meinung in Deutschland sich vielmehr dahin neigt, ein

entschiedenesVorgehn zu wünschen, so ließ sichdoch die Verwaltung
des Landes von dem angedeutetenWege selbst durch die weitest-
gehendeOpposition der Elsässernoch um kein Haarbreit abdrängen.

Beachtenswerthund lehrreich dürfte unter allen Umständenin
der Verwaltung die Methodebleiben, welchedie Franzosen in den

letzten 150 Jahren anwendeten und welcheviele lobenswertheSeiten

erkennen ließ. Sicherlich aber darf man von dem alten Stamme

mit voller Zuversicht genau so denken, wie von Goethe's Adler-

jüngling: .

„Zuletzt heilt ihn allgegenwärtigerBalsam allheilenderNatur.“

HSrangDuncker's Buchdr. in Berlin.


